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  Eine neue Zeit ward geboren und die Winde des Südens bringen den fauligen Geruch des Todes mit sich. Flüsse und Seen überschwemmen Äcker und Wiesen und auf den verschlammten Feldern schimmern die gebrochenen Augen der Toten wie jchwarze Sterne. Vögel fallen tot aus den zerfetzen Wolken und die Bäume weinen schwarzes Blut. Feuer lodern in den Städten und Dörfern und die Schwerter der Krieger funkeln wie dunkelrote Rubine im Schatten des Blutmondes. Und sie reiten und reiten und suchen den Feind, doch sie finden ihn nicht.


  Die Priester in den Tempeln des Jamus und der Canes – sie treten vor die Menschen und verkünden: „Wehe uns, wehe den Lebenden. Der Mond ist schwanger geworden und er wird uns gebären die Kinder des roten Todes…“


  (Bericht des Herosius)


  Prolog


  Das Schiff der Wakanda kämpfte sich durch die schäumende See. Nass vom Blut der Wunden und der Gischt fochten die überlebenden Krieger mit knirschenden Riemen den ewigen Kampf zwischen Woge und Planke. Sie befanden sich am Rande der Erschöpfung.


  Mit leeren Augen bewegten sich ihre Oberkörper vor und zurück. Die Welt, die sie kannten, war in Feuer und Blut vergangen. Schmerz und Leid lagen hinter ihnen und was ihnen folgte, war der Tod.


  Unermüdlich ruderten die Männer. Niemand, auch Berengar Skal nicht, dessen langes Haar in dieser Nacht des Grauens silberweiß geworden war, sah den Schatten, der dem Schiff unbeirrbar folgte.


  Nach Stunden des Kampfes gegen den Wind und die raue See, beruhigten sich die Wogen unter dem Kiel des Schiffes. Doch das Sterben ging auch nach dem Ende des Sturmes weiter.


  Immer häufiger warf man die an ihren Verletzungen und Erschöpfung gestorbenen Männer über Bord. Sie wurden von Bake, dem Großen Hai, und seinen Artgenossen verschlungen, die seit vielen Sonnen beharrlich dem einsamen Schiff folgten. Jede Nacht brodelte das Meer um die von Bohrwürmern zerfressenen Planken des Schiffes. Jede Nacht wurde Berengar Skal einsamer und die Haie fraßen sich an den Toten satt. Als an Bord nur noch die Herzen der stärksten Krieger schlugen, darunter das Herz des Silberhaarigen, der regungslos am Bug stand, wie so viele durchwachte Nächte zuvor, glitten im silbernen Licht des Mondes die schwarzen Schatten der Rückenflossen davon.


  Der Blick Berengar Skals schweifte über die breitschultrigen, ebenholzfarbenen Körper der letzten Gefährten, die ihm noch geblieben waren und die unermüdlich im Takt der Trommel die Riemen zogen. Er roch die Nähe der Küste. Sie war nicht mehr fern. Doch würden die Bewohner von Skiluros, der alten Stadt auf dem Hochland von Turia, auf seine Warnung hören, die er ihnen zu überbringen beabsichtigte? Er bezweifelte es. Niemals hatte er daran geglaubt, dass die Urgor den Sieg erringen würden. Aber doch war es geschehen. Die Kraals der Wakanda waren vernichtet, die Reihen der Speerträger zerschlagen, die Weidegebiete verwüstet unter dem Ansturm der Nachtschatten und ihrer Schergen.


  Gebannt richtete er den Blick auf den schmalen Küstenstreifen, der sich im Licht der aufgehenden Sonne am Horizont abzuzeichnen begann. Der Weg nach Skiluros war noch weit, selbst wenn sie den Schutz der Küste erreichen würden.


  Seine Hände ballten sich um die Heckreling und die Knöchel traten weiß hervor. Schwermut überfiel ihn, als er daran dachte, dass sein Flaggschiff, die Sturmbezwinger, das letzte Schiff der kleinen, von der Südwelt aufgebrochenen Flotte der Wakanda war. Alle anderen Schiffe waren vernichtet oder auf der Überfahrt nach Amarna von den Fluten des ewigen Ozeans verschlungen worden. Erst vor wenigen Nächten hatte er die Windreiter aus den Augen verloren. Mit Sicherheit war sie bereits ein Opfer der Flotte der Urgor geworden, die ihnen folgte.


  Die Sturmbezwinger war angeschlagen und an vielen Stellen sah man die Beschädigungen durch die Kämpfe in der alten Heimat. Doch noch war es seetüchtig und trug die Männer auf dem Deck zuverlässig über das Wasser.


  Über seinem Kopf hing, seit die Sonne die Herrschaft angetreten hatte, das Segel flach am Mast herab. Die Natur schien sich gegen ihn und sein Schiff verschworen zu haben. Kein Lüftchen regte sich. Er betete still zu seinen Göttern und bat sie um Wind. Wind, der seine Krieger entlasten und das Schiff nach Skiluros bringen würde.


  Er sah sie nicht kommen. Er hörte sie.


  Trommelschläge hallten über das Wasser und als sein Ohr sie vernahm, wandte er sich voller Furcht um und starrte nach achtern auf das endlos scheinende Meer. In diesem Augenblick wandelte sich sein Funken Hoffnung zu brennendem Hass. Niemals würden sie Ruhe geben. Hinter seinem Rücken spürte er, wie seine Männer für einen Moment die Ruder ruhen ließen. Auch sie lauschten dem Trommeln. Es bedurfte keines Befehls, die Ruder wieder aufzunehmen. Sie ergriffen die langen Hölzer, und ehe er sich ihnen wieder zuwenden konnte, zogen sie die Riemen peitschend durch das Wasser. Wieder und wieder. Nur gemeinsam konnten sie überleben.


  Endlich fühlte er ein sanftes Lüftchen auf seiner Haut. Hatten ihn die Götter doch erhört? Er richtete den Blick auf den schlaffen Stoff, der sich zu blähen begann. Der Wind wurde immer kräftiger und schon bald straffte sich das Segel und stand voll am Mast. Würden sie ihren Verfolgern wider Erwarten doch noch entkommen können?


  Bedrohlich sah Berengar Skal die schwarzen Segel am Horizont auftauchen, erst eines, dann ein zweites, bis die immer zahlreicher werdenden Schiffe wie eine schwarze, undurchdringliche Wand den Horizont bedeckten. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Hastig fuhr er sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Seine Männer holten das Letzte aus sich heraus.


  Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Hoffnung, dass es ihnen gelingen würde, zu entkommen. Beinahe schien es, als würden die Götter ihnen eine Gnadenfrist einräumen. Der Bug der Sturmbezwinger hob sich aus dem Wasser und schob eine Welle vor sich her. Selbst das Schiff kämpfte nun auf der Seite seines Kapitäns. Skiluros war nicht mehr weit.


  Als er sich wieder den schwarzen Schiffen zuwandte, musste er schmerzlich feststellen, dass der Feind, trotz der Unterstützung des Windes, den Abstand zur Sturmbezwinger hatte verringern können. Es schien, als würden die Schiffe der Urgor von einer unheimlichen Kraft angetrieben.


  Berengar Skals Augen weiteten sich, als er die mächtigen Arme der Wurfmaschinen sah, die auf dem vordersten Schiff der Verfolger plötzlich nach vorne schnellten.


  Er duckte sich, als er das Pfeifen der Steinkugel hörte, die über seinen Kopf am Heck vorbeiflog und mit einem lauten Klatschen im Wasser versank. Die Flucht der Sturmbezwinger war zu Ende. Jetzt gab es nur noch den Kampf. Lange hatten sie die Flotte der Nachtschatten auf Distanz halten können. Aber die Übermacht war zu groß. Unaufhaltsam kamen die schwarzen Schiffe näher. Nicht nur die Geschosse der Onager flogen herüber, sondern inzwischen ging in regelmäßigen Abständen ein Pfeilregen auf sie nieder.


  Es war reines Glück, dass die Sturmbezwinger nicht schwer getroffen wurde. Er wollte sich gerade zum Bug des Schiffes begeben, als er den Schatten bemerkte, der immer größer wurde. Ein Onagergeschoss flog auf sie zu. Die Steinkugel stürzte herab, schlug mitten in das Schiff hinein, zerstörte Planken und mehrere Ruder und wirbelte drei Männer durch die Luft, die krachend gegen die Bordwand prallten. Die Schmerzensschreie der Verwundeten erfüllten die Luft, doch die meisten seiner Krieger hatten sich in Sicherheit bringen können.


  Sofort sprangen mehrere Wakanda mit Ersatzriemen heran, steckten sie in die dafür vorgesehenen Löcher der Bordwand und stießen sie ins Wasser.


  Berengar Skal wandte sich dem Steuermann zu und befahl: „Halte das Schiff auf Kurs. Vielleicht schaffen wir es noch, das Land zu erreichen, bevor wir untergehen.“


  Der Steuermann nickte wortlos und drückte das Ruder hart nach links. Plötzlich weiteten sich die Augen des Mannes, sein Körper streckte sich kurz, ehe er über dem Ruder zusammenbrach. Entsetzt starrte Berengar Skal auf den schwarzen Pfeil, der aus dem Rücken des Kriegers ragte. Er sprang vor, riss den toten Mann zur Seite und nahm das Steuer in die Hand. Nur langsam drehte sich das Schiff, während seine Männer sich voller Verzweiflung in die Riemen legten.


  „Rudert, Wakanda! Rudert!“, brüllte er über das Deck. In den blutunterlaufenen Augen seiner Männer flackerte der Schmerz auf, als sie ihre letzten Kraftreserven abriefen und ihre Riemen in rasenden Schlägen durch das Wasser peitschten.


  Als er den schmalen Küstenstreifen größer werden sah, richtete Berengar Skal das Steuer neu aus, griff nach einem neben sich liegenden Seil und zurrte es damit fest. Damit stellte er sicher, dass das Schiff die Richtung beibehielt. Er sprang von dem kleinen Aufbau, rannte zum Mast und kletterte hinauf. Ein Pfeil bohrte sich keine Handbreit neben seiner Wange ins Holz. Fluchend hielt er kurz inne, ehe er sich weiter hochzog, den Mastkorb enterte und sich aus dieser Höhe einen Überblick verschaffte. Bisher war nur ein kleiner Teil der Urgorschiffe zu der Sturmbezwinger vorgestoßen. Die restlichen Schiffe bewegten sich von der Sturmbezwinger fort. Er ahnte, was sie beabsichtigten, denn er kannte diese Art von Manöver. Sie wollten die Sturmbezwinger einkreisen.


  Nur wenn es ihm und seinen Männern gelang, sie abzuhängen und der Einkreisung zu entkommen, konnten sie die Küste erreichen. Tief in seinem Innern fühlte er, dass diese Hoffnung trügerisch war. Als er den Onager erblickte, dessen Wurfarm gerade nach hinten gebogen wurde, wusste er, dass seine Zuversicht auf ein Entkommen so viel Überlebensaussicht besaß wie Eis in der Wüstensonne. Deutlich konnte er die geschuppten Echsenwesen erkennen, die das schwarze Schiff bevölkerten und weitere Wurfmaschinen zum Feuern bereit machten.


  Der Wurfarm schnellte vor und mit einem lauten Knall, der durch seinen Aufschlag am Querbalken des Onagers entstand, raste ein weiteres Geschoss durch die Luft. Es flog genau auf ihn zu. Berengar Skal fluchte erneut.


  Dies war das Ende. Ein Sprung zu den Planken hinab würde seinen Tod bedeuteten. Doch noch wollte er sich nicht geschlagen geben. Er riss sein Obsidianschwert aus dem Gürtel, bohrte die Klinge unterhalb des Mastkorbes in das Segel und sprang hinaus. Kaum hatte er seine Füße befreit, schlug das Geschoss in den Korb ein, zerfetzte ihn in tausend kleine Stücke und säbelte dabei die Mastspitze um. Durch seinen eigenen Schwung getrieben, prallte er auf das Segel und nur das Schwert rettete ihn vor dem Absturz. Er wollte gerade Luft holen, als die scharfe Klinge das Tuch mittig teilte und er mit hoher Geschwindigkeit dem Schiffsboden entgegen rutschte. Kurz vor den Planken blieb das Schwert in einer Querstange hängen und Berengar Skal wurde der Griff aus der Hand geprellt. Hart schlug er mit dem Rücken auf den Boden auf. Ein zweites Geschoss schrammte am Mast vorbei und zerfetzte den oberen Quermast. Splitter flogen auf das Deck und das zerschnittene Segel flatterte im Wind.


  Er blickte nach oben und bemerkte die Pfeile, die auf ihn niederregneten.


  Reflexartig griff er nach einem der ovalen Lederhautschilde der Wakanda, die am Fuße des Mastes lagen und hielt ihn über sich. Die Pfeile schlugen in den Schild ein, durchbohrten ihn, traten aus der Rückseite wieder heraus und blieben nur eine Fingerlänge über seinen Augen hängen. Berengar Skal stöhnte laut auf.


  Die Aussichtslosigkeit seiner Lage verdrängend, warf er den Schild fort, sprang auf und stürzte nach Luft ringend hinter die schützende Wand des Heckaufbaus. Dies geschah auch keinen Augenblick zu spät. Ein erneutes Pfeifen drang zu seinen Ohren durch. Den kurz darauf folgenden Aufprall der Steinkugel spürte er in jedem Körperteil. Die Sturmbezwinger erbebte unter dem Einschlag. Diesmal richtete das Geschoss noch größeren Schaden an. Es riss ein Loch ins Deck, bahnte sich seinen Weg durch das Schiff und durchschlug den Rumpf. Wasser schäumte und gurgelte hinein und begann das Schiff zu füllen.


  Der Blick Berengar Skals fiel direkt in die roten Augen eines geflügelten Geschöpfes der Urgor. Ein Labghinn schwebte über ihm. Mit seinen mächtigen Flügeln schlagend, fixierte es den Wakanda. Verzweifelt tastete Berengar Skal nach einer Waffe, doch in seinem Gürtel steckte nur ein Dolch. Enttäuscht ließ er seine Rechte sinken. Nein! Mit dieser Waffe würde er den Labghinn nicht besiegen können. Er spannte alle Muskeln an und wartete auf den Angriff des Wesens, der nicht erfolgte. Wie auf einen geheimen Befehl hin schlug das Ungeheuer heftiger mit den großen Flügeln, schlug einen Bogen, so als wollte es ihm signalisieren, dass er zum Sterben verdammt war, und schwebte, sich hoch in den Himmel schraubend, zurück zu der Flotte der Urgor.


  Berengar Skal kletterte auf das Dach der Heckaufbauten, um den Schaden auf dem Deck zu begutachten. Die Bordreling war größtenteils in Trümmer geschossen worden und bot nur noch geringen Schutz gegen die Pfeile der Nachtschatten. Das Loch im Deck war riesig und Wasser sprudelte unerbittlich über die Planken. Der Bug neigte sich unter dem zusätzlichen Gewicht nach unten. Mehrere Wakanda sprangen über Bord und versuchten schwimmend die Küste zu erreichen. Die meisten seiner Männer lagen jedoch mit zerschmetterten und verstümmelten Gliedmaßen an Deck. Diejenigen unter ihnen, in denen noch Leben war, krümmten sich vor Schmerzen und schrieen so furchtbar, dass er in hilfloser Geste die Hände zu Fäusten ballte und mit seinen sterbenden Kriegern seinen Hass und seine Wut dem Feind entgegen rief. Nur ein Schiff der Urgor näherte sich der sinkenden Sturmbezwinger. Es war, als wollte es die Wakanda mit dieser Geste verhöhnen.


  Rasch griff er nach einem Tau, eilte zu den Verwundeten und sein Dolch blitzte auf. Es war nur ein kurzer Schnitt, den er durchführte, aber er wollte nicht mit ansehen, wie seine Männer litten und jämmerlich ertranken. Immer wieder führte er die Klinge über eine Kehle und erntete manch dankbaren Blick. Doch er fühlte sich elend dabei. Auf diese Art sollte kein Krieger sterben. Aber er durfte auch nicht zulassen, dass sie den Nachtschatten lebend in die Hände fielen. Damit würde ihnen ein viel grauenvollerer Tod bevorstehen.


  Als er keinen Verwundeten mehr fand, nahm er den blutigen Dolch zwischen die Zähne und sah sich ein letztes Mal um. Der Bug befand sich mittlerweile auf der gleichen Ebene wie das Wasser und würde in wenigen Augenblicken darunter verschwinden. Er hechtete ins Wasser, welches über ihm zusammenschlug. Mit kräftigen Zügen entfernte er sich rasch von dem sinkenden Schiff, um nicht von dem Sog mit in die Tiefe hinab gezogen zu werden. Vor ihm trieb ein Balken im Wasser. Er holte ihn zu sich heran und schob sich mit dem Oberkörper hinauf. Mit den Beinen stieß er sich dann weiter fort von der Sturmbezwinger.


  Vor ihm schwammen die restlichen überlebenden Männer seines Schiffes und er bemühte sich, sie einzuholen. Die Küste war in Sichtweite und schwimmend leicht zu erreichen.


  Auch schienen Raubfische diese Gewässer nicht unsicher zu machen. Er wunderte sich über das Verhalten der schwarzen Schiffe. Sie machten keine Anstalten sich ihnen zu nähern, um sie mit dem Rumpf unter Wasser zu drücken. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Kurz darauf erfasste ihn eine unerwartete Schwere. Seine Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie mit Blei gefüllt. War er inzwischen so erschöpft, dass er nicht bemerkt hatte, wie viel Kraft er verloren hatte? Sicher hatte der Kampf ihn ermüdet. Doch als er den Kopf zu drehen versuchte, fühlte er, dass auch dies ihm Schwierigkeiten bereitete. Aus den Augenwinkeln sah er eine dunkel gekleidete Gestalt mit ausgebreiteten Armen in der Ferne auf dem Bug eines der schwarzen Schiffe stehen. Jäh durchfuhr ihn eine schreckliche Erkenntnis. Die finstere Gestalt war ein Zauberer der Urgor, ein Nachtschattenlord.


  Mit einem Schlag spürte er die grauenvolle Wahrheit über sein anstehendes Schicksal. Es war keine Erschöpfung, die ihn erfasst hatte, sondern eine Lähmung. Seine Beine wurden steif und auch seine Arme ließen sich nicht mehr bewegen. Den Kopf konnte er nur noch nach vorne richten und dann lag er steif wie das Stück Holz, auf dem er lag, im Wasser. Entsetzt musste er miterleben, wie seine Männer, ebenfalls von der Lähmung erfasst, einer nach dem anderen hilflos im Meer versanken.


  Das furchtbare Gefühl, versagt zu haben, flutete durch seinen Körper. Nur er allein trieb noch über den Wellen. Jetzt war auch Skiluros verloren und damit die letzte Hoffnung der Menschen auf Rettung vor den Urgor. Er verfluchte sich dafür, dass er auf das Geheimnis der Nachtschatten gestoßen war. Ein Geheimnis, von dem die Bewohner von Skiluros nichts ahnten. Ein Geheimnis, das seit vielen Sommern in den Tiefen der Stadt, die ihr Ziel gewesen war, im Verborgenen lag. In Skiluros lauerte etwas, dass die Urgor in die alte Kaiserstadt trieb. Etwas, dass sie um jeden Preis in ihren Besitz bringen wollten und sie noch mächtiger machen würde. Und er war wahrscheinlich der letzte Mensch, der das Wissen darüber besaß. Aus diesem Grund jagten sie ihn. Sie wollten unter allen Umständen verhindern, dass er Skiluros erreichte und die Bewohner der Stadt vor ihrem bevorstehenden Schicksal warnte.


  Dann geschah es. Er rutschte von dem nassen Balken. Der Dolch fiel aus seinem geöffneten Mund. Er wollte aufschreien, aber seine Stimme gab keinen Ton von sich. Voller Angst versuchte er die Finger zu krümmen, aber sie versagten ihm den Dienst und mit Tränen im Gesicht glitt er ins Wasser. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor die Dunkelheit ihm das Bewusstsein raubte, waren die dicht stehenden Pflanzen an der Küste. Berengar Skal starb vor dem Kap der guten Wünsche mit dem Wissen, beobachtet von den rot glühenden Augen des Urgorlords, dass er nicht mehr einen Fuß auf die Erde Amarnas setzen würde.


  1.


  Ein Schatten glitt über das trockene Gras des Hochlandes. Unter dem wolkenlosen Himmel, der im Westen in einer jähen Röte aufflammte, folgte ihm ein einsamer Reiter. Gemächlich trabte der Wahendawallach dahin. Nach einem langen Blick zurück über die eintönige Hochlandsteppe, die ihn mehrere Tagesritte gekostet hatte, trieb er sein Pferd mit einem aufmunternden Schnalzen einen sanft ansteigenden Hang hoch.


  Als er den höchsten Punkt des fast kahlen Hügels erreicht hatte, der wie tausend andere seinesgleichen, gleichförmig, wie die Wellen eines bewegten Meeres, das weite Grasland bedeckte, zügelte er sein erschöpftes Tier. Die schwarzen Augen des Kriegers, die in einem vom Staub langer Tagesritte und durchwachter Nächte gezeichneten Antlitz tief verborgen lagen, suchten aufmerksam die Umgebung ab. Es war ein heißer Sommerabend. Der Gutanikrieger, der etwas über dreißig Sommer zählen mochte, schien mit seinem mächtigen Reittier wie verwachsen. Beide zusammen ergaben auf der Erhebung für einen kurzen Augenblick ein eindrucksvolles Standbild kriegerischen Stolzes und unbeugsamen Willens ab.


  Vor ihm erstreckte sich ein Gebirgszug, der sich vom Inneren des Landes bis hin zum Meer erstreckte und an dem das Grasland endete. Im Licht der Nachmittagssonne erhoben sich vor den schroffen Gipfeln und Felsgraten der Berge die mächtigen Türme und weiße Mauern auf einer einsamen Höhe. Die dicht mit Häusern, Tempeln und Palästen bedeckten Hänge erstreckten sich innerhalb der Stadtmauern bis zu den Hafenanlagen am Meer.


  Er tätschelte dem Braunen mit einem gutmütigen Brummen den schweißnassen Hals. Weißer Schaum flockte um das Maul des Tieres.


  „Ruhig, Alter!“ Der raue Tonfall in der Stimme des Mannes stand ganz im Gegensatz zu dem sanftem Schnauben seines Pferdes.


  „Dort liegt Skiluros, die Krone der Welt, deren Glanz schon lange verblasst ist. Aber heute werde ich endlich wieder auf einem weichen Lager schlafen und von dem roten Masuvier zum Goldenen Gai-Taran kosten. Und du, mein Freund, du wirst feinen Hafer bekommen!“


  Als er auf die Stadt an dem Ufer des Weltuntergangsmeeres zuritt, verloren sich seine Gedanken an vor Fett triefende Hammelkeulen, warmes Brot und riesige Krüge voll des herben Roten, für den die Bauern des Hinterlandes der Stadt berühmt waren.


  Viele Tagesritte trennten Gainas von der östlichen Grenze des Hochlandes und den blutigen Schlachtfeldern an der tungarischen Pforte, wo er zusammen mit seinen Schwertbrüdern, Schulter an Schulter gegen die anstürmenden Scharen der Pferdegeborenen gekämpft hatte. An allen östlichen Grenzmarken des Reiches der Ah’tain waren die unzählbaren Krieger der Steppe aus der aufgehenden Sonne gekommen. Er hatte in dem kniehohen Gras gestanden und sein Schwert kreisen lassen. Wieder und wieder hatte er die Schädel seiner Feinde gespalten, bis seine Arme schwer wie Blei herab gehangen hatten. Als die Schlacht endlich vorbei gewesen war, hatte nur noch Hoffnungslosigkeit in seinen Augen gestanden. Was von dem Heer der Aufständischen nach diesem Tag noch lebte, war geflohen. Aber Gainas wusste, das war erst der Beginn eines langen Krieges. Es gab in Vanland noch zahlreiche Stämme der Pferdegeborenen, die nicht bereit waren, sich den Ah’tain zu unterwerfen.


  Auch auf den Seiten der Ah’tain und ihrer Verbündeten war der Blutzoll hoch ausgefallen. Mann für Mann hatten die Krieger der Gutani den Tod gefunden, die zusammen mit Gainas von Halgaland bis hin zu diesen Schlachtfeldern des Todes geritten waren. Nach fünf blutigen Sommern, in denen er und seine Gefährten, Uldin Skeidh, dem Herrscher der Ah’tain zur Heeresfolge verpflichtet, dem Tod ins Auge gesehen hatten, war er allein übrig geblieben.


  Seine dichte, schwarze Mähne, die zu einem Zopf geflochten seinen breiten Rücken zierte, verstärkte den Gegensatz zu seinen bleichen Gesichtszügen, die scheinbar von der Sonne gemieden wurden. Die hohe Stirn, die leicht hervortretenden Wangenknochen, der schmallippige Mund und das kantige Kinn vermittelten ruhige Entschlossenheit und Härte. Eine wache, fast gefährlich wirkende Intelligenz blitzte aus der Tiefe der nachtschwarzen Augen hervor. Wenn nicht die fast fingerbreite, blutrote Narbe gewesen wäre, die sich vom Haaransatz über dem rechten Auge bis zum Kinn hin erstreckte, hätte man dieses Gesicht in seiner herben Männlichkeit fast schön nennen können.


  Seine vom Kampf gestählte Gestalt, deren eisenharten Muskeln von einem einfachen Lederharnisch verborgen wurden, entsprach nicht so ganz dem Aussehen seines Volkes. Die Gutani stammten zwar von derselben Rasse ab wie die Ah’tain, waren aber grobknochiger und hagerer gebaut. Ihre Haarfarbe reichte von dunkelblond bis rothaarig.


  Wie viele andere Stämme und Völker des Graslandes waren sie den Ah’tain unterlegen. In der Zeit der großen Wanderungen hatten sich um die Ah'tain zahlreiche Angehörige fremder Stämme versammelt. Ob Ausgestoßene, Geächtete, Unfreie oder Sklaven war für sie nebensächlich. Durch die Aufnahme in die Reihen der Ah’tain wurden sie frei und geadelt. Aus ihnen erwuchsen neue Gefolgschaften, weitere Uriadhs wurden geboren. Wer sich den Ah'tain anschloss, begann ein neues Leben. Eine Vergangenheit hatte er nicht mehr.


  Das Heerkönigtum der Ah’tain hatte bisher viele Rückschläge und Katastrophen überlebt. Viele aus dem Geschlecht Meadhons hatten sich immer wieder als würdige Nachfolger von Göttern und Heroen zu bewähren. So auch Uldin Skeidh, der unaufhaltsam sein Reich ausdehnte. Erst mit der Eroberung von Skiluros, der alten Hauptstadt des Imperiums, war offenbar der Hunger des Herrschers der Ah’tain, der schon fast neunzig Winter gesehen hatte, nach Land und Lebensraum für seine zahlreichen Stämme gestillt.


  So kämpften die Gutani für den Traum eines Mannes, der nicht der ihre war. Sie hatten das unstete Leben eines Nomadenvolkes aufgegeben und waren sesshaft geworden. Angezogen von den Errungenschaften der hochzivilisierten Stadtstaaten hatten sie sich an den Küsten des turianischen Hochlandes in Halgaland niedergelassen, einem durch Seen und Sümpfe geprägten fruchtbaren Gebiet, viele Tagesritte nordöstlich von Skiluros. Als Gainas vor fünf Sommern die Ringgabe aus den Händen des Skeidh empfangen und Treue und Gefolgschaft geschworen hatte, war er, wie so viele seines Stammes vor ihm, voller Stolz gewesen, endlich das gleichförmige und ereignislose Leben in Halgaland mit dem eines Gefolgsmannes unter dem Banner des Kriegsherrn der Steppe tauschen zu können.


  Er war Seite an Seite mit den goldhaarigen Söhnen der Ah’tain geritten. Mit Männern wie Ardarich und Hisarna, die für ihren Herrscher vor der Festung Mort Skapjon die schwarzen Krieger der Wakanda besiegt hatten. Er war in die Kriege mit Dayra, der letzten Königin des Singenden Landes, gezogen, und er hatte mit den Männern Chelchals die Mauern von Tyras erstürmt. Er war mit den grauen Kriegern Wulfhers gegen die heißblütigen Südländer geritten und unter seiner Klinge waren die Reiter von Tuman-Khand gefallen wie Grashalme unter der Sense des Schnitters. Er war einer der ihren geworden, ein Schwertherr unter dem Zeichen des Raben.


  Die Lebensspanne eines Schwertherren aus dem Blute Ah’tains war lang. Länger als die eines gewöhnlichen Menschen. Hundert Sommer waren keine Seltenheit unter den Kriegern, die unter dem Fluch des Schwertes ritten. Nur wenige Tausendschaften zählten die Ah’tain, aber die Männer, die in den Sommern ihrer Jugend diese harte Auslese überlebten, sich stählten in den Stürmen der Jagden und Schlachten, reiften schlussendlich zum Adel der Steppe. Mit diesen erfahrenen Kriegern, die zwischen vierzig und achtzig Sommer zählten, war es dem kleinen Stamm der Ah’tain gelungen, in den Jahrhunderten der endlosen Gemetzel zu überleben und mit Uldin Skeidh das mächtigste Reich zwischen den Stadtstaaten des Westens, den von Eis gekrönten Bergen Vanlands und den östlichen Marken der Steppe zu errichten. Sie waren der kämpfende Stamm der Waranag, der Kern des Volkes unter dem Zeichen des Raben. Wo immer ihre gepanzerten Scharen zuschlugen, floss das Blut in Strömen und Männer verloren ihr Leben.


  Gainas hatte des Lebens Bitterkeit und Süße bis zur Neige genossen. Wein und willige Weiber hatte es genug gegeben und die Ringe roten Goldes waren wie Wasser unter seinen Händen zerronnen. In unzähligen Kämpfen hatte er sein Schwert geschwungen, in unzähligen Schlachten sein Blut vergossen. Voller Unrast und nie gestillter Gier war er über die Schlachtfelder dieser Welt gezogen. Ein grimmiger Krieger, der die Härte des Lebens und den Tod nicht fürchtete. Mehr als fünf Sommer und fünf Winter, in denen er die Einsamkeit seiner Tage verflucht und Durga, die Göttin seiner Väter, vergeblich um ein ruhmreiches Ende gebeten hatte. Seit Gainas auf das Schwert der Macht geschworen hatte, seit dieser Stunde fühlte er, wie nahe er dem Tod sein konnte. So war er dem Ruf gefolgt, der ihm sein Schicksal weisen würde. Er hatte an Ellak, Uldins Heerführer in den östlichen Marken, blutige Rache für den Verrat an seinen letzten Männern genommen. Dann, als er den Blutmond, den zweiten Mond der Ah’tain in der Nacht nach dieser Tat erblickt hatte, war er nach Westen geritten.


  An seinem abgehärteten Körper gingen die weiten Ritte unter der sengenden Steppensonne fast ebenso spurlos vorüber, wie die endlosen Kämpfe unter dem Rabenbanner des Ah’tainherrschers. Weder Krankheit, noch Wunden hatten ihn auf das Lager geworfen und ungebrochen war die Kraft seiner Arme.


  Mit einem leisen Schnalzen setzte er den Braunen wieder in Bewegung, den Hang hinab zu den uralten Mauern der alten Hafenstadt.


  Der Lärm und der Gestank von Skiluros trafen Gainas wie ein Hammerschlag, als er mit dem nicht enden wollenden Strom der Händler und Bauern, Söldnern und Angehörigen der Stämme des Graslandes und dem Gesindel, das solch ein Ort immer anzuziehen schien, durch das weit offene Tor in die Stadt ritt.


  Skiluros war schon immer der Schmelztiegel des Hochlandes gewesen. Eine uralte Stadt, erbaut noch in den Tagen, da die ersten Raubschiffe der alten Halfarer am Horizont aufgetaucht waren; als die Stämme der Wakanda noch stark gewesen und die Lanzenreiter Tuman-Khands von den Wüsten Salms über das Auge der Welt geboten hatten. Gainas trieb seinen Braunen durch die engen Gassen der Unterstadt, vorbei an Marktständen, die von schreienden Menschen belagert wurden. Vorbei an Tavernen, aus denen der Lärm der Betrunkenen drang, an wimmernden Bettlern, die mit verstümmelten Gliedmaßen am Straßenrand in ihrem eigenen Kot kauerten und an zahllosen Horden schmutziger, diebischer Kinder und Halbwüchsiger, deren Gesichter das Elend eines viel zu kurzen Lebens in sich trugen.


  Der Geruch von altem Bratenfett, verfaulten Lebensmitteln, scharfen Gewürzen und schweren exotischen Düften, die Ausscheidungen von Mensch und Tier und der Schweiß, den die Menge verströmte, fand ihren Weg in die Nase des Gutani, der an die reine Luft des Graslandes gewöhnt war. Angewidert von dem Gestank verzog er seinen Mund und spuckte aus. Angehörige der reichen Oberschicht, Kaufleute, Handelsherren und Gutsbesitzer, schoben sich, begleitet von ihren Leibwachen und angeheuerten Söldnern, durch die Menge. Sänften, die von tiefschwarzen Wakanda getragen wurden und in denen glutäugige, verschleierte Schönheiten durch seidene Tücher neugierig hervorblickten, schwankten durch die engen Gassen. Auch Angehörige der Gear, eines Stammes des Hornvolkes, schritten, die nackten Schultern mit Umhängen aus Menschenhaut bedeckt und die Schwerthand an sensenartigen Klingen, mit verhaltener Ruhe durch den Lärm. Hin und wieder warfen die Gear mit ihren schwarz umrandeten Augen feindselige Blicke auf in braunes Leder und Wolle gekleidete Krieger der Waranag, die mit Khorfleisch und kunstvoll punzierten Lederarbeiten handelten. Doch auch die räuberischen Gear mussten hier den Frieden wahren und sich den Herren der Stadt beugen.


  In kurzen Abständen ritt Gainas an den stummen Wachen der Ah’tain vorbei, die fast bewegungslos in der Abendsonne in ihren Kettenhemden verharrten, Kriegsspeere und lange Schwerter in den schwieligen Händen haltend. Ihre grauäugigen Gesichter unter den mit rotem Rosshaar geschmückten Spangenhelmen hoben sich kaum, als der Gutani vorüber ritt. Die unverhüllte Arroganz der neuen Gebieter von Skiluros stand der des Schwertherrn, auch wenn er in Wirklichkeit ein Gutani war, nicht nach.


  Noch waren Gutani und Ah’tain Verbündete. Gainas hatte den aufopferungsvollen Mut dieser gnadenlosen Krieger in den Kämpfen gegen die Horden der Windreiter kennen und schätzen gelernt. Mehr als einmal hatte das Langschwert eines Ah’tain sein Leben gerettet. Er lächelte unwillkürlich. Ein Leben, dessen er schon längst überdrüssig geworden war.


  Als die Gassen immer schmaler wurden und die Menge sich immer dichter zusammendrängte, stieg der Gutani vom Pferd und führte den Braunen, eng am Zügel, hinter sich her. Gainas trug die einfache Kleidung der Pferdegeborenen, der reitenden Völker der Steppe. Lederne Beinkleider und Stiefel aus gekochtem Khorleder und über einem wollenen Wams einen Harnisch, ebenfalls aus Leder gefertigt und mit aufgenähten Eisenringen versehen. Das schwere Kettenhemd, eine kostbare Arbeit der schmiedekundigen Dalapa in den Bergen Brutheims und der eiserne Spangenhelm hingen, gehüllt in den schwarzen Kriegsmantel eines Schwertherren, als klirrendes, schwankendes Bündel am Sattel. Zusammen mit dem Langschwert, das an seiner Linken in einer einfachen Lederscheide fast bis zum Boden baumelte und den Sneidas an seinem breiten Gürtel, den unvermeidlichen Wurfmessern der Pferdegeborenen, war dies seine ganze Habe – und der Beutel voller Gold- und Silbermünzen, auf dem seine Rechte schützend ruhte. Auch ohne die Rüstung war der hochgewachsene, narbengesichtige Gutani eine beeindruckende Erscheinung und die Menge teilte sich vor dem breitschultrigen Krieger mit den schwarzen Augen wie Wasser vor dem Bug eines Schiffes.


  Mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne schob sich Gainas durch das laute Treiben des Hafenviertels unterhalb der eigentlichen Stadt und beachtete weder das Keifen der gewöhnlichen Marktweiber, die ihre kümmerliche Ware mit schriller Stimme anpriesen, noch das gewohnte Jammergeschrei der wild mit ihren Händen gestikulierenden Kaufleute. Plötzlich blieben seine Blicke an dem Stand eines alten salmitischen Händlers hängen. Auf einem Tisch aus krummen Holzlatten lagen Waffen aller Art in einem wirren Haufen verstreut. Eine schwankende Konstruktion aus Brettern und Stangen, über die sich ein zerfetztes Dach aus brüchigem Leder breitete, schützte Mann und Ware nur mangelhaft vor Sonne und Regen. Die schwarzen, stechenden Augen, in dem von Hitze und Wind verwüsteten Gesicht des Salmiten, begannen zu glühen, als sie die bleichen, feingliedrigen Hände von Gainas gedankenverloren über die angebotenen Klingen streichen sahen. An dem Blatt eines seltsam gekrümmten Dolchs blieb der Blick des Gutani hängen. Die ellenlange Klinge erinnerte ihn an die sensenartigen Waffen der Gear, aber diese hier verlängerte sich nach vorne hin wie zu einer Hundeschnauze und die Schneide am Ende lief in einer grausamen, leicht nach innen gebogenen, nadelscharfen Spitze aus. Die Klinge schimmerte matt in einem kranken Rot. Eine perfekte Waffe um einen Körper auszuweiden, erschauerte Gainas. Er betrachtete das schwarze Heft des Dolches genauer. Es war aus einem Holz gefertigt, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, und dicht mit rubinroten Metallstreifen beschlagen. Den Knauf krönte ein blasser, milchfarbener Stein. Etwas Fremdes und nicht fassbar Schreckliches ging von dieser Waffe aus, doch auch etwas Geheimnisvolles und Anziehendes. Gainas war der Waffe seit der ersten, tastenden Berührung verfallen.


  Der Händler bemerkte mit Genugtuung den verräterisch verlangenden Blick in den schwarzen Augen des Kriegers.


  „Ich sehe, Ihr versteht etwas von Waffen, Herr!“ Die Stimme des Alten klang weich und unterwürfig. „Für einen Krieger wie Ihr es seid, ist sie sicher die Richtige.“


  Der untersetzte Salmite, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte, musterte den Gutanikrieger mit gierigen Blicken. Aber Gainas hatte nur Augen für den seltsam geformten Dolch.


  „Woher habt Ihr sie?“


  In den schwarzen Pupillen des Händlers flackerte kurz etwas wie Irrsinn auf, als er mit ansah, wie Gainas mit einer kurzen Bewegung des Daumens die Schärfe der Klinge prüfte. Rotes Blut quoll sofort aus dem Daumen und färbte das Blatt der Klinge noch dunkler. Feiner Rauch stieg auf. Gainas stutzte. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Nachdenklich musterte er die fremdartigen Schriftzeichen, die auf dem Blatt der geschwungenen Klinge eingeritzt waren.


  „Sie soll einst einem mächtigen Krieger gehört haben“, erklärte der Händler ausweichend. „Man sagt sich, dass der Dolch seinem Besitzer Unglück bringt, da er in dem Blut von Menschen gehärtet wurde. Doch dies ist blanker Unsinn, versichere ich Euch. Ich habe sie von einem verarmten Edelmann erhalten, der im Rausch des Weines seine Frau erschlagen haben soll. Und daran wird der Dolch kaum Schuld getragen haben, sondern nur die Sauflust des Mannes.“


  Nachdenklich legte Gainas die Waffe wieder zurück. „Wie viel?“, brummte er ungnädig.


  Der Alte murmelte etwas in seinen dünnen, ausgefransten Bart. Speichel lief ihm über den zuckenden Mund.


  Der Gutani überlegte nicht lange.


  „Einverstanden!“ Gainas warf dem Händler, ohne lange verhandeln zu wollen, eine Goldmünze zu. „Dies wird reichen. Ich nehme den Dolch.“


  Ohne zu Zögern überließ der Alte die Waffe Gainas. Offenbar schien er froh zu sein, einen Käufer gefunden zu haben. Aber darüber machte Gainas sich keine weiteren Gedanken, denn als sich das schwarze Heft in seine Hand schmiegte, erfüllte ihn ein solches Gefühl der Befriedigung und Stärke, wie er es noch nie in seinem langen Leben kennen gelernt hatte. Mit dem Dolch an der Hüfte setzte er zielstrebig seinen Weg fort.


  Nur wenige Fackeln erhellten die Straßen und Plätze vor den zahlreichen Schenken und Garküchen des Hafenviertels; denn die Leuchtsteine, für die Skiluros berühmt war, blieben den Vierteln der Reichen und Mächtigen in der Oberstadt vorbehalten. Um die Öllampen vor den Häusern, Lagerhallen und Kontoren der Händler, hatten sich, seit der Besetzung durch die Schwertherren der Ah’tain vor sechs Sommern, keine der schlecht entlohnten Hafenwachen mehr gekümmert; genauso wenig wie um die Ordnung und Sicherheit dieses Viertels, zumindest des Nachts. Eher machten sie noch mit den Dieben und Mördern gemeinsame Sache und ließen sich mit schlechten Münzen bestechen.


  Tagsüber sorgten die Wachen der Ah’tain, im Interesse des ungestörten Handels, für die Sicherheit der Kaufleute und Kunden, aber die Nacht gehörte den skilurischen Halsabschneidern und den Halunken aus einem Dutzend verschiedener Nationen. Nachts war der Abschaum des Hafens unter sich und die Kämpfe der rivalisierenden Banden um Gold, Dirnen, Reviere und gekränkte Ehre hinterließen allzu oft ihre Spuren in den übel riechenden und von Unrat übersäten Gassen und Plätzen.


  Im Schein einer einsamen Fackel nahm er im letzten Moment einen Stein war, der auf seinen ungeschützten Kopf zuflog. Hastig duckte er sich und das Geschoss schlug dumpf in den weichen Lehm einer gerade verputzten Hauswand ein. Die Hand von Gainas fuhr zum Schwert und als seine harten Augen die Dämmerung durchforschten, sah er nur noch nackte Füße unter einem zerrissenen Kittel blitzschnell im Dunkel verschwinden.


  „Halbwüchsiges Gesindel!“ fluchte er leise. Sollte der Aufruhr der Bevölkerung, der sich in Windeseile in der Stadt gegen die herrschenden Ah’tain ausgebreitet hatte, neue Nahrung gefunden haben? Diesen Menschen konnte es doch gleich sein wer in Skiluros herrschte. Abgaben leisten mussten sie so oder so, und unter der Herrschaft Uldin Skeidhs hatte sich ihre Lage sichtlich verbessert. Die Zeit der imperialen Blutsauger und Ausbeuter, der Archonten, Handelsherren und Senatoren alten Adels, war mit der Eroberung durch die Reiter der Steppe nur noch Vergangenheit.


  Aber die Skilurer empfanden dies anders. Sehr schnell hatte sich die Bevölkerung an die Wohltaten und die noch nie gekannte Freiheit gewöhnt, die unter den neuen Herren ihren Einzug gehalten hatte. Zu schnell, denn in den Köpfen der einfachen Menschen verklärte sich jetzt das einst beschwerliche Leben unter der Herrschaft des Kaiser und seiner Archonten zu einem goldenen Zeitalter.


  Gainas umfasste den Schwertgriff fester. Ungeachtet der taumelnden Betrunkenen und Beutelschneider bahnte er sich mit gelegentlichen wohlgezielten Schlägen und Kopfnüssen seinen Weg. Endlich erreichte er wieder eine etwas ruhigere Seitengasse und hielt auf eine heruntergekommene Schenke zu, deren Schild am Eingang die unbeholfene Malerarbeit eines goldenen Gai-Taran darbot. Dieser gefährlichste Räuber der Steppe jagte in den südlichen Ausläufern Brutheims und den weiten Ebenen des Graslandes. Es war ein mannshoher, flugunfähiger Raubvogel mit einem mächtigen, bis zu zwei Ellen messenden langen Kopf mit stark gebogenen Schnabel, wild, gefährlich und unzähmbar. Eine Haut, so dick und hart wie Nashornleder, die mit einem kurzen Flaum bedeckt war und die fast kein Stahl zu durchdringen vermochte, schützte ihn und die mächtigen säulenartigen Beine. Mit den messerscharfen Krallen an den drei Zehen entwickelte er eine überraschende Schnelligkeit und das machte ihn zu einem unberechenbaren Gegner. Nur wenige Tapfere überlebten die Begegnung mit dem Gai-Taran, dem großen Zerstörer und Allesfresser, dessen kleine Augen mit unsagbarer tückischer Grausamkeit von den Gipfeln Brutheims herabblickten.


  Geschmeidig stieg Gainas vom Pferd und warf einem schnell herbeigelaufenen Stallburschen drei Kupferstücke zu.


  „Behandle ihn gut, mein Junge. Mein Brauner verdient den besten Hafer. Reibe ihn gut ab und gib ihm Wasser. Ich werde später nach ihm sehen.“


  Der Stallbursche nickte, biss mit seinen schon verfaulten Zähnen auf den Geldstücken herum und ging dann zufrieden grinsend mit dem Pferd davon.


  Gainas wollte kein Aufsehen erregen. Daher hatte er beschlossen, sich in den Vierteln der Stadt aufzuhalten, in die sich die Ah’tain nur selten wagten. Er warf sich den schlichten Kapuzenmantel über, den er hinter den Sattel seines Pferdes geschnallt hatte. Dann nahm er das Schwert in die Rechte und warf das Bündel mit seinen Habseligkeiten über die Schulter, ehe er entschlossen die Schenke betrat. Als er durch die offene Tür trat, schlug ihm der unvermeidliche Gestank ungewaschener Leiber entgegen und raubte ihm fast die Sinne. Der Goldene Gai-Taran war eine heruntergekommene Schenke, die direkt an den Hafenmolen lag. Der Dunst von billigem Wein und dünnem Bier hing als schwere und undurchdringliche Wolke in dem großen, niedrigen Raum. Raue Männerstimmen grölten Lieder. Frauen kreischten und lachten. Das rhythmische Hämmern von Fäusten und Dolchknäufen auf Bänke und Tische vermischte sich mit dem Klirren der Krüge und Becher und dem Knurren der Wolfshunde, die sich auf dem von Unrat übersäten, mit fauligem Stroh bestreuten Boden um Knochen und Fleischabfälle balgten.


  Gainas bemerkte, wie der Wirt schwitzende Schankmaiden mit Getränken an die Tische schickte. Junge Dinger, spärlich bekleidet, bewegten sich zwischen den Tischen lasziv drehend und windend zu den Klängen der Musik.


  Als Gainas nach einem ungestörten Platz suchte, winkte ihn ein Mann in mittleren Jahren zu sich an einen Tisch, der unweit der riesigen Bier- und Weinfässer des Wirtes etwas abseits stand und den Vorteil einer schützenden Wand besaß.


  Der Skilurer musste sofort, nachdem Gainas die Schenke betreten hatte, bemerkt haben, dass etwas mit ihm nicht stimmen konnte. Aufgrund der scharfen Musterung nahm Gainas zuerst an, dass es sich bei dem Mann um einen heruntergekommenen Kaufmann handelte, aber als er näher kam, berichtigte er seine Vermutung. Dieser Mann war nie als Händler tätig gewesen. Er war auch nicht einer der zahlreichen Halsabschneider des Hafenviertels, die ihn abschätzend musterten, um zu prüfen, ob er ein lohnendes Opfer darstellte.


  Gainas wusste, dass seine zerrissenen Ledersandalen und das dreckige Haupthaar, das unter dem fast alles verhüllenden Mantel ein wenig hervorlugte, irgendwie nicht zu seiner geschmeidigen Gestalt mit den breiten Schultern passten.


  „Bei den stinkenden Eingeweiden Uldins, setz dich, Fremder!“, rief der Skilurer ihm zu und verlangte nach einem neuen Krug Wein. „Ich bin Kraton und trinke nicht gerne allein. So wie du aussiehst, benötigst du dringend einen guten Schluck.“


  Ohne auf die fast beleidigend wirkenden Worte des Mannes einzugehen, legte Gainas sein Bündel auf einem leeren Hocker nieder und setzte sich, die schlecht verputzte Lehmwand im Rücken, kurz entschlossen auf einen der wackeligen Stühle neben Kraton. Er schlug die Kapuze zurück und betrachtete das Treiben in der Schenke. Die zahlreichen Gäste wechselten kurz einen Blick mit dem fremden Riesen und wandten sich dann wieder ihren Bechern zu. Neben den Gaunern, Zuhältern und Halsabschneidern, erkannte er Taschendiebe aus Skiluros und bullige Schlägertypen aus der Chora, dem Hinterland der alten Stadt, die sich ausschließlich ihren eigenen Geschäften widmeten.


  Die Mehrheit aber stellten Söldner und wettergegerbte Seeleute aus allen Häfen der Küste, die über und über mit fremdartigen Tätowierungen übersät waren. Rothaarige, hünenhafte Halfarer, tranken Schulter an Schulter mit geckenhaft gekleideten Männern aus Kor-Bash, die ihre Dolche ebenso offen zur Schau stellten, wie ihre Geldbörsen. Daneben umarmten blonde, barbarische Batarna, die ihre mächtigen Breitschwerter nicht aus den Augen ließen, schlanke, glutäugige Schönheiten, denen das Blut heiß in den Adern floss.


  In einer der Ecken saß verschwörerisch flüsternd eine Gruppe hagerer salmitischer Wüstenbewohner. Gehüllt in schimmernde Schuppenpanzer warfen sie Gainas misstrauische Blicke aus schwarzen, stechenden Augen zu.


  Doch sie verloren schnell das Interesse an ihm und wandten sich brummend wieder dem Wein und den Tänzerinnen zu, und den olivhäutigen Kauffahrern aus Terbala, die ihre langen, braunen Haare zu kunstvollen Knoten gewunden hatten.


  „Gainas! Bei den Schwanzfedern des Raben!“


  Der Wirt, untersetzt und dickleibig, füllte drei Krüge aus einem der Fässer und brachte sie an den mit vielen Rissen und Kerben überzogenen Tisch.


  „Arus, du verlauste Ratte. Haben dich deine Frauen noch nicht ins Grab gebracht?“ erwiderte Gainas. Nur der schnelle Griff zum Schwertheft ließ ahnen, dass er von der unerwarteten Anrede kurz überrascht worden war.


  „Es tut gut, dich wieder zu sehen, alter Freund!“ Arus strich sich über sein kahl werdendes Haupt und wischte sich den Schweiß ab. Der Wirt des Goldenen Gai-Taran war ein Halani, Angehöriger eines Stammes des Geistervolkes. Einst hatte er mit seinen Gefährten an den Küsten der Halbinsel Raubzüge unternommen, bis er an den Resten der skilurischen Zivilisation Gefallen gefunden und seine Klinge an die Archonten der Stadtstaaten verkauft hatte. Das Glück war ihm jedoch nicht hold gewesen und so war er nach vielen Jahren in dieser elenden Spelunke gelandet. Aber er hatte ein Herz aus Gold und Gainas kannte ihn als einen Mann, der noch immer sein Wort gehalten hatte.


  „Ihr kennt euch von früher?“ fragte Kraton den Wirt, und das listige Gesicht des Mannes grinste in erwartungsvoller Vorfreude.


  Schnaufend wischte sich der übergewichtige Wirt, der schon an die sechzig Sommer zählen mochte, mit einem schmutzigen Lappen über die spiegelblanke Glatze.


  „Ja, wir kennen uns und es ist eine lange Geschichte. Für einen Abend zu lang.“


  Gainas nickte. „Außerdem sollte man manche Dinge besser dem Vergessen anheimfallen lassen.“ Er grinste Arus an. „Und im Augenblick habe ich nur deinen Wein im Sinn.“


  „Ein wahres Wort und in diesen Zeiten die einzige Freude, die uns bleibt“, stimmte Kraton zu und hob den Krug.


  „Ich brauche ein Zimmer für die Nacht, Arus. Mein Brauner steht schon im Stall. Ich werde endlich in meine Heimat zurückkehren, nach Halgaland. Hernak, mein Oheim, sucht Männer mit Eisen im Blut und vielleicht, wenn ich mich nicht zu kriegsmüde fühle …“


  „Du wirst niemals finden, was du suchst, Gainas. Was immer es sein mag. Ich kenne dich. Du warst schon immer ruhelos wie ein einsamer Wolf und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.“


  Gainas lachte heiser auf. „Die Zukunft...?!“


  „Die Zukunft eines Mannes, der unter dem Schwur des Schwertes der Macht steht, Gainas. Oder hast du das auch vergessen?“


  Nachdenklich blickte der Krieger in seinen Becher. Dann verzogen sie seine schmalen Lippen zu einem traurigen Lächeln. „Ein verlauster Halani muss mich nicht an meine Versprechen erinnern. Aber seit Uldin Skeidh Boten aussandte, um Eide mit den westlichen Stämmen der Windreiter zu tauschen, bin ich niemanden mehr etwas schuldig.“


  Der Wirt nickte. „Ganz der Alte. Ich bringe dir etwas zu essen und dann reden und trinken wir. Von den alten Zeiten, Gainas?“


  „Vergiss die alten Zeiten, Arus“, warf Kraton ein und trank seinen Becher in einem so schnellen Zug leer, dass ihm der rote Wein wie Blut über Kinn und Brust rann. „Wir leben heute und müssen uns mit den Ah’tain herumärgern. Die scheren sich einen Dreck um die alten Gesetze. Erst haben sie die Leibwache des Archonten über die Klinge springen lassen, und dann hat Uldin Skeidh eigenhändig den Stirnreif des Herrschers den Senatoren vor die Füße geworfen und Pferdeställe aus den Palästen des Canopus und seiner Anhänger gemacht. Ich habe nichts gegen deine Barbaren. Aber frei sind wir nicht, solange die Ah’tain über die Stadt herrschen.“


  Selbstzufrieden blickte Kraton in die Runde. Als keiner der Beiden Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, wandte sich Kraton sichtlich genervt an Gainas.


  „Und du mein schweigsamer, Freund...? Was führt dich in unsere alte glorreiche Stadt. Ich habe dich hier noch nie gesehen...“


  Arus wischte sich wieder mit dem schmutzigen und fetten Lappen über die schwitzende Glatze. „Natürlich kennst du ihn nicht, Kraton. Er war schließlich seit mehr als fünf Sommern nicht mehr hier …“


  Plötzlich umklammerte eine eiserne Faust die Rechte des Wirtes. Erschrocken über seine Unachtsamkeit blickte Arus in die stählernen Augen des Gutani.


  Er seufzte tief und sagte: „Lass nur Gainas, Kraton kannst du wirklich vertrauen. Er mag zwar nicht der ehrlichste Mann unter der Sonne sein und irgendwann seinen Hals nicht mehr aus der Schlinge der Obrigkeit ziehen können, wenn sie ihn bei einer seiner Gaunereien erwischen sollte, aber ich kenne keinen, der verschwiegener ist!“


  Gainas hätte gleich erkennen müssen, dass sich hinter der Maske des Händlers im Grunde nur ein Dieb verbarg. Ein Dieb, der dennoch eine größere Bedeutung in dem Kreis des Abschaums dieser Stadt besitzen musste.


  „Ich habe gehört, dass Uldin Skeidh dich sucht“, sagte Arus. „Er hat dir den versuchten Mord an Ellak nicht verziehen. Was ist passiert, Gainas? Du hattest alles und …“


  „Manchmal muss man eine schwere Entscheidung treffen, Arus. Es ist vorbei, unwiederbringlich vorbei. Und was Uldin Skeidh angeht? Er hatte meine Treue und opferte sie für einen Sieg, als er die Gutani in der Schlacht im Stich ließ und mit seinen Reitern über die Flanken gegen die Stämme der Pferdegeborenen, die sich gegen die Ah’tain auflehnten, vorstieß. Und es war Ellak, der ihm diesen Rat gab, um seine Männer zu retten. Meine Freunde sind alle tot. Und von Uldin Skeidh habe ich wohl wenig zu befürchten.“


  „Da kannst du wirklich beruhigt sein. Die Ah’tain haben jetzt andere Sorgen“, erklärte Kraton mit rauer Stimme. „Ich habe gestern einen Händler getroffen, der beunruhigende Nachrichten brachte.“


  Neugierig blickte Gainas den Skilurer an, während Arus neuen Wein holte und die Krüge vor den Männern abstellte.


  „Was sind das für Nachrichten?“, fragte Arus zerstreut und warf prüfende Blicke auf seine Schankmaiden.


  Gainas nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. „Ein guter Tropfen. Roter Masuvier?“


  Arus nickte. „Ein Fässchen für besondere Gäste.“


  Kraton beugte sich verschwörerisch vor. „Er erzählte mir, dass er nicht mehr nach Skiluros kommen würde. Ihm sei zu Ohren gekommen, dass auch die Schiffe, die alle erwarten, nicht mehr kommen werden. Die Schiffe aus Tyras, Zenata, Kan-Tyr und Tauros, die jetzt im Hafen liegen, sind die Letzten, die heil durchgekommen seien. Das Meer soll ein einziges Schlachtfeld sein. Da draußen geht etwas vor sich, vor dem selbst die kühnsten turianischen Segler Angst haben. Ich befürchte, dass die halfarischen Seeräuber, die von den Ah’tain vor drei Sommern fast restlos vernichtet wurden, wieder erstarkt sind.“


  Unruhig bewegte sich Gainas auf der harten Bank. „Die Schiffe kommen nicht mehr? Ich denke, das wird bloß eine vorübergehende Sache sein, sobald die Städte sich zusammentun und die Piraten vertreiben. Es hat auch ständig Kämpfe im Osten zwischen den Pferdegeborenen und den anderen Stämmen gegeben. Das hat die Händler nicht gehindert weiter mit uns Geschäfte zu machen. Skiluros ist noch immer die größte, reichste und mächtigste Stadt an den Küsten des turianischen Hochlands. Es werden immer Schiffe kommen.“


  „Und wenn nicht, wenn wirklich etwas aus den Tiefen der See auf dem Weg zu unserer Küste ist?“, erwiderte Arus zweifelnd. „Ich habe gehört, dass die Ah’tain die Stadt aufgeben wollen.“


  „Die Ah’tain verlassen die Stadt? Dann sind die Gerüchte möglicherweise wahr?“, stieß Kraton überrascht aus.


  Gainas runzelte die Stirn. „Es könnte wahr sein, denn selbst an der östlichen Grenze tauchten Neuigkeiten auf, denen ich keinen Glauben schenken wollte, aber ich hörte, wie man davon sprach, dass eine Stadt übergeben werden sollte ...“


  Nachdenklich ließ Gainas den letzten Satz ausklingen.


  „Du meinst, sie geben die Stadt nicht umsonst auf? Sie werden etwas dafür bekommen?“ Kraton blickte nachdenklich in seinen schon wieder leeren Becher.


  „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass Skiluros einen neuen Herrn bekommen würde. Dies ist in den letzten Jahren schon oft geschehen. Die Zeit der Kaiser, die jahrhundertelang über die nördlichen Stadtstaaten geherrscht haben, sie ist schon lange vorbei“, murmelte Arus und erhob sich ächzend. „Die Nacht ist noch jung. Ich denke, ich kümmere mich erst mal um die Küche.“


  „Und sie wird lang und finster werden, mein Freund!“, erwiderte Gainas leise und sah auf Arus breiten, schwammigen Rücken, bis dieser hinter dem Tresen verschwunden war. Die Miene des Gutani war bei den Worten des Wirts noch verbitterter geworden. „Seit die Ah’tain vor sechs Sommern hier Fuß gefasst haben, kämpften sie sehr erfolgreich gegen die noch unabhängigen Stämme der Pferdegeborenen. Sie lernen schnell und sie wissen immer wo ihr Vorteil liegt. Aber jetzt haben sie Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten. Ihre wirklichen Probleme liegen im Osten. Ich habe selbst die Vorboten kommender Schrecken gesehen. Ein wildes, ungezügeltes Volk, das raue Sitten pflegt, hat die Weidegebiete der östlichen Stämme überrannt. Die Pferdegeborenen nennen sie Windreiter, denn sie stürmen auf ihren kleinen wendigen Pferden wie der Wind über die Ebenen. Sie sind unterteilt in zahlreiche Stämme, von denen viele untereinander verfeindet sind. Sie wohnen in großen Jurten, die man schnell auf- und abbauen kann, so dass man nie sicher sein kann, wo sich ihr genauer Standort befindet. Man erzählt sich schreckliche Dinge über sie. Viele halten die Windreiter für ein Strafgericht, das über die Stämme des Ostens für ihre Sünden gekommen ist. Eine Bedrohung, wie sie die Steppe noch nie gesehen hat. Und deshalb brauchen die Ah’tain Verbündete, starke Verbündete.“


  „Du meinst, sie übergeben Skiluros für ein Bündnis?“ Kratons Gesichtszüge verzogen sich angewidert. „Du selbst hast im Namen Uldins im Osten die letzten freien Stämme besiegt. Viele Stämme der Pferdegeborenen beugen sich den Ah’tain und senden kostbare Felle und edle Steine. Von welchen neuen Verbündeten sprichst du?“


  „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte der Gutani leise. „Vielleicht wollen sie auch nur Frieden mit den fremden Ankömmlingen schließen, um sich den Rücken freizuhalten. Aber ich werde mir die Antworten zu verschaffen wissen. Doch jetzt lass uns essen. Ich bin seit vielen Tagen unterwegs und alles, was mich aufrecht gehalten hat, war die Aussicht auf die Köstlichkeiten aus der Küche unseres Freundes hier.“


  Als wenn dies das Stichwort gewesen wäre, kam schon Arus schnaufend und ächzend um die Ecke und stellte eigenhändig einen Berg knusprig gebratener Khorrippen auf den Tisch. Dazu brachte er noch Fladenbrote, die fast den Durchmesser eines halfarischen Kampfschildes hatten und eine riesige Schüssel mit schwarzer Pfeffersoße. Gainas und der Skilurer ließen sich nicht lange bitten.


  „Also“, fragte der Wirt, als die beiden nach einiger Zeit immer noch schwiegen und anscheinend sehr mit ihrem Essen beschäftigt schienen, „was habt ihr ausgebrütet?“ Dabei blickte er Gainas in die Augen. „Ich sehe es dir an, Gainas. Du hast etwas vor – na?“


  „Dir kann man nichts vormachen, alter Freund“, lachte Gainas. „Wenn Kraton einverstanden ist, werden wir uns zusammentun und morgen in der Oberstadt unsere Lauscher aufstellen. Was meinst du?“


  Gainas blickte fragend, mit hochgezogenen Augenbrauen, auf den Halsabschneider.


  „Ich bin dabei, denn auch ich will wissen, was vor sich geht“, nuschelte Kraton mit vollem Mund. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich alle angesehenen Bürger und Senatoren, ja, der ganze Rat der Kaufleute und der Adel im Jamustempel versammeln sollen. Es heißt, Uldin Skeidh habe eine Versammlung aller Mächtigen der Stadt einberufen, um über den Krieg und neue Abgaben zu verhandeln.“


  „Nun, die Ah’tain waren bisher sehr milde mit ihren Forderungen“, sagte Arus und kratzte sich ausgiebig unter den Achselhöhlen. „Sie hätten uns ausbluten können, doch sie haben nur ein Drittel aller Einkünfte aus Handel und Gewerbe und der Erträge von den Feldern für sich gefordert. Wir konnten sicher und wohlbehalten unter ihrer Herrschaft unseren Geschäften nachgehen. So war es lange nicht mehr. Warum sollten sie jetzt, da anscheinend ein neuer Krieg im Osten droht, nicht um weitere Gelder ersuchen.“


  „Du siehst immer noch nicht über die Mauern deiner Schenke hinaus, Arus“, antwortete Kraton verärgert. „Ah’tain ersuchen nicht, sie nehmen sich einfach was sie benötigen. So war es schon immer!“


  Gainas nickte wortlos und nagte weiter an seinem saftigen Khorrippenstück. Das Fleisch spülte er mit einem großen Schluck roten Masuviers hinunter.


  Es wurde noch eine lange Nacht.


  2.


  Gainas erwachte aus dem leichten Schlaf eines Kriegers, als das schlurfende Geräusch, das er schon in seinen Träumen vernommen hatte, wiederkehrte. Er war allein. Arus hatte ihm eine der Schankmaiden für die Nacht angeboten, aber er hatte kein Verlangen nach einem Weib verspürt.


  Der goldene Gai-Taran war ein altes, fast verfallenes Gemäuer und er wusste, dass sich über seinem Zimmer auch noch ein ausgedehnter Dachboden befand. Arus nutzte diese Räume nicht, und so waren sie wohl das Reich der Ratten und Mäuse. Zufrieden mit dieser Erklärung legte er sich zur Ruhe und es dauerte nicht lange, bis er wieder eingeschlafen war.


  Ein weiterer ungewohnter Laut riss ihn erneut aus seinem Schlaf. Es war, als würde ein nasser Sack wieder und wieder über den Dachboden gezogen.


  Gainas war ein Mann des Stahls. Er glaubte nur an das, was er sah und mit seinem Schwert zerschmettern konnte. Die Ränke und feinen Machtspiele des Schamanenkreises der Ah’tain waren ihm schon immer ein Gräuel gewesen. Er hasste die geheimnisvollen Riten der Schamanen, sowie ihre Zauberkräfte und ihr Vertrauen in die Runen der Macht, die sie angeblich im Schatten des Raben wandeln ließen.


  Er entzündete eine Kerze und umfasste den Griff des Dolches. Langsam schritt er die knarrende Treppe empor. Die Kerze in seiner schwieligen Hand warf verzerrte, unruhige Schatten. Die Treppe machte eine Biegung. Blutgestank wallte ihm entgegen. Ein unerträglicher Gestank, eine Fäulnis ohnegleichen. Als er die Tür zum Dachboden öffnete, schlug ihm eine unbeschreibliche Kälte entgegen. Der Boden, auf den er trat, war glitschig; eine widerliche, stinkende, schleimige Masse. Dann vernahm er ein ekelhaftes Geräusch. Schmatzend und saugend. Ein Wimmern erhob sich, ein gottloses Geheul – unnatürlich und grausam ...


  Er hob das kleine Licht der flackernden Kerze und ... bei Durga! Lauernd blickte es auf, verborgen in einem Schatten, der noch schwärzer als die sternlose Nacht war – die Verkörperung der Schrecken Amars, der Schlange der Urgor. Funkelnde Augen, diamantene Teiche, ein Spiegel des Todes. Schatten.


  „Diese Waffe und du sind eins, Krieger. Ihr gehört zusammen, das sieht man gleich“, erklang eine rauchige Stimme aus dem Dunkel.


  Gainas blickte auf und sah im flackernden Licht der Kerze das fiebrige Feuer eines Augenpaares aufleuchten, das ihn immer wieder in den Träumen vergangener Nächte heimgesucht hatte.


  Ein heller Wirbel erfasste ihn und plötzlich sah er den sternenklaren Himmel über sich. Der Dachboden war verschwunden. Ein verschleiertes Gesicht, dessen adlige Blässe wie Elfenbein unter Seide schimmerte, beugte sich zu ihm herab. Eine feingliedrige, zarte Hand hob kurz den Schleier und der Gutani sah in den Abgrund schwarzer Augen.


  Schwer fiel es ihm, sich loszureißen. „Was wollt Ihr von mir?“, knurrte er widerspenstig und versuchte sich, die Hand am Dolch, auf dem der Blick der verschleierten Schönen ruhte, zu erheben.


  „Du suchst den Tod, Krieger? Ich weiß, wo du ihn finden kannst. Komm mit mir und ich weise dir den Weg, Gainas, Schwertherr und Träger des Sangorn.“ Ihr verhangender Blick schweifte zu dem grausam geschwungenen Dolch in seiner Rechten. „Willst du die Antworten auf deine Fragen bekommen?“ Ihre Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. „Ich habe dich erwählt. Du wirst mir folgen, wie mir schon so viele gefolgt sind. Komm mit mir und ich werde dir Freuden schenken, die du dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.“


  Eindringlich und zwingend drangen ihre Worte an das Ohr von Gainas und es schien, als würde der Dolch an seiner Seite wie zustimmend beben. In seinem Herzen breitete sich eine erbarmungslose Kälte aus. Eine trauernde Sehnsucht fraß an ihm und an seinem freien Willen. Seine Hand krallte sich voll bitteren Verlangens um das Heft des Dolches. Das verschleierte Gesicht löste sich in dunklen Schwaden auf. Er hörte noch, wie ihre letzten Worte flüsternd im Wind vergingen: „Du wirst mir noch viele Tode schenken.“


  Ein Schrei holte Gainas aus den dunklen Teichen der schwarzen Augen zurück, um ihn tiefer in die Erinnerungen zu jagen.


  Seine Umgebung veränderte sich erneut. Die dunkle Göttin des Todes war verschwunden. Noch immer lag er auf dem Rücken, aber diesmal fühlte er sich hilflos. Eine Gestalt, deren Gesicht er nicht erkennen konnte, drang in sein Blickfeld. Ein Finger, dessen Nagel messerscharf zugeschliffen war, näherte sich seiner Wange, berührte die offene Wunde. Zärtlich strich der Finger über sein Gesicht und als die Hand wieder weggezogen wurde, war der Finger von seinem Blut rot gefärbt.


  Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, ein Schrei nach Wärme und Schutz. Aber er war allein. Seine Mutter war gestorben und die Geborgenheit, die sie ihm gegeben hatte, war verschwunden.


  Nebel waberte vor seinen Augen, und ein Ding heulte und brüllte, riss ihn endgültig in eine endlose Tiefe. Er hatte das Gefühl, endlos zu fallen. Die Augen weit aufgerissen, starrte er nach oben. Die Luft über ihm flimmerte und das Holz der Decke knarrte, als würde es jeden Augenblick bersten. Ein Rauschen erfüllte die Luft. Der Raum wurde von einem gleißenden Blitz erleuchtet.


  Vor dem grünen Dachfenster klatschten die riesigen Schwingen eines Vogels. Der Geschmack von Kupfer schlug über ihm zusammen und Gainas schwanden die Sinne.


  Als er wieder erwachte, lag er mit Blut besudelt in grünlich schimmernden Eingeweiden, und am Fensterkreuz baumelte – erwürgt und ausgeweidet – der salmitische Händler.


  Alles in Gainas schrie danach, Skiluros noch in der ersten Morgendämmerung verlassen. Aber er hatte Kraton sein Wort gegeben.


  Er musste sich eingestehen, dass Arus Recht hatte und eine ehrliche Klinge und ein starker Arm allein nicht ausreichen würden, das Grauen, das sich auf die Stadt zubewegte, zu bezwingen.


  Der Wirt hatte noch in der Nacht kurz entschlossen die Leiche des Händlers abgeschnitten und den Dachboden notdürftig durch die inzwischen erwachten und über die furchtbaren Ereignisse sichtlich verstörten Schankmädchen reinigen lassen.
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  Eine Nacht später drangen Gainas und Kraton über einen nicht mehr genutzten Kanal in die Oberstadt vor. Die Kanäle waren ein technisches Wunderwerk aus den Tagen, da Skiluros auf dem Höhepunkt seiner Macht gewesen war. Dank dieses Systems der Abfallentsorgung galt Skiluros seit dieser Zeit als sauberste Stadt der nördlichen Küste. Im Gegensatz zu vielen anderen großen Stadtstaaten wurden Seuchen und Rattenplagen, überall sonst allgegenwärtig, verhindert.


  Die Schwertherren der Ah’tain bewachten die Tore zu den verschiedenen Ebenen von Skiluros weiterhin mit unerbittlicher Härte, auch wenn sich die Gerüchte, die Gainas schon seit langem vernommen hatte, dass sich die Ah’tain allmählich aus der Stadt zurückzögen, sich schließlich als Wahrheit herausgestellt hatten. Aus dem Osten kamen neue beunruhigende Botschaften von den Stämmen der verbündeten Halani, dass sich die Krieger der Wagenvölker bei Skadugardh am Oberlauf des Dannoch sammeln sollten, und dass die Schamanen der Ah’tain einen neuen Weg der Macht beschritten hätten.


  Dies alles bestärkte Gainas und Kraton in ihrem Entschluss, sich erst einmal ungesehen durch den finsteren Gang Einlass in die Oberstadt zu verschaffen. Gegen das Gesindel, das sich in den Gängen und Kanälen herumtrieb, hatte man schließlich guten Stahl und kräftige Arme.


  Schließlich erreichten sie ohne größere Zwischenfälle die oberste Ebene der Stadt, auf der sich der ehemalige Kaiserpalast befand, bis Uldin Skeidh dort begonnen hatte die Pferde seiner Leibwache unterzustellen. Hier standen auch die meisten Tempel der Stadt und die Paläste des Adels, der Senatoren und der Kaufherren. Hier schlug das Herz der alten imperialen Macht. An dieser Stelle drangen Gainas und Kraton durch einen Zulauf in einen weiteren Schacht, der sie zu einer steil nach oben führenden Steintreppe brachte. Sie zwängten sich durch ein marodes Gitter, hinaus auf die gepflasterte Straße, die zum Jamustempel führte.


  Schon von weitem konnten sie die prachtvolle Tempelanlage erblicken. Jamus, der Gott der Weisheit, der in den Küstenstaaten auch als Sonnengott verehrt wurde, galt als der Hauptgott des alten Imperiums. Umgeben war der eigentliche Tempel von hohen, weißen Säulen, deren Kapitelle sich stolz und erhaben in den sternenübersäten Himmel reckten. Endlose Ströme von weiß gekleideten Männern, Frauen und selbst Kindern stiegen ehrfürchtig die gewaltigen marmornen Treppen empor, die gesäumt waren von den herrlichen goldenen Statuen der heiligen Opferstiere, um sich dann zwischen den Säuleneingängen zu verlieren. Immer neue Scharen tauchten in den Straßen auf, die sich sternförmig auf den Platz des Tempels öffneten. Viele trugen Fackeln oder kleine Öllampen und es war, als würden riesige feurige Schlangen in den Schlünden der Tore verschwinden. Auch die Straße, auf der die beiden Männer weilten, füllte sich mit den weiß gewandeten Bürgern. Einzeln, zu zweit oder zu dritt, in ganzen Familien oder in Gruppen strömten die Stadtbewohner zu dem Tempel hinauf. Der Gutani und der Dieb drückten sich eng in die dunklen Nischen eines Hauseingangs, um unbemerkt zu bleiben.


  Als der Strom endlich abriss und die Straße wieder allein im fahlen Licht der Leuchtsteine lag, wurden die beiden Männer durch gedämpften Hufschlag gewarnt, weiter in der Dunkelheit des Eingangs zu verharren.


  Reiter näherten sich. Rund um den hell erleuchteten Tempelplatz versammelten sich zahllose Scharen von dunkel gekleideten Kriegern. Den schwarzen Rossen, auf denen sie saßen, hatte man, um allzu großen Lärm auf den gepflasterten Straßen zu vermeiden, die Hufe mit Tüchern umwickelt. Sie ritten schweigend und mit dumpfem Hufschlag zum Tempel des Jamus und besetzten wie lautlose Geister alle Eingänge, Hallentore und Fenster des gewaltigen Bauwerks.


  Gainas zog Kraton, der sich aus der schützenden Dunkelheit des vorspringenden Hauseingangs lösen wollte, zurück in den Schatten des Torbaus. Für einen kurzen Moment waren sie für alle sichtbar gewesen und Gainas hoffte, dass niemand auf sie aufmerksam geworden war.


  „Bist du wahnsinnig. Du kommst da nicht mehr ungesehen durch...!“, zischte er grimmig dem Dieb zu.


  Kraton starrte den Gutani verständnislos an.


  „Was ist los mit dir? Wenn wir mehr über die Absichten der Ah’tain herausfinden wollen, müssen wir näher heran. Und was heißt ungesehen? Sieh dich doch um. Du hast doch selbst gesagt, dass Uldin Skeidh mit dem Rat im Tempel verhandeln will. Dies sind Ah’tain, Männer des Skeidh ...“


  „Und deshalb gefährlich. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass dies eine Falle sein könnte?“


  „Eine Falle?“ Kraton runzelte die Stirn und flüsterte. „Was für eine Falle und für wen? Das macht doch alles keinen Sinn?“


  „Dann denk mal darüber nach. Warum sollten die Ah’tain diese Menschen in den Tempel schicken?“, murmelte Gainas noch leiser und zog den Dieb tiefer in den Eingang. Ihm musste keiner erzählen, dass eine große Gefahr von den Ah’tain ausging.


  Auf Kratons Stirn bildeten sich steile Falten. „Du glaubst doch nicht, dass die Ah’tain so weit gehen würden und diese Menschen ihrem finsteren Gott opfern werden?“


  Gainas schüttelte den Kopf. „Sie werden sie nicht opfern. Doch ich fürchte, sie sind dennoch dem Tod geweiht.“


  „Dann muss ich erst Recht näher heran. Ich habe jemanden gesehen, die nicht hier sein sollte.“


  „Vergiss sie. Wir warten erst einmal ab was weiter geschieht. Oder willst du mit ihnen sterben?“


  „So vernünftig kenne ich dich gar nicht, Gainas!“, erklang eine tief klingende Stimme von oben herab.


  Bei diesen Worten spürte der Gutani, wie eine eiserne Klammer sein Herz umfasste. Entschlossen trat er aus der Dunkelheit des Eingangs in das Licht der Fackeln, die von zwei Ah’tain getragen wurden und einen Reiter flankierten. Er kannte diese Stimme und ihm wurde nur zu gut die Gefahr bewusst, in der er und Kraton schwebten.


  Ein Schatten, noch dunkler als die Nacht draußen über den Wassern des Flusses, wuchs aus der Straße empor und füllte den Torraum mit der Schwärze des Todes.


  Ein riesiger Rappe tänzelte nervös auf seinen umwickelten Hufen. Der Krieger, der an den Zügeln riss, war ganz in schwarzes Eisen gehüllt und aus dem geschlossenen Helm glühte Blutmagie und Wahnsinn. Das gewaltige Langschwert in der gepanzerten Rechten richtete sich drohend auf den Gutani.


  „Du weißt, was geschehen wird, Gainas, mein Freund?“ Grollend klang die Stimme aus der Helmmaske hervor, bekannt und doch fremd. Eine Stimme, die den vertrauten Klang der vielen Jahre hatte und doch so jenseits dessen war, was er begreifen konnte.


  Gainas fühlte, wie ihm der Schweiß in Bächen vom Leib rann und alles was er tun konnte war, die Faust noch fester um den Schwertgriff zu ballen.


  „Du kannst es wieder nicht verhindern, Gainas. Wie du es nie verhindern konntest, was ich tat – für dich, für alle und für das Reich der Ah’tain.“


  Gainas hörte zu seinem Entsetzen, wie die Krieger der Ah’tain die Tore und Fenster des Tempels von außen vernagelten und würgte wütend hervor: „Damit wirst du nicht durchkommen. Die Welt wird erfahren was für ein Scheusal du geworden bist. Du und deine Krieger, die nichts Menschliches mehr an sich haben.“


  Aus den Augenwinkeln sah Gainas, wie es einem fettleibigen Bürger gelang, den Ring der Wachen um den Tempel zu durchbrechen. Die Wahrheit über die Ungeheuerlichkeit, die sich anbahnte, war in seinem vor Anstrengung verzerrten, teigigen Gesicht zu lesen. Als der Gutani schon mit Erleichterung annahm, dass dem Mann die Flucht in eine der dunklen Gassen gelingen könnte, nickte Uldin Skeidh und einer seiner Krieger spaltete den Mann mit einem gewaltigen Schwertstreich von der Schulter bis zur Hüfte. Das Blut des skilurischen Edlen sprudelte in hellen Strömen aus der entsetzlichen Wunde und färbte die weißen Steine um ihn purpurn.


  „Das soll dir eine Warnung sein, Gainas, für das, was du mir und Ellak angetan hast. Diesmal bin ich dir gnädig gestimmt. Aber ich verspreche dir, dass du keinen schnellen Tod haben wirst, wenn wir uns wieder begegnen sollten. Geh! Geh und versteck dich, falls du einen Ort findest, der sicher ist. Das ist mehr, als jene dort zu erwarten haben.“


  Der Blick von Gainas maß sich stumm und verzweifelt bis zuletzt mit den Augen Uldins. Er wusste, dass der Skeidh in der Nacht, als er dem Schwert der Macht verschworen wurde, ihn als Gefolgsmann bis hin zu seinem Tod an sich gebunden hatte. Die Spannung glitt von ihm ab, als Uldin sich von ihm abwandte und mit seinen Kriegern in die Dunkelheit eintauchte.


  Gainas war erleichtert, nicht das Schwert zum Kampf gegen den Ah’tain erhoben zu haben. Er drehte sich um und musste feststellen, dass Kraton verschwunden war. Er hoffte, dass der Skilurer so vernünftig war, in das Hafenviertel zurückzukehren, wo sich selbst die Ah’tain kaum hinwagten


  3.


  Dunkle Schatten lauerten still in den nachtschwarzen Gewässern vor Skiluros. Wie zum Sprung geduckte Raubtiere umgaben die schnellen Kampfschiffe, einen schützenden Kreis bildend, die bauchigen Frachtschiffe der Nachtschattenflotte. Auf einem dieser Giganten, dessen Aufbauten die Kampfschiffe um mehr als das vierfache überragten, blickten Nest- und Brutherren mit ihren eigenartigen, wie tausend Juwelen funkelnden Augen, auf die fernen Lichter des Hafens. Und weiter noch, weit über die riesigen Hafenanlagen hinweg, erspähten diese scharfen, mit einer Sehstärke jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft ausgestatteten Augen die gewaltigen Mauern der Stadt, die sich in den schwarzen, von wenigen Sternen durchbrochenen Nachthimmel, erhoben.


  Sie waren Nachtschatten. W‘Ing‘Tiu nannten sie sich in ihrer Sprache und sie waren schön. Schön und schrecklich zugleich in ihrer nicht menschlichen Art. Lange, nachtschwarze Haare umrahmten Antlitze, bleich und starr, in denen die blutroten Lippen herausstachen und die in ihrer Fremdartigkeit die hoheitsvolle Kühnheit des Adlers mit der hochmütigen, grausamen Wildheit der Wölfe vereinten. Ihre schlanken und hochgewachsenen Leiber waren gehüllt in rotes und schwarzes Leder und darüber trugen sie in Blut gehärtete, engmaschige Stahlhemden. Ringe und Armspangen, die kunstvoll mit geheimnisvollen Symbolen und Schriftzeichen verziert waren, klirrten leise an ihren nackten, sehnigen, mit blutroten Narben bedeckten Armen und an den feingliedrigen Händen, die wie Alabaster glänzten, und an ihren spitzen Ohren funkelten edle Steine und fein geschmiedete Gehänge von fremdartiger, nie gesehener Anmut.


  Als sich die blutroten Münder öffneten und die zischende Sprache Amars über das Deck ergoss, zerbrach ihre Vollkommenheit und Grazie, die sich mit der Schönheit der Beag im ersten Zeitalter der Welt hätte messen können.


  Von zahlreichen Lichtern erleuchtet, lag der Hafen von Skiluros vor der Nachtschattenflotte, die in einem alles verhüllenden Mantel der Dunkelheit geborgen war und auf das Zeichen zum Angriff wartete.


  Zischend wurden Worte in der uralten Sprache zwischen den blutroten Lippen hervorgestoßen und die schwarzen Kampfschiffe der Nachtschatten sammelten sich wie ein Rudel Hunde vor der Höhle des Bären, während hoch oben in der Dunkelheit die noch schwärzeren Schatten der Labghinns kreisten und das Licht der Sterne tranken.


  [image: image]


  Am Morgen hielt das Grauen in Skiluros Einzug. Schwarze Schiffe landeten im Hafen und an der Küste. Panikartige Szenen spielten sich ab, als die Skilurer die Eindringlinge erblickten, die mit ihren großen Äxten in die Stadt fluteten. Denn an Bord befanden sich keine Menschen. Geschuppte Krieger, die wie Echsen aussahen, stürmten über die Planken und überschwemmten die Kais. Hinter ihnen folgten hochgewachsene, schlanke Gestalten mit ruhigen Schritten und juwelenfarbenen Augen, in denen eine eisige Kälte lag.


  Gainas verfluchte sich dafür, dass er nicht sofort aus der Stadt geflohen war. Schweren Herzens musste er sein Pferd im Stall bei der Schenke zurücklassen, da das Hafenviertel innerhalb weniger Herzschläge in die Hand des Feindes gefallen war. Jeden Versuch, zu den Gebäuden vorzudringen, würde man mit dem Leben bezahlen. Verzweifelt suchte er einen anderen Weg aus der Stadt. Aber der Weg über die Hauptstraße führte auch nicht hinaus, denn die Heerscharen der Ah’tain kamen nur langsam voran und hätten ihn mit Freuden aufgegriffen, wenn er sich ihnen bei seiner Flucht genähert hätte. Die Warnung des Skeidhs stand ihm noch dicht vor Augen. Im Grunde war ihm nur die Wahl zwischen Verdammnis oder Hölle geblieben und einen Unterschied konnte er dabei nicht feststellen.


  Dann verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht durch die Stadt, dass die Ah’tain die Haupttore verschlossen hatten.


  Menschenmassen verstopften die Straßen zu den Ausgängen und das Gedränge war zum Teil so groß, dass es kein Durchkommen gab.


  Verzweifelt suchte Gainas nach einem Fluchtweg und irrte durch das Labyrinth der Unterstadt, um eine Gasse zu finden, die zur Stadtmauer führte.


  In der Ferne funkelten die mit weißen Ziegeln bedeckten Türme im Licht der Sonne. Schwaden von Rauch zogen durch die Straßen und kündeten davon, dass irgendwo ein Haus oder ein Stall brannte. Ob die Angreifer das Feuer gelegt hatte, würde er nie erfahren. In diesen Stunden musste jeder zusehen, wie er den Widersachern entkam.


  In der Ferne klang das Klappern von Pferdehufen laut auf dem Kopfsteinpflaster und das Klirren von Stahl Unheil verkündend durch die Häuserschluchten. Gainas hastete vorbei an dunklen Schenken, schlichten Steinhäusern, prachtvollen Herrenhäusern und Tempeln. Schatten waberten durch die Stadt und trieben Fliehende aus den Vierteln, in denen stampfende Schritte die Stille durchbrachen.


  Irgendwo aus dem Rauch und dem Dunst drangen leise Trommelschläge an das Ohr des Gutani und – der Schrei einer Frau, schrill und durchdringend, ein Schrei in höchster Todesnot …


  Er wollte ihn ignorieren, so schnell wie möglich aus der Todeszone kommen. Doch der Schrei ertönte ein weiteres Mal, drang ihm bis ins Mark.


  Die Ordnung war zusammengebrochen und Willkür herrschte in der Stadt. Niemand kümmerte sich um die Menschen, die zu schwach waren, sich zu wehren. Die Ah‘tain hatten die Stadt sich selber überlassen. In diesen Stunden wurden die Frauen der Stadt zu Freiwild und selbst im Angesicht des nahen Todes durch die unheimlichen Angreifer gab es Männer, die nur eines kannten, ihre Begierden zu stillen.


  Mit einem Ruck blieb er stehen und lauschte angestrengt. Er wollte bereits weiterlaufen, als der Schrei ein weiteres Mal erscholl und abrupt endete. Kurz darauf vernahm er ein lautes Krachen aus einem nahe stehenden Gebäude. Er wusste, dass es sich nicht darum kümmern sollte, was sich in der Schenke abspielte. Doch er konnte nicht anders handeln, als die Frau wieder zu schreien begann, schriller diesmal.


  Mit einem Fluch auf den Lippen warf er sich gegen die Tür, so dass sie unter seinem Aufprall aus den Angeln flog. Die Schenke explodierte förmlich, als er sich wie ein Berserker in die Menge warf. Tische barsten unter der Last von fallenden Körpern, Stuhlbeine krachten auf Schädeldecken. Knochen splitterten und Männer stöhnten. Als das hässliche Geräusch zischender Messerklingen an das Ohr des Gutani drang, warf dieser blitzschnell den Mantel ab und ließ die Köpfe zweier Lanzenreiter aus Tuman-Khand, die betrunken auf ihn zutaumelten, zusammenkrachen. Ein narbenübersäter Skilurer, ein riesiges Seemannsmesser von Hand zu Hand werfend, näherte sich Gainas verächtlich grinsend von links und wurde ebenso von den harten Fäusten des Schwertherrn gefällt. Weitere Männer, in Tuniken oder zerschlissene Lederpanzer gehüllt, ließ der Gutani zu Boden gehen. Dann hatte er die Reihe des Abschaums durchbrochen, die zwischen ihm und dem schrillen Todesschrei gestanden hatte, und er fand sich in einen Albtraum versetzt.


  Inmitten der Szene schwankte ein bulliger, kaum dem Knabenalter entwachsener Galga, ein Angehöriger des Geistervolkes, völlig betrunken und stierte auf eine Reihe von billigen Huren, die versuchten, ihre Blößen zu bedecken.


  Er musste wohl zu den Söldnereinheiten der Kauffahrer gehören, die trotz der Raubschiffe der Halfarer immer noch ihren Weg an den Küsten entlang nach Skiluros fanden und sich fette Gewinne bei den reichen Bürgern und dem Adel der Ah’tain in der Oberstadt versprochen hatten.


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte eines der Mädchen ungläubig auf ihre Hände. Auf Hände, die mit einer verzweifelten und hilflosen Gebärde vergeblich versuchten, ihre noch dampfenden Eingeweide, die ihr aus der aufgeschlitzten Bauchhöhle drangen, zurückzuhalten. Völlige Fassungslosigkeit angesichts der ungeheuerlichen Tat im brechenden Blick, sank sie leise seufzend zusammen und hauchte über dem blutigen Dolch des Galga ihr armseliges, viel zu kurzes Leben aus.


  Drei weitere hochgewachsene Söldner in Harnischen aus getrocknetem Büffelleder hatten mit scharfgeschliffenen Akinatas, kurzen zweischneidigen Schwertern, einen Kreis aus Stahl um ihren Kameraden gezogen. Dass sie ihre Klingen gut zu führen wussten, davon zeugten die sechs toten einheimischen Halsabschneider zu ihren Füßen.


  Als Gainas das blutjunge Mädchen in ihrem billigen Kleid auf dem blutgetränkten und stinkenden Boden liegen sah, spürte er, wie tief in seinem Inneren etwas zerbrach. Mit einem heiseren Aufschrei warf er sich wie ein rasendes Tier den Söldnern entgegen. Es war das Werk von Augenblicken. Gainas unterlief, mit einer erstaunlichen Behändigkeit, die Klinge des Söldners, der ihm am nächsten war und brach ihm mit einer kurzen und ruckartigen Bewegung den Schwertarm. Der Mann taumelte schreiend auf drei Huren zu, die ihm bis vor kurzem noch hilflos ausgeliefert gewesen waren. Als sie sich von ihm lösten, rot gefärbte Dolche in den Händen haltend, war der Söldner nur noch eine blutige Masse, die sich zuckend und sterbend am Boden wand.


  Inzwischen hatte Gainas sein Schwert gezogen und sich den beiden Überlebenden zugewandt, die von dem schnellen Angriff des Gutani noch immer überrascht waren. Die Klingen wirbelten in einem Tanz des Todes. Helle Funken sprühten, als sie krachend aufeinandertrafen. Gainas brachte einem der Galga eine klaffende Wunde an der Schulter bei. Doch der Mann bewies eindrucksvoll, dass er den Sold seines Herrn zu Recht verdiente. Ungestüm drängte er mit einem wahren Hagel von blitzschnellen Vorstößen Gainas in einem schnellen Angriff zurück, während der zweite Söldner versuchte, in den Rücken des Gutani zu gelangen.


  Doch der angreifende Söldner hatte schon einige Krüge gelehrt. Gegen die Kraft und die Erfahrung des Schwertherren, der ein in vielen Kämpfen und Schlachten erfahrener Krieger war, hatte der Galga nichts entgegenzusetzen und brach mit durchstochener Kehle gurgelnd zusammen. Dann drehte sich Gainas in einer Zeitspanne, die nur den Augenblick eines Herzschlags währte, um seine eigene Achse und parierte die Klinge des dritten Söldners, die mit ungeheurer Wucht auf ihn niedergesaust kam. Der Galga musste sein ganzes Gewicht in diesen tödlichen Schlag gelegt haben, denn das Langschwert wurde Gainas beinahe aus der Hand geprellt. Schmerz verzerrte das Gesicht des Schwertherrn und für einen kurzen Augenblick schien die Zeit still zu stehen.


  Plötzlich gefror das siegessichere Lächeln in dem Wolfsgesicht des Galga und verwandelte sich in eine von Schmerz verzerrte, in ungläubigem Schrecken verharrende Fratze. Mit einem Sneida, dem Wurfmesser der Steppenvölker, im Rücken, brach der Söldner zusammen. Er war schon tot, bevor er den Boden berührte.


  Gainas nickte einer weißblonden Skilurerin, die in der Tür zu ihrer Kammer stand, zu und wandte sich, kaum heftiger atmend, dem Mörder des Mädchens entgegen.


  Gainas und der völlig betrunkene Söldner, der anscheinend schon die ganze Zeit nichts mehr um sich wahrzunehmen schien, standen nun allein inmitten der Gefallenen. Es herrschte eine gespenstische Stille in der Schenke. Eine Stille des Todes, die nach dem Kupfer des vergossenen Blutes und dem Gestank der im Todeskampf entleerten Eingeweide stank.


  In einer unendlich sanften Gebärde zog Gainas den schwankenden, willenlosen Söldner, der kaum sechzehn Sommer zählen mochte, zu sich heran und lehnte den Kopf des Jungen, wie ein kleines Kind, zärtlich an seine Schulter. Dann, als keiner der Anwesenden, die aus ihren Verstecken krochen, damit rechnete, umfassten die Hände des Schwertherrn das Haupt des Jungen und drehte es ruckartig und schnell in die entgegengesetzte Richtung. Mit einem hässlichen Knacken brachen die Genickwirbel des Mörders. Seine toten Augen starrten auf eine fette Dirne, die hinter einem Stapel Fässer stand. Gainas ließ den Söldner sanft zu Boden gleiten und schaute sich um. Die Dirne hielt sich die blasse Hand vor den Mund und unterdrückte einen Brechreiz.


  Die Augen des Schwertherrn loderten in einem schwarzen Feuer. Draußen tobte ein Krieg und er rettete Frauen das Leben, das er ihnen wahrscheinlich nur um wenige Augenblicke verlängert hatte. Doch niemals hätte er sie diesen menschlichen Bestien überlassen können, die selbst in höchster Gefahr bloß an die Befriedigung ihrer Lust dachten. Ängstlich wichen die Frauen vor ihm zurück. Er winkte ihnen beruhigend zu.


  „Verschwindet!“, stieß er hervor. Bitterkeit lag in seiner Stimme.


  Die Frauen rafften ihre Röcke und so schnell ihre Beine sie trugen, hasteten sie aus der Schenke, um ihr erbarmungswürdiges Leben zu retten. Einige schenkten ihm im Vorbeieilen einen dankbaren Blick, ehe sie in eine Welt, die schon in Trümmern lag, entflohen.


  Ohne weiter auf die Toten zu achten, trat er wieder auf die Straße hinaus.


  Er presste die Lippen zusammen, als er die Gestalten wahrnahm, die sich aus dem schwarzen Nebel, der sich immer dichter über die Stadt legte, schälten. Es waren echsenartige Wesen, deren Schuppen in schillernden Farben glänzten. In den Klauen hielten sie zweischneidige Klingen. Gainas hielt es für ratsamer, auf ihre Bekanntschaft zu verzichten. Jedenfalls soweit er es vermeiden konnte.


  Mit einem Riesensatz sprang er in den Schatten des Gebäudes und tauchte in die Dunkelheit einer winzigen Seitengasse ab. Hier war der Nebel noch nicht vorgedrungen, der trotz der hoch stehenden Sonne die Welt verdunkelte. Die Finsternis war über Skiluros hereingebrochen.


  Doch das Glück blieb ihm nicht hold. Nach wenigen Schritten prallte er mit einem der Echsenkrieger zusammen. Gainas gewährte ihm nicht die Möglichkeit, sich von seiner Überraschung zu erholen, auch wenn diese sich in den regungslosen Reptilfratzen nicht widerspiegeln konnte. Blitzschnell trieb er sein Schwert in den entblößten Hals der Bestie. Schwarzes Blut sprudelte dem Echsenwesen aus dem klaffenden Mund, in dem messerscharfe Zähne aufblitzten. Gainas war sich sicher, dass diese Bestie in der Lage war, mit ihnen Fetzen Fleisch von der Größe eines Männerkopfes aus einem Leib zu reißen.


  Als der Körper lautlos zur Seite sackte, zog Gainas die Klinge heraus und sprang über den Leichnam. Er musste sich unbedingt ein Versteck suchen, denn aus der Stadt würde er nicht mehr rechtzeitig gelangen. Er lief nordwärts durch einen Irrgarten von Gassen, der sich in alle Richtungen der Stadt zu erstrecken schien. Manchmal war er überzeugt, direkt in die Hände des Feindes zu laufen.


  Irgendwann bewegte er sich nur noch nach seinem Instinkt vorwärts, dicht an den Hauswänden entlang, bis er einen großen Platz erreichte.


  Er huschte um eine Hausecke und erblickte eine Horde von Echsenkriegern, die wie Statuen aus Stein vor einem alten, dreistöckigen Gebäude standen und ihre regungslosen Augen kalt auf vier Skilurer, zwei Frauen und zwei Männer, richteten. Ihre gewaltigen Äxte schienen förmlich darauf zu warten, sie niederzumachen. Einer der Männer lag bereits auf dem Boden, eine Blutlache breitete sich unter seinem Körper aus. Doch es waren nicht die Opfer der Echsen, die seine Aufmerksamkeit erregten. Durch die Reihen der geschuppten Krieger bewegte sich eine eindrucksvolle Gestalt, die von einer Aura von Macht und Grausamkeit umgeben war, die Gainas noch nie bei jemand anderem verspürt hatte. Alle seine Sinne rieten ihm, sofort die Flucht zu ergreifen, aber am Ende siegte seine Neugier. Er duckte sich tief in den Schatten eines vorstehenden Daches und lauschte voller Spannung dem Klang der Worte des Nichtmenschen, die weit über den Platz hallten.


  Ohne es zu bemerken, krampfte sich seine Faust um das warme Heft seines neuen Dolches, als der Geruch von Blut und Tod zu ihm herüberwehte.


  4.


  Der schrille Schrei eines Bergfalken zerriss die Stille des Mittags, und ein Schwarm Krähen erhob sich laut schimpfend von ihrem Mahl.


  Reiter schälten sich als dunkle Punkte aus der flimmernden Luft unter der hoch am Himmel stehenden Sonne. Sie bahnten sich in schnellem Ritt, als donnernde Woge aus Fleisch, Leder und Stahl, ihren Weg durch die flachen Hügel Südfaraheims, die in der Hitze dieses Spätsommertages wie in rotem Eisen badeten. Funkelnde Beschläge blitzten in der Sonne und das Licht spiegelte sich in blankpolierten Schilden und Lanzenspitzen, an denen bunte Banner leise im Wind knatterten. Es waren Orana, groß, hager und sehnig, Kriegerinnen der Sadagar, des nördlichsten Stammes des Geistervolkes. Ihre kraftvollen Gestalten führten mit fester Hand die Zügel ihrer Kriegspferde, vollblütige Arona, deren Muskeln sich deutlich unter dem glänzenden Fell abzeichneten.


  Unter Helmen, die mit blutroten oder schwarzen Pferdeschweifen geschmückt waren, blitzten gagatschwarze Augen hervor. Die Haare waren am Nacken unter dem Helmansatz mit einem Band zusammengebunden und fielen den Kriegerinnen bis zum Rücken hinab.


  Knappe Harnische aus Leder, mit Eisenringen verstärkt, verbargen das Zeichen des Mondes zwischen ihren Brüsten und die langen, schlanken Beine der Frauen steckten in kniehohen, pelzverbrämten Stiefeln aus Khorleder. Zum Schutz führten die Orana an den Armen festgebundene kleine Parierschilde mit sich. Um die schmalen Hüften hatten sie den ellenlangen, mit Lamellen aus Bronze und Eisenschuppen besetzten Kampfgürtel aus Khorleder geschlungen. Kurze Hornbogen mit langschäftigen schwarzen Kriegspfeilen und lange Dolche, Sattelmesser und Schwerter vervollständigten die Ausrüstung der zwei Dutzend Kriegerinnen.


  Alana, die Schwester Dayras, der Königin des Geistervolkstammes der Sadagar in Brutheim, hob ihre Rechte und stieß einen kurzen kehligen Laut aus. Sie zügelte ihren braunen Wallach, der schweißnass in der Hitze dampfte. Besorgt blickte sie mit ihren, vom langen Ritt rot entzündeten Augen, angespannt in die Weite der sich nach allen Seiten hin ausbreitenden Ebene. Das mittelgroße Tier, ein feuriges Aronavollblut, schnaufte in der ungewöhnlichen Hitze dieses viel zu heißen Spätsommertages. Alana wusste, dass die Pferde bald einer Ruhepause bedurften. Nicht nur die Tiere, auch die Reiterinnen waren erschöpft. Als sie den Wallach auf einem Hügel zügelte, flog weißer Schaum in dicken Flocken vom Maul des Arona. Sie hatten ihre Pferde seit Tagen scharf geritten. Sie alle, Menschen wie Tiere, waren an ihre Grenzen gegangen und mussten einen geschützten Platz für ein Lager suchen.


  Wie alle Orana trug Alana die leichte Kampfausrüstung aus Leder und Stahl, die ihrer hochgewachsenen Gestalt ein kühnes Aussehen verlieh. Ihr schlanker, muskulöser Leib schimmerte wie in Bronze gegossen und glänzte in dem Öl, das sie und ihre Gefährtinnen zum Schutz vor den lästigen Blutsaugern der Steppe großzügig angewandt hatten. Die hellen Haare, die zu einem langen Zopf gebunden waren, und die blaugrauen Augen unterschieden sie wesentlich von den dunkeläugigen, schwarzhaarigen Kriegerinnen. Neben einigen Sneidas, den unverzichtbaren Sattelmessern der Tieflandstämme, trug sie nur noch ein Ah’tainlangschwert, geborgen in einer einfachen Scheide aus Khorleder, an der linken Hüfte.


  Zwischen ihren Brüsten ruhte an einer silbernen Kette ein ovales Amulett, in dem ein blauer Stein eingearbeitet worden war. Alana war ein Kind zweier Welten. Ein Waranagfürst, einer der blonden Schwertherren aus der königlichen Sippe der Ah’tain, hatte bei ihrer Mutter gelegen. Die Lebensspanne eines Ah’tain umfasste mehr Jahre, als die gewöhnlicher Menschen und ihre Kinder reiften schneller heran. Doch Geist und Körper wuchsen nicht immer im Gleichklang. So war Alana in den ersten Jahren ihres Lebens ihren fast gleichaltrigen Gefährtinnen zwar geistig überlegen gewesen, doch ihr Körper hatte nicht mit der Entwicklung ihres Verstandes mithalten können, war selbst in der Blüte der Jugend eher der Körper eines Kindes gewesen. Doch diese Tage waren Vergangenheit. Jetzt war Alana eine Orana, eine Männertöterin der Sadagar und auf der Höhe ihrer Kraft und Geschicklichkeit.


  Als sie den Wallach wieder antrieb, schlugen die mumifizierten Köpfe aus dem Gutanifeldzug gegen die schweißnassen Flanken des Tieres. Seit Jahren hatte Dayra als neue Königin der Sadagar alles dafür getan, Alana das Leben schwer zu machen. Ihr war sehr wohl bewusst, dass allein die Tatsache, dass sie die Schwester der Königin war, ihr bisher das Leben gerettet hatte. Doch gegen das wachsende Dunkle in Dayra, das zuletzt immer mehr Einfluss über das Aka, das Geistwesen der Königin gewann, hatte sie nichts entgegen zu setzen gehabt. Sie war mit den letzten ihr treu gebliebenen Frauen und Mädchen vor einem halben Mond aus Doros, der Höhlenstadt ihres Volkes geflohen. Seither streifte sie durch die fast leeren Grasländer der Wagenvölker, ohne jemals so etwas wie den Hauch von Trost oder Heimat zu fühlen. Die Einsamkeit nagte an ihr. Sie kannte nichts anderes mehr und das Wissen um ihre Ohnmacht ließ die Flamme der aufkeimenden Hoffnung am Morgen eines jeden neuen Tages in ihr wieder erlöschen.


  Wie lange noch würde Dayra den Traum der Orana von einem Königreich aufrechterhalten können? Viele Kriegerinnen waren nach dem Tod Luanas, ihrer beider Mutter, mit der Herrschaft Dayras nicht einverstanden gewesen. Sie hatten den Stamm verlassen. Einst hatten die Orana im Namen der Göttin zueinander gefunden, als die Sadagar unter den Stämmen des Graslandes noch stark waren. Noch immer brannte in den Herzen derer, die innerhalb der zerfallenen Mauern von Doros zurückgeblieben waren, das alte Feuer. Aber Doros verdarb durch das Dunkel in Dayra und im Herzen Alanas war mehr als nur ein Traum erloschen. Die Sonne in ihrem Herzen brannte in unverminderter Stärke, wie auch die Sonne dieses ungewöhnlich heißen und trockenen Sommers. Niemand, auch von den Alten nicht, konnte sich erinnern, jemals so eine Dürre erlebt zu haben. Bäche und Flüsse waren ausgetrocknet. Die Baumriesen des Hochlands verbrannten und der heiße Boden trug keine Früchte mehr. Die Göttin Satanaya zürne, raunten die zahnlosen Alten und die weisen Frauen des Stammes lasen das Unheil aus den dampfenden Eingeweiden der heiligen Pferde. Krieg und Mord durchrasten das Grasland, von den Weidegebieten der Gutani im Westen bis hin zu den Grenzmarken der Ah’tain im Osten.


  Gai-Taran, der gefiederte Gott der endlosen Steppe, ließ seinen grausamen Schrei über die verbrannten Ebenen kreischen. Es hieß, dass einige der Stämme wieder den alten Bräuchen huldigten. Alana schauderte. Wieder ließ sie ihren Blick über das Land schweifen.


  Ihr Schutz waren ihr Mut, ihre Geschicklichkeit, ihre Waffen und – die Göttin. Fest hielt Alana die ledernen Zügel in ihren schlanken Händen, die nichts von der Kraft ahnen ließen, die in ihren Sehnen und Muskeln lauerte. Linkerhand im Norden stahlen sich die letzten Ausläufer eines Bergstocks ins Blickfeld. Die Steppe war dem hügeligen Grenzland von Hreidland gewichen, bis dieses weiter im Norden in die Hochlande Faraheims überging. Ihr rastloser Ritt hatte die Orana tief hinein in die Heimat der wandernden Stämme der Wagenvölker geführt.


  Vor ihnen erstreckte sich eine tiefe Senke zwischen den Hügeln. Als sie und ihre Kriegerinnen das Becken erreichten, erkannte Alana, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Zu selbstvergessen war sie ihren Gedanken nachgehangen. Die Kriegerin in ihr handelte, als die Angreifer sich aus den Schatten der Felsen lösten. Das pfeifende Sausen wirbelnder Bolas und die schrillen Schreie ihrer Kriegerinnen im Ohr, ließ sie sich geschmeidig wie eine Katze aus dem Sattel gleiten. Der Aronawallach wand sich mit gebrochenen Beinen schnaubend im Gras. In einer einzigen, fließenden Bewegung zog sie die lange Ah’tainklinge aus der Scheide. Matt schimmerte die Schneide, geschmiedet aus bestem Stahl, als sie, das Schwert mit beiden Händen haltend, einen Halbkreis tanzte.


  Wie glutäugige Dämonen näherten sich die staubverschmierten Gestalten. Schwerter und Lanzen glänzten fahl. Der Kreis um die Orana schloss sich.


  Ein Speer sauste aus den dichten Reihen der Krieger, bohrte sich dumpf in den zuckenden Leib des Aronavollbluts und beendete seine Leiden. Die Krieger rückten unaufhaltsam näher.


  Gutani – durchzuckte es Alana. Männer, denen Pferd und Khor mehr galten als das eigene Leben. Steppenreiter – verbunden mit dem Himmel über sich und den ewigen Gesetzen des Graslands unter ihren Füßen. Sie mussten die Orana von weitem erspäht und hier auf sie gewartet haben.


  Alana führte die scharfe Klinge ihres Schwertes über den linken Arm. Blut tropfte auf die heiße Erde des Steppenbodens. Die Orana zog mit dem Schwert eine Furche. Bis hierher, raunte das Gesetz der Steppe. Nur Eidbrecher und Friedlose würden diese Grenze nicht achten, ohne vor dem Kampf einige Worte gewechselt zu haben. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass die Gutani nicht im Entferntesten daran dachten, sich an das uralte Gesetz zu halten.


  Voller Verachtung spuckte Alana aus. Die Göttin füllte ihr Geistwesen. Ihr Kriegsschrei gellte über die Ebene.


  Satanaya!


  Die Hornbogen der Orana sangen.


  Stürmende Gutanikrieger brachen, in Kehle und Schenkel getroffen, stöhnend zusammen. Doch die Stammeskrieger waren überall. Wie eine Woge aus Fell, Leder und Stahl schlug die Masse der Angreifer über den Kriegerinnen zusammen. Halbnackte Krieger glitten unter die Pferdeleiber, zerrten an den Zügeln und Steigbügeln. Die Tiere gingen zu Boden, schreiende Orana unter sich begrabend. Die Kriegerinnen, die noch lebten und mit gebrochenen Armen und Beinen unter den Leibern der Pferde auftauchten, verloren im nächsten Augenblick unter den Sneidas der Gutani ihr Leben.


  Für einen Augenblick verharrte Alana und rang heftig atmend ihre Verzweiflung nieder. So würde es also enden. Heiser lachte sie auf. Sie alle hatten gewusst, was sie zu erwarten hatten. Orana, außerhalb Brutheims, galten als Freiwild für die Männer der Pferdegeborenen.


  Der erste Krieger vor Alana fiel mit einer heftig blutenden Wunde am Hals. Ein zweiter starb mit einem erstickten Gurgeln und Knirschen, als die Orana in einer schnellen Drehung mit ihrem rechten Stiefel den Brustkorb des Mannes zertrümmerte. Sie schnellte aus dem Stand empor und warf sich über den Leib ihres toten Pferdes. Ein wuchtig geführter Hieb prellte das Schwert aus ihrer Hand. Sie tauchte unter der Klinge ab, die über ihren Kopf durch die Luft schnitt. Blitzschnell zog sie die Sneidas, die Sattelmesser, aus den Lederscheiden und innerhalb von zwei Herzschlägen starben zwei weitere Krieger, die Messer in Hals und Brust versenkt. Dumpf krachte die Dreieckklinge ihres Armschutzes in den Nacken eines Gutani, der von rechts heranstürmte.


  Vor ihren Füßen blitzte die Klinge ihres Schwertes auf. Hastig riss sie es an sich, um einen Augenblick später mit einem rückwärtig geführten Hieb die Kehle eines weiteren Angreifers aufzureißen. Helles Blut schoss stoßweise aus dem Hals des Kriegers, als er im Todeskampf zuckend in Alanas Klinge fiel. Mit einem Tritt zwischen die Beine stieß sie den Sterbenden von sich und sah sich sofort einem breitschultrigen Gutani gegenüber, der seine Streitaxt auf sie niedergehen ließ. Ein huschender Schatten vor der Sonne verdunkelte den Blick Alanas. Katzengleich warf sich eine schlanke Gestalt zwischen sie und die Waffe des Gutani. Die Axt fraß sich in Fleisch, zerschlug Knochen und Muskelstränge und fuhr der Orana tief in die Lunge. Ein Schwall von Blut sprang Alana entgegen. Mit einem Seufzer sank die kleine Madraya, die Jüngste in ihrer Schar, sterbend zu Boden.


  Das siegessichere Lächeln des Gutani erlosch, als sich das Schwert Alanas in seine Weichteile bohrte. Schreiend brach er zusammen.


  Die kaum an der Schwelle zur Frau stehende Orana hob in einer letzten Anstrengung die blutverschmierte Schwerthand. „Herrin … es tut mir so leid“, seufzte sie noch, dann hauchte sie mit brechenden Augen und einem letzten klagenden Laut ihr junges Leben aus.


  Alana schrie ihren Zorn und ihre Bitterkeit den stürmenden Stammeskriegern entgegen. Kreischend warf sie sich in die Reihen der Gutani.


  Der messerscharfe Stahl ihrer langen Ah’tainklinge färbte die Ringe der Kettenhemden rot. Blut schoss unter den Helmbändern der Männer hervor. Gutani fielen, mit tiefen Wunden und blutigen Armstümpfen. Sie ließ ihre Klinge kreisen, bis ihre Arme schwer wie Blei wurden und ihr keuchender Atem nach Kupfer schmeckte. Ihr Geistwesen schrie. Seit ihrer Weihe zur Frau und Aufnahme in den Kreis der Kriegerinnen war ihr Aka ein ständiger Begleiter. Nicht in allen Orana erwachte dieser Teil ihres Geistes. Die Schamaninnen ihres Stammes banden damit die Kriegerinnen, deren Bedeutung für das Überleben der Orana von großer Bedeutung war, an die Göttin, und Satanaya schenkte ihnen Stärke und Wissen durch das Aka.


  Schwankend umfasste Alana den Griff ihres Schwertes mit beiden Händen. Mit blutunterlaufenen Augen musste sie zusehen, wie ihre letzten Kriegerinnen, Rücken an Rücken mit wilder Geschicklichkeit kämpfend, versuchten, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Sie fällten Mann um Mann, bis sie entweder, in Stücke gehauen, unter dem Stahl der Gutani fielen, oder aus vielen Wunden blutend zu Boden geworfen wurden.


  Sie wusste mit schrecklicher Gewissheit, was nun kommen würde. Außer ihr hatten vier Orana den Kampf überlebt. Keine der Kriegerinnen war älter als zwanzig Sommer und keine von ihnen hatte bisher bei einem Mann gelegen. Wie die Tiere fielen die Krieger über die Orana her. Es war weniger die Lust, die sie dazu trieb, sondern die Erniedrigung, die sie den Frauen durch die brutale Vergewaltigung bereiteten. Bald waren die vier Orana nur noch zuckende, wimmernde Bündel geschundenen Fleisches, für die es eine Erlösung war, als ihnen die Männer endlich die Kehlen durchschnitten.


  Grinsend schob sich ein riesiger Gutani durch die Reihen seiner Männer und stellte sich so dicht vor Alana auf, dass seine Männlichkeit, der raubtierhafte Geruch des Eroberers, ihre Nasenflügel beben ließ. Sie sah das gemeine Lächeln, als seine gepanzerte Faust ihr das Schwert aus der Hand rang. Sie konnte sich nicht wehren. Der Schmerz über das grauenvolle Schicksal ihrer Frauen hatte ihr Geistwesen niedergeworfen.


  Seine Kraft war zu groß. Der Anführer der Gutani maß mehr als dreizehn Sneidlängen. Selbst unter den hochgewachsenen, schlachterprobten Gutanirecken ragte seine Gestalt, in schwarzes Eisen und Leder gekleidet, wie ein mächtiger Turm empor. Sein Harnisch aus übereinandergenähten Lederschuppen bedeckte den Oberkörper, ließ aber die muskulösen Arme frei. Seine Beine steckten in ledernen, eisenverstärkten Hosen und langschäftigen Lederstiefeln.


  Am Wehrgehänge hing eine in Silber gefasste Scheide, in der ein kostbares Langschwert steckte, dessen Griff in dem Knauf eines Pferdeschädels endete.


  „Halgaland!“, zischte sie, als sie das Zeichen erkannte. Der Riese schob das Schwert beiseite.


  „Du kennst mich, Kriegerin?“, fragte er heiser. Dunkelheit lauerte in seiner Kehle.


  Alana erschauerte.


  „Ich kenne dich, Hernak, Kriegsherr von Halga!“ Das letzte Wort spie sie ihm förmlich entgegen. In ihrem Inneren, suchte sie nach der Göttin.


  Hernak schwieg. Seine Augen glitten über ihre schlanke, kaum verhüllte Gestalt. Trotzig reckte sie sich.


  Er lachte schallend auf und stieß Alana in die Arme eines Mannes, dem zwei Vorderzähne fehlten. „Pass gut auf sie auf, Suarta und lass deine dreckigen Hände von ihr. Sie gehört mir.“


  Eine eisenharte Faust sandte sie in eine gnädige Ohnmacht.


  5.


  Kratons Augen gewöhnten sich nur langsam an die Lichtverhältnisse im Innern des Tempels, als er durch den schmalen Torgang schritt. Niemand der Anwesenden hatte bemerkt, dass kurzfristig die Türen geöffnet worden waren. Priester standen in Gruppen zusammen und redeten mit den Adligen, den Senatoren und den reichen Kaufleuten.


  Er hatte sich von Gainas fort geschlichen, um entgegen seines Rates den Tempel aufzusuchen. Der Gutani würde nach diesen furchtbaren Ereignissen wahrscheinlich versuchen, auf dem schnellsten Weg die Stadt zu verlassen.


  Kraton hoffte dagegen, jemanden an diesem Ort anzutreffen, den er vor dem Tempel erspäht hatte. Er bewegte sich scheinbar ziellos durch den Raum. Zu seinem Bedauern drangen nur Gesprächsfetzen zu ihm durch, als er sich durch die Menschenmenge drückte, ständig auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Plötzlich spürte er, wie sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte. Erwartungsvoll drehte er sich um und seine Augen blitzten freudig auf. Vor ihm stand Anca, die Frau eines reichen Kaufmannes, der vor dem Einzug der Ah’tain einen Sitz im Senat besessen hatte.


  „Was führt dich hierher?“, fragte sie verwundert. Sie war von hohem, schlankem Wuchs und auf ihrem Gesicht zeichneten sich die ersten kleineren Fältchen ab, die sie in seinen Augen nur noch anziehender machten. Bis vor kurzem hatte er sich regelmäßig mit ihr in seinem Haus getroffen, das er am Rande der Palastanlage besaß und nach seinem unfreiwilligen Ausscheiden aus dem Dienst der Palastwache mit seinem Vater bewohnte. Seit er nicht mehr den Rang eines Hauptmannes bekleidete, war er in der Oberstadt als Kaufmann in Erscheinung getreten. Es war von Nutzen für ihn, dass ihr Mann sich lieber um seine Geschäfte kümmerte und wenig Zeit für seine Frau fand. Durch sie erhielt er uneingeschränkten Zugang zur Adelsschicht, auch wenn er als Kaufmann von ihnen nicht als gleichwertig angesehen wurde. Aber das störte ihn nicht besonders. Schließlich sorgte er dafür, dass er auf anderen Wegen an ihren Reichtum herankam. Doch dann hatte er sich in Valentina, ihrer Ziehtochter, verliebt.


  „Wie bist du hier hereingekommen? Die Tore sind doch von den Ah’tain verschlossen worden.“


  Kraton hörte den angsterfüllten Ton in ihrer Stimme.


  „Sie haben mich hereingelassen“, verriet er ihr.


  „Wie kann man nur so verrückt sein. Ich wäre lieber nicht an diesem Ort, und du solltest lieber auch nicht hier sein, Kraton“, flüsterte sie und schob ihn sanft zu einer Nische.


  Sie schaute sich rasch um, ehe sie sich vertraulich an ihn schmiegte und sinnlich an einem seiner Ohrläppchen knabberte.


  „Warum? Was soll schon geschehen? Es wurden alle Einwohner aufgerufen, in den Tempel zu gehen. Ich musste einfach herausfinden, was hier vor sich geht. Außerdem wollte ich bei Valentina sein.“, sagte er, als sie sich von ihm löste, was er sogleich bedauerte.


  „Schade. Dabei hatte ich gehofft, dass du wegen mir hierher gekommen bist. Ist dir nicht aufgefallen, dass die Tempel verriegelt wurden?“, bemerkte Anca spöttisch. „Ich bin nicht die einzige hier, die am liebsten wieder hier heraus will.“ Erregt bewegten sich ihre Brüste unter dem hellen, tief ausgeschnittenen Kleid und zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab.


  „Natürlich ist mir dies aufgefallen“, erklärte er großspurig, „aber du weißt nicht was ich gesehen habe und ich glaube nicht, dass ich in den nächsten Stunden auf den Straßen in Sicherheit wäre. Ich glaube, dass die Ah’tain nicht wollen, dass wir bemerken, wie sie die Stadt ihrer letzten Reichtümer berauben und sogar unsere Häuser ausräumen. Wir können sie nicht daran hindern, wenn sie uns einsperren.“


  In Ancas Augen blitzte es auf. „Du bist leichtgläubiger, als ich dachte, oder ist es gar Dummheit, die aus deinen Worten spricht?“


  „Ich bin nicht dumm“, stieß Kraton erbost aus. „Ich weiß, was ich sehe, aber in den letzten Stunden höre ich ständig neue Geschichten. Was soll ich nun davon glauben?“


  Anca beugte sich vor, bis ihr Mund dicht vor seinem Ohr war. „Höre mir gut zu, Kraton. Was die wenigsten wissen ist die Tatsache, dass sich tatsächlich Schiffe auf die Küste von Skiluros zu bewegen, aber es sind keine Krieger aus Neu-Turia, keine Kämpfer des Kaisers, die sich darauf befinden. Die Schiffe und deren Segel sind tiefschwarz. Und es heißt weiter, dass etwas Dunkles mit ihnen kommen wird.“


  Kraton sah sie irritiert an. „Dann stimmt es also, was man sich so erzählt. Doch woher weißt du davon?“


  „Mein Mann hat sich gestern mit einen Tuchhändler, der von Nalor kam, getroffen. Er berichtete nicht nur, dass diese Stadt bereits von den Ah’tain aufgegeben wurde, sondern auch, dass er an der Küste schwarze Schiffe anlanden sah. Er konnte die Besatzung nicht deutlich erkennen, da diese Schiffe von einer unheimlichen Dunkelheit eingehüllt waren, die über den Decks lag. Doch dies war nicht das schlimmste, was er erzählte. Er berichtete weiter, dass nach wenigen Stunden laute Schmerzensschreie die Luft erfüllten und die befestigte Anlage in Blut ertrank.“


  „Was willst du mit damit sagen?“ fragte Kraton.


  „Verstehst du es immer noch nicht?“ flüsterte sie. „Die Ah’tain geben uns auf, weil sie selbst in Bedrängnis sind. Ich habe von Manus erfahren, wie sie von Skiluros verächtlich gesprochen haben und befürchten, dass aus dem Osten ein gewaltiges Heer anrücken wird.“


  „Du willst behaupten, dass wir nur ein Spielball ihrer Interessen sind, dass sie nicht für Skiluros kämpfen wollen?“ Kraton zog nachdenklich die Stirn hoch.


  „Endlich hast du es erfasst. Die Ah’tain wollen die Stadt lieber aufgeben und sie Fremden überlassen, als einen Kampf zu führen, deren Ausgang sie nicht einschätzen können. Sie haben ihre größten Siege in der Steppe errungen. Dort liegt ihre wahre Macht. Ihre Schamanen haben ihnen geweissagt, dass sie niemals siegen werden, wenn sie innerhalb von Steinen das Schwert ergreifen.“


  „Das ist doch purer Aberglaube. Warum sollte Uldin Skeidh auf seine Schamanen hören. Seine Krieger beherrschen mittlerweile fast den ganzen Norden Amarnas. Niemand hat sie wirklich schlagen können.“


  „Uldin Skeidh tut nichts, ohne seine heiligen Männer zu befragen. Ich habe selbst miterlebt, wie stark seine Zweifel wurden, nachdem er mit ihnen gesprochen hatte. Ich habe ihre Worte nicht verstehen können, aber in seinem Gesicht konnte ich wie in einem Buch lesen. Glaube mir, Kraton. Auch die mächtigsten Männer unterliegen den Göttern, wenn sie sich nicht ihrer Unterstützung versichern.“


  Kraton rieb sich über das Kinn. „Wenn dir dies dein Mann berichtet hat, wird es wohl die Wahrheit sein?“


  „Ich habe ihn auf eine der letzten Audienzen begleitet und was ich da zu hören bekam, würdest du mir niemals abnehmen.“


  „Nur eines verstehe ich nicht? Wenn die Ah‘tain wirklich Skiluros aufgeben, warum sperren sie uns in den Tempel?“


  Anca sah sich um, als befürchtete sie, heimliche Lauscher würden ihre Worte mitbekommen und senkte ihre Stimme erneut: „Ich denke, dass die Ah’tain uns an einer Flucht hindern wollen. Wenn wir nicht fliehen können, müssen wir gegen die Fremden kämpfen. Möglicherweise sind wir dem Tod geweiht, wenn wirklich etwas Dunkles hierher kommt.“


  Auf Kratons Gesicht spiegelte sich Entsetzen wider. „Wir müssen etwas unternehmen. Ich muss unbedingt Valentina warnen. Wo steckt sie?“


  Anca hatte die junge Frau, die als Kind zur Waise geworden war, als ihr Mündel anvertraut bekommen. Später waren aus Anca und der zur Frau herangewachsenen Mädchen Freundinnen geworden.


  In Ancas Augen blitzte es auf. „Vergiss Valentina. Sie ist nicht hier.“


  Kraton blickte irritiert auf Anca. „Ich habe sie hineingehen gesehen. Sie muss hier sein.“


  Anca trat verlegen von einen auf den anderen Fuß. „Vielleicht hast du dich geirrt und sie hält sich in einem anderen Tempel auf.“


  „Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich habe sie deutlich erkannt“, erwiderte Kraton empört. „Also, wo steckt sie?“


  „Ich weiß es nicht.“ Anca versuchte sich wegzudrehen, aber Kraton packte ihren Arm und riss sie zurück.


  „Du lügst. Du weißt ganz genau wo sie ist.“


  „Lass mich los!“ fuhr sie ihn wütend an.


  „Sag es mir bitte“, flehte er sie an. „Ich muss es wissen.“


  Anca seufzte, ehe sie erklärte: „Sie hat sich aus den Tempel geschlichen.“


  „Warum?“ Kraton war verdutzt und gab Ancas Arm frei.


  „Verdammt“, fluchte sie. „Warum gibst du dich mit ihr ab? Merkst du nicht, dass sie nur mit dir spielt?“


  „Ich liebe sie, und wir werden heiraten.“ In Kratons Stimme lag ein bestimmender Ton.


  „Du verdammter Narr. Du rennst noch in dein Verderben. Bleib lieber bei mir. Ich kann dir die gleichen Freuden schenken wie sie. Oder gefällt dir mein Körper nicht mehr?“


  Er legte den Kopf schief und musterte sie scharf. „Du würdest deinen Mann niemals verlassen und irgendwann möchte ich gerne eine Familie haben.“


  Anca seufzte, während sie dicht an ihn herantrat und ihre Hand zärtlich auf seine Brust legte. „Glaub mir. Du solltest sie lieber nicht suchen. Außerdem kommst du hier nicht mehr raus, Kraton.“


  „Wo, Anca? Erzähl es mir oder ich vergesse mich.“ Er packte ihren Arm und drückte ihn so fest, dass ihr ein Schmerzensschrei entfuhr.


  „Sie wollte zum Haus des Wissens“, verriet sie ihm schnell und schaute ängstlich in seine Augen.


  Kratons Gesicht verdunkelte sich. „Du belügst mich auch nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und lass mich bitte los, sonst schreie ich laut um Hilfe.“


  Er öffnete seine Hand, als hätte er einen brennenden Ast in den Fingern gehalten. Unwillig rieb sie sich über die schmerzende Stelle.


  Ohne weiter auf sie zu achten, ließ er den Blick durch die Halle schweifen. Die Priester hatten sich hingekniet und murmelten ein Gebet. Viele der Anwesenden waren ihrem Beispiel gefolgt und hatten sich hinter ihnen niedergelassen, ergeben die Köpfe gesenkt. An der gegenüberliegenden Wand erkannte Kraton eine kleine Gruppe hochgestellter Senatoren, die in einem Kreis standen und heftig gestikulierend aufeinander einredeten. Nicht weit von der Gruppe entfernt kauerten drei Kaufleute und spielten mit Würfeln, so als würde sie das Geschehen nichts angehen.


  Matronen saßen zwischen jüngeren Frauen, die von einem oder mehreren Kindern umringt waren, auf hölzernen Bänken in der Mitte des Raumes und versuchten Ruhe und Gelassenheit zu verbreiten. Man sah ihnen jedoch an, dass auch sie verstört über den verschlossenen Tempel waren und sie die Ungewissheit über ihr eigenes Schicksal quälte.


  Plötzlich drang lautes Geschrei von dem Tor durch die Halle und Kraton bemerkte vier junge Adlige, die wütend auf einen Priester eindrangen. Lauthals forderten sie ihn auf, den Weg frei zu geben. Einer hielt einen langen Balken in der Hand und Kraton nahm an, dass sie mit Gewalt das Tor aufbrechen wollten. Das Geschrei wurde immer lauter und erregte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Die Köpfe wandten sich den jungen Männern zu, die mittlerweile immer heftiger auf den Priester einbrüllten.


  Kraton hielt dies für den richtigen Augenblick, unbemerkt aufzubrechen und wandte sich wieder Anca zu.


  „Ich werde von hier verschwinden und Valentina suchen. Wenn du leben willst, folgst du mir lieber.“


  Seine eisigen Worte ließen sie erstarren. Erst als er sie noch einmal wiederholte, löste Anca sich aus ihrer Erstarrung und ließ resignierend die Schultern sinken.


  Ohne weiter auf sie zu achten ging er in den hinteren Teil des Tempels.


  Die Einwohner Skiluros’ beachteten sie nicht, da mittlerweile alle neugierig zu den Männern hinsahen, die den Priester gewaltsam zur Seite schoben. Mehrere Geistliche eilten bereits auf die Gruppe zu, um dem Gottesdiener beizustehen.


  Unbehelligt gelangten Kraton und Anca durch einen schmalen Säulengang an eine kleine Seitentür. Kraton griff sich eine Fackel und zog an der Tür. Dahinter tat sich eine dunkle Öffnung mit einer Treppe auf, die in die Tiefe führte. Er hatte immer angenommen, dass ihm das Wissen über die Geheimnisse, die er als Hauptmann in Erfahrung gebracht hatte, von Nutzen sein würde.


  „Wir müssen diesen Weg nehmen. Er führt in den oberen Teil der Katakomben, die sich unter Skiluros befinden. Ich kenne von dort aus den Weg zum Haus des Wissens.“


  „Dann lass uns nicht länger warten“, sagte Anca, eilte an ihm vorbei und trat auf die oberste Stufe der Treppe. Als Kraton die Tür wieder schloss, hatte er das Gefühl, als würde er einen Schrei aus dem Innern des Tempels wahrnehmen. Wahrscheinlich war die Auseinandersetzung an der Tür heftiger geworden. Er würde es bedauern, wenn angesichts der Tatsache, dass die Ah’tain endlich abzogen, die Skilurer nun aufeinander losgingen.


  Für einen Augenblick verharrte er, aber da er keine weiteren Geräusche vernahm, zuckte er nur kurz mit den Schultern und ging an der wartenden Anca vorbei die Treppe hinunter. Irgendwie schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er an diesen Ort nicht mehr zurückkehren würde. Kraton spürte, wie Anca bei dem kurzen Schrei zusammengezuckt war. Deutlich konnte er auf ihrem Gesicht die Angst erkennen. Fürchtete sie sich vor ihm oder mehr vor dem, was geschehen würde?


  Er ahnte, dass sie ihn am liebsten verlassen wollte. Sollte sie ruhig verschwinden, sobald sie beim Haus des Wissens angelangt waren.


  Am Fuß der Treppe eilten sie nach Norden, die Fackel hoch erhoben. Ancas Schritte wurden immer schneller, als wäre jemand hinter ihnen her. Kraton wunderte sich ein wenig über ihr Verhalten, aber im Grunde hatte er nichts gegen ihre Eile, da er so schnell wie möglich das Haus des Wissens erreichen wollte.


  Unerwartet blieb Anca vor einer Leiter stehen. „Ich glaube, dass es besser wäre, wenn wir uns wieder nach oben begeben würden. Ich habe das Gefühl, dass wir uns nicht länger hier unten aufhalten sollten.“


  Verwundert trat er auf sie zu. „Warum?“


  „Hörst du es nicht?“ fragte sie mit zittriger Stimme.


  „Nein, ich höre nichts. Was meinst du?“


  „Sei einfach mal ruhig. Es kommt von dort, da bin ich mir sicher“, erklärte sie und deutete den Gang hinunter, aus dem sie gerade gekommen waren.


  Kraton lauschte angestrengt und als er sich schon abwenden wollte, vernahm er es auch. Die Geräusche klangen wie die Schreie eines Menschen. Nur sehr schrill und unnatürlich. Er konnte nicht feststellen, woher sie kamen. Zwischen den Schreien, Schreie voller Entsetzten und unsäglicher Not, wie er sie noch nie vernommen hatte, erklangen immer wieder dumpfe Schläge. Plötzlich brachen die Schreie ab und eine unnatürliche Stille legte sich über den Gang. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Auf einmal glaubte er eine Bewegung in der Finsternis wahrzunehmen. Doch so sehr er auch etwas zu erkennen versuchte, er sah nichts als Schwärze, eine Schwärze, die mit jedem Augenblick noch dunkler zu werden schien.


  Der Gang führte weiter in die unendlich verzweigten Höhlen Skiluros’, aber auch er wollte nun lieber doch nicht mehr in die unheimlichen Tiefen vordringen. Kraton beschloss, Ancas Rat anzunehmen und schnell kletterten sie die Leiter hinauf. Sie führte in den Innenhof eines Herrenhauses. Viele reiche Einwohner Skiluros’ besaßen einen Zugang zu den Katakomben, aber die meisten von ihnen nutzten sie nur selten. Früher galt es als vornehm, sich einen Zugang zuzulegen, um durch die Gänge seine Freunde unerkannt zu besuchen, seine Liebschaften zu treffen oder gar einen Nebenbuhler oder auch einen befreundeten Kaufmann auszuspionieren.


  Nach und nach hatten Diebe, Bettler und Räuber die Gänge für sich entdeckt. Daher bestand neben der Gefahr, sich in den zahlreichen Gängen zu verirren, durchaus auch die Möglichkeit, in die Fänge des lichtscheuen Gesindels der Stadt zu geraten. Dann konnte man froh sein, wenn man zwar ohne Kleidung und Geld, aber mit dem nackten Leben aus dem Katakomben an das Tageslicht zurückfand.


  Das Haus war von seinen Bewohnern verlassen worden. Offenbar hatten auch sie sich zu einem der vielen Tempel der Stadt begeben.


  Kraton hatte aber nicht die Absicht, sich hier lange aufzuhalten. Er wollte zur ältesten Bibliothek von Skiluros. Wieder auf der Straße, bemerkte er sofort, dass weit und breit kein Mensch zu sehen war. Das Zentrum der Stadt wirkte noch menschenleerer als die Viertel an den schützenden Mauern. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals in seinem Leben eine Straße von Skiluros so verlassen gesehen zu haben. Selbst das gewohnte Bild hochgerüsteter Ah’tain, die durch die Straßen liefen, war wie ausgelöscht.


  Vielleicht war die Idee, zurück an die Oberfläche zu gehen, doch nicht besonders klug gewesen. Er winkte Anca auffordernd zu und sie eilten die kopfsteingepflasterte Straße hinunter. Das Haus des Wissens war nur noch wenige Schritte entfernt, als Anca einen Schrei des Entsetzens ausstieß und regungslos stehen blieb.


  Kraton war im ersten Moment irritiert über ihr Verhalten, aber dann erkannte er den Grund dafür. Neben dem Gebäude war eine riesige, bedrohliche Gestalt aufgetaucht. Sie ähnelte einer aufrecht gehenden Echse und ihre, mit dunklen Schuppen besetzte, Haut schimmerte grünlich. Doch ihr Erscheinen allein hätte Anca keine Furcht eingejagt. Dafür hatte sie schon zu viele fremdartige Besucher in Skiluros gesehen. Das fürchterlichste an ihr war die gewaltige Streitaxt, die sie in ihren Klauen hielt und das Blut, das von der breiten Klinge tropfte. Kraton suchte einen Ausweg, aber er sah keine Möglichkeit dem fremden Wesen auszuweichen, wenn er in das Haus des Wissens wollte. Er musste an ihm vorbei. Doch besaß er nur einen Dolch und dies war keine gleichwertige Waffe gegen die bedrohliche Axt in den Klauen des hünenhaften Geschuppten. Er war jedoch nicht bereit, sich aufhalten zu lassen. Entschlossen zog er eine lange Lederschnur aus seiner Gürteltasche und hob einen flachen Stein auf, der am Straßenrand lag. Er legte den Stein in seine provisorische Schleuder und in langen Schwüngen wirbelte er die Schnur über seinen Kopf herum. Zielsicher öffnete er die Hand und der Stein schoss mit rasender Geschwindigkeit auf den Echsenkrieger zu. Seit seiner Jugend hatte er mit der Schleuder geübt und Zielübungen auf die Früchte der Obstbäume im Garten seines Vaters veranstaltet.


  Er war sich sicher, dass er das Wesen nicht verfehlen würde. Der Stein hatte sein Ziel noch nicht erreicht, da stürmte Kraton bereits auf das Ungeheuer zu. Er hoffte, dass es nicht mit seiner entschlossenen Gegenwehr rechnete und ihm dies vielleicht die einzige Möglichkeit bot, den Geschuppten zu überwältigen.


  Der Stein traf den Echsenkrieger mit einem dumpfen Schlag mitten in die Stirn. Der Schädel barst und die Echse sank langsam zu Boden. Dabei fiel ihr die Axt aus den Klauen und rutschte klirrend über das Steinpflaster der Straße. Kraton konnte sein Glück kaum fassen, als die Axt förmlich vor seinen Füßen zum Liegen kam. Er war nicht sicher, ob die Bestie tot war. Bevor der Echsenkrieger sich von dem Niederschlag erholen konnte und aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, sprang Kraton mit ausgestreckten Armen vorwärts, ergriff mit beiden Händen die Axt und führte einen halbmondförmigen Schlag auf den Hals des Echsenkriegers aus. Er legte alle Kraft in den Schlag und ohne großen Widerstand trennte er den Kopf vom Rumpf der Echse, der nun wie ein Ball über das Pflaster hüpfte. Der Körper der Bestie rollte mit einem letzten Reflex herum.


  Kratons Brust bewegte sich heftig auf und ab. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erleichterung sah er auf seine blutverschmierten Hände, die noch immer die Axt umklammert hielten.


  Niemals hätte er die Bestie besiegen können, wenn er nicht die harte Ausbildung bei den kaiserlichen Wachen überstanden hätte. Seine Instinkte waren nicht völlig verloren gegangen, und die alte Lust nach Kampf und Tod kreiste wieder in seinen Adern.


  „Komm“, rief er Anca zu und riss sie aus ihrer Erstarrung. „Wir müssen in das Haus.“


  Ohne auf ihre Reaktion zu warten, setzte er sich in Bewegung. Die Axt, so schwer sie auch war, nahm er vorsorglich mit. Vielleicht würde er sie noch benötigen. Anca schlich an der toten Kreatur vorbei, als würde diese jeden Augenblick wieder lebendig werden.


  Sie erreichten ungehindert ihr Ziel und Kraton zögerte einen Augenblick, das Haus des Wissens zu betreten, als fürchtete er darin auf weitere Bestien zu treffen. Doch was für eine Möglichkeit blieb ihnen, sie konnten nur darauf hoffen, dass die Invasoren noch nicht überall waren.


  Als er die erste Stufe betrat, hörte er die Schritte, die weit über das Straßenpflaster hallten. Er wandte irritiert den Kopf und sah eine schwarze, wabernde Wand die Straße heraufziehen. Anca, die das unheimliche Phänomen auch bemerkt hatte, drückte sich an seinen Rücken.


  Aus der heranrückenden Dunkelheit schälte sich erst ein Schemen, der sich zu einer schlanken, hochgewachsenen Gestalt verfestigte.


  Lange, nachtschwarze Haare umrahmten ein bleiches, hageres Antlitz, aus dem blutrote Lippen unter einer schmalen Nase hervorstachen. Bei jedem Schritt wehten die Haare im leisen Wind um sein Haupt und ließen deutlich die spitz zulaufenden Ohren erkennen. Der Fremde trug Beinkleider und hohe schwarze Stiefel aus geschmeidigem Leder. Unter dem schwarzen Wams blitzte ein rotes, ebenfalls ledernes Hemd hervor. Doch über Wams und Hemd ergoss sich ein dunkles Stahlhemd, dessen feine, engmaschige Ringe im Licht des Tages wie Rubine glänzten. Er nahm jede Kleinigkeit an diesem Wesen wahr, auch den schwarzen Samtumhang darüber, mit dem hohen Stehkragen, dessen Innenseite mit blutrotem Samt gefüttert war und den der Fremde in der Höhe des Halses mit einer silbernen Spange verschlossen hielt.


  An der linken Körperseite hing ein Schwert in einer roten Lederscheide. Ferner steckte an einem breiten Gürtel in einer mit Goldstreifen verzierten Lederscheide ein schmaler, leicht gebogener Dolch, wie er ihn bei Gainas gesehen hatte.


  An den bleichen, schmalen Händen gleißte am Ringfinger jeweils ein goldener Ring und die Unterarme steckten bis zu den Handgelenken in schwarzen Armstulpen, die mit silbernen Bändern verziert waren. Um den Hals hing ihm eine goldene Kette, woran ein dunkler Stein befestigt war. Das faszinierendste an ihm waren jedoch seine blutroten Augen, die stärker als die Sonne, die hoch am Himmel stand, leuchteten.


  Kraton erinnerte dieses Aussehen an Wesen, von denen er nur in Legenden gehört hatte. Sie wurden Beag genannt. Doch dies war kein Angehöriger des Schönen Volkes’, auch wenn er die geschmeidige Anmut und filigrane Schönheit eines Beag besaß.


  Tief in seinen Erinnerungen drang der Name eines grausamen Urgorvolkes an die Oberfläche: Nachtschatten. War dieser Fremde ein Angehöriger dieses Volkes, von denen man seit Ewigkeiten nichts mehr in Skiluros gehört hatte?


  Kraton hielt es für klüger, schnell in dem Haus zu verschwinden. Er glaubte nicht, dass dieser Fremde sie entdeckt hatte, denn er ging mit ruhigen und gemessenen Schritten die Straße hinauf, als würde sie ihm gehören. So fremdartig, wie er auf Kraton wirkte, so sehr strahlte er auch eine Mischung aus Stolz und Würde, aber auch eine Wildheit aus, die Kraton in dem grauenhaften Blick aus den blutroten Augen zu erkennen glaubte und die ihm einen fröstelnden Schauder über den Rücken jagte. Es war mit Sicherheit gesünder, keine nähere Bekanntschaft mit diesem Fremden zu machen. Aus diesem Grund hastete er auf den Eingang des Gebäudes zu und zerrte Anca mit sich.


  Durch die hohen Fenster, die weit oben in den Wänden angebracht waren, fiel genug Licht, um den Raum zu erhellen, in dem sich Regal an Regal reihte. Sie waren mit Tausenden von Schriftrollen, Pergamenten und Büchern vollgestopft. Wie durch ein Wunder waren sie im Laufe der vielen Jahre, in denen Skiluros von den unterschiedlichsten Machthabern beherrscht, geplündert und teilweise zerstört worden war, unbeschädigt geblieben.


  Kraton schritt entschlossen durch die endlosen Gänge und unzähligen Räume, die das Haus des Wissens beherbergte. Mit Anca an der Seite eilte er durch eine kleinere Halle, in denen mehrere Pulte standen, an denen die nach Wissen Suchenden die wertvollen Schriften erforschen konnten. Aber derzeit hielt sich niemand hier auf. Selbst die Priester, die diesen Schatz hüteten, waren verschwunden. Wieder einmal schienen sie darauf zu vertrauen, dass der Bibliothek keine Gefahr drohte.


  Kraton erreichte die breite Treppe, die in den nächsten Stock führte. Stufe um Stufe schlich er nach oben. Anca blieb weiterhin dicht hinter ihm. Deutlich roch er ihren Angstschweiß. Er spürte auch, wie eine eisige Faust sein Herz umklammerte. Fest hielt er die blutverschmierte Axt mit beiden Händen wie einen Schutzschild vor seinem Körper.


  Auch im zweiten Stockwerk hielt sich niemand auf. Er fragte sich, ob Valentina sich wirklich hier befand und wenn, war es sehr wahrscheinlich, dass sie sich versteckte. Nicht vor ihnen, da war er sich sicher, denn er glaubte nicht, dass sie etwas von ihrer Anwesenheit ahnte. Er stieg in den nächsten Stock, den er schnell durcheilte. Anca hastete weiterhin wie ein Schatten hinter ihm her.


  An dem Haus des Wissens grenzte ein viereckiger Turm an, den man durch den dritten Stock betreten konnte. Kraton entdeckte sofort, dass die Tür nur angelehnt war. Vorsichtig zog er sie auf und betrat den dahinter liegenden Raum.


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, fühlte er eine bittere Enttäuschung in seinem Herzen aufsteigen. Valentina bemerkte ihn nicht sofort, da sie von einem Mann fest umschlungen wurde. Erst als er den Kopf hob, erkannte er ihn. Es war Manus, Ancas Mann.


  Rasch wandte Kraton sich Anca zu, in deren Augen er brennenden Zorn auflodern sah. Sie hatte nicht gewusst, dass Valentina sich mit ihrem Mann traf. Entschlossen hob er die Axt und trat auf die beiden zu.


  „Kraton! Tu es!“, rief Anca hinter ihm aus. Ihr Ruf schreckte Valentina und Manus aus ihrer Umarmung auf.


  Der stämmige, zur Fettleibigkeit neigende, Kaufmann fuhr herum und stieß Valentina von sich, als wäre sie ein glühendes Stück Eisen.


  Beide starrten mit großen Augen erst auf Kraton und die blutverschmierte Axt und dann auf die vor Wut am ganzen Körper zitternde Anca.


  Manus wirkte wie ein kleiner Junge, den man bei einem verbotenen Spiel erwischt hatte. Betroffenheit zeichnete sich in seinen weichen Gesichtszügen ab und verlegen trat er von einem Bein auf das andere. Auch Valentina wirkte nervös und fahrig strich sie sich über ihr Kleid. Ihre Schönheit litt unter ihrer deutlichen Unsicherheit und ein harter Zug trat um ihre Mundwinkel. Mit den Zähnen biss sie heftig auf ihre Lippen und die Wangenknochen traten deutlich in ihrem schmalen Gesicht hervor.


  „Hör zu, Kraton“, flehte Valentina, nachdem sie sich etwas gefasst hatte. „Ich kann dir alles erklären.“ Sie hob die Hände, um beschwichtigend auf Kraton einzuwirken. „Es ist nicht so wie du denkst. Wir haben nur miteinander geredet.“ Eindringlich sah sie Manus an, der sich schützend vor Valentina stellte.


  „Ich habe sie nur um einen Rat gebeten, Kraton. Dies kannst du uns glauben.“


  Kraton schüttelte langsam mit dem Kopf. „Wenn du nur mit ihm hättest reden wollen, hättet ihr euch nicht heimlich treffen müssen. Ihr seid zwei erbärmliche Lügner.“


  Er umklammerte die Axt so fest, dass seine Knöchel weiß hervor traten. Die Bitterkeit, die auf seiner Zunge lag, verhinderte, dass er weitere Worte über die Lippen brachte.


  „Ich habe geahnt, dass Manus mir nicht treu ist, aber dass er sich ausgerechnet mit dir trifft, bricht mir das Herz.“ Anca schritt nach vorne. „Ich habe dich in mein Haus aufgenommen und so dankst du es mir.“ Sie nahm den Kopf zurück, spitzte den Mund und spuckte erst Valentina und dann Manus ins Gesicht. „Wenn Kraton nicht darauf bestanden hätte, ihm zu verraten, wohin du gegangen bist, würde ich jetzt noch dort sitzen und auf dich warten, während fremde Eroberer in die Stadt eindringen.“


  „Von was redest du? Die Ah’tain sind dabei Skiluros zu verlassen und wir sind endlich frei“, warf Manus verwundert ein.


  Kratons Zorn verwandelte sich langsam in tiefe Niedergeschlagenheit.


  Er vernahm ein Klirren und bemerkte, wie Anca zum Fenster lief. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Besorgnis, als sie sich zu Kraton umwandte. „Ich fürchte, wir müssen uns später mit den beiden befassen. Es ist ratsamer, wenn wir sofort von hier fliehen.“


  Kraton warf Manus und Valentina einen warnenden Blick zu und trat neben Anca an das Fenster. Sie hob den Arm und deutete auf eine schwarze Wand, die sich förmlich vom Hafen über die Stadt ausbreitete. Es war die gleiche undurchdringliche Schwärze, die ihnen bereits vor dem Gebäude begegnet war. Vor der schwarzen Wand bewegten sich unzählige Gestalten durch die Straßen und Gassen. Auf die große Entfernung waren genauere Details nicht auszumachen, aber Kraton war sich sicher, dass es sich um die fremden Eroberer handelte.


  „Bei allen Götter, was ist das?“, keuchte Valentina, die mit großen, angstvollen Augen hinter Manus hervorkam.


  „Die Hölle“, erklärte Kraton grimmig. „Wir sollten zusehen, dass wir von hier fortkommen.“ Er schulterte die Axt und nickte Anca kurz zu. „Du gehst am besten vor und führst uns zum Hinterausgang nach draußen. Und ihr zwei“, befahl Kraton und deutete auf Manus und Valentina, „geht schön vor mir. Ich werde euch im Auge behalten. Glaubt ja nicht, dass ihr mir entkommen werdet.“


  Valentina schluckte heftig, als sie den Zorn in seiner Stimme vernahm, während Manus den Kopf hoch erhoben hielt und voller Verachtung an Kraton vorbeiging.


  „Ich lass mir nichts von dir befehlen“, sagte Manus verächtlich. „Ich weiß ganz genau, dass du es mit meiner Frau treibst.“


  „Du bist ein Narr und dumm dazu, aber mach dir nichts daraus, Manus. Du wirst nicht mehr lang genug leben, um dies zu erkennen“, flüsterte Kraton heiser.


  Valentina, die gerade hinter Anca den Raum verließ, zuckte zusammen. Tränen rannen ihr über die Wangen, die sie hastig mit dem Ärmel ihres Kleides fortwischte.


  Anca, die immer schneller durch die Räume lief, durchquerte die Vorhalle. Ungestüm stürmte sie zur Eingangstür hinaus, als sie abrupt stehen blieb. Manus, der sich dicht hinter ihr befand, prallte gegen sie und fluchte. „Was soll das? Warum gehst du nicht weiter?“


  Valentina drückte sich sofort an Manus, als würde sie Schutz bei ihm finden.


  Kraton schob sich an ihnen vorbei. „Was ist …“, wollte er sie fragen, ehe er den Grund für ihr Verharren erkannte. Sie würden Skiluros nicht mehr lebend verlassen, fuhr es ihm in den Sinn, während er die dichten Reihen der echsenähnlichen Krieger betrachtete, die in einem weiten Halbkreis vor dem Gebäude standen. Jedes dieser Wesen hielt eine doppelschneidige Axt in den Klauen. In ihren Echsengesichtern konnte er keine Regung ausmachen.


  „Wer sind diese Ungeheuer, Kraton?“ Manus war mehr überrascht als verängstigt und richtete sich zu einer arroganten Haltung auf.


  Kraton trat zwei Schritte nach vorn und drehte sich langsam um die eigene Achse, bis sein Blick auf Manus zu ruhen kam. „Du brauchst mich nicht so verwundert anzusehen. Die Ah’tain haben uns verkauft und verraten, genau wie ihr beide Anca und mich hintergangen habt. Die Zeit der Abrechnung ist früher gekommen, als ich gedacht habe. Gegen diese Übermacht können wir nicht gewinnen.“


  Resigniert ließ er die Axt zu Boden sinken.


  „Ich werde mir meine Rache nicht nehmen lassen, Kraton. Manus muss dafür bezahlen, dass er mich betrogen hat“, stieß Anca aufgebracht aus.


  Auf Manus‘ Miene zeigte sich ein irritierter Ausdruck.


  „Wie willst du das anstellen, Anca?“, fragte er voller Verachtung. „Wir sind von Feinden umgeben und du wirst wie wir alle sterben, wenn kein Wunder geschieht.“


  „Daher bleibt mir nur eine Wahl.“


  Anca schoss auf Manus zu, riss ihren Dolch heraus und kaum wahrnehmbar fuhr die Klinge durch weiches Fleisch.


  Verschreckt sprang Valentina von Manus zurück. Für einen Lidschlag lang standen alle vor dem Gebäude wie versteinerte Statuen.


  Die Echsenkrieger bewegten sich nicht. Kein Augenlid zuckte. Kein Arm rührte sich. Die Äxte ruhten in den Klauen. Bei Manus bildete sich unterhalb des Kinns ein roter Strich, der sich zu einer klaffenden Wunde öffnete. Er senkte den Kopf und begriff im ersten Augenblick gar nicht, was geschehen war. Erst als er die Lippen öffnete und das Blut aus seinem Mund rann, zeichnete sich auf seiner Miene das Begreifen seines bevorstehenden Todes ab.


  Anca schob in aller Ruhe den Dolch in die Scheide zurück. Mit einem regungslosen Ausdruck auf dem Gesicht sah sie Manus beim Sterben zu. Dabei neigte sie den Kopf zur Seite.


  „Ich halte meine Versprechen, Manus, und dieser Tod ist für dich noch immer viel zu gnädig in meinen Augen. Mögen dich die Götter für immer verdammen.“


  Mittlerweile floss das Blut in starken Schüben aus der großen Wunde und Manus konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel auf die Knie und seine Hände suchten verzweifelt nach Halt. Er versuchte zu sprechen, aber nur blubbernde Blasen drangen über seine Lippen.


  Valentina stürzte zu ihm und nahm ihn in den Arm. In ihren Augen stand blankes Entsetzen.


  Kraton wusste nicht, ob er Ancas Tat gutheißen sollte. Er hatte Manus den Tod gewünscht, aber niemals angenommen, dass Anca zu solch einer Tat fähig wäre.


  „Warum?“, flüsterte Valentina. „Warum hast du das getan?“


  Anca trat neben dem Sterbenden und strafte Valentina mit einem verächtlichen Blick.


  „Die Ah’tain haben drei wunderbare Grundsätze, Valentina. Sie lauten: Ehre, Treue und Wahrhaftigkeit. Du hast mit Manus alle drei Grundsätze gebrochen. Ihr habt meine Ehre verletzt, indem ihr euch hinter meinem Rücken getroffen habt. Du hast meine Treue mit Füßen getreten, indem du mein Vertrauen missbraucht hast und letztendlich hast du nicht einmal den Mut besessen, ehrlich zu mir zu sein. Die Wahrheit ist ein besonders edles Gut. Letztendlich wirst auch du deinem Schicksal nicht entgehen. Ich bin auch keine Heilige, aber ich habe meine Liebschaft mit Kraton immer nur als ein Spiel betrachtet.“


  „Was für eine wundervolle Rede“, erklang plötzlich eine grausam kalte Stimme hinter ihnen. Drei Köpfe fuhren herum und richteten ihren Blick auf die fremde Gestalt, die sich ihren Weg durch die Reihen der Echsenkrieger bahnte. Kraton erkannte den Fremden sofort. Es war der Urgor, den er vor dem Gebäude bereits erblickt hatte.


  „Schade um das wertvolle Blut, das hier vergossen wurde. Doch mich interessiert, wer meinen Krieger getötet hat. Wie lautet Euer Name?“


  Kraton fühlte sich von dem Verhalten des Fremden irritiert. „Ich bin Kraton“, antworte er, als wäre es das Normalste auf der Welt, als würde er nicht in Lebensgefahr schweben. Voller Angst, aber auch erwartungsvoll blickte er den Fremden an.


  Der Nichtmensch lächelte und dabei blitzten strahlend weiße, aber messerscharfe Zähne auf. Kraton fühlte sich sofort an ein Raubtiergebiss erinnert. „Ich bin Uruzh, Uruzh van Shan, um genau zu sein, der neue Herr von Skiluros. Und ihr, die Nain, die schwache Rasse dieser Welt, werdet uns von dieser Stunde an dienen.“


  „Wir dienen niemandem. Wir sind freie Menschen und für diese Freiheit werden wir kämpfen.“


  „Ihr seid ein mutiger Mann, Kraton. Leider habt Ihr mich nicht genau verstanden, aber dies verzeihe ich Euch. Ihr seid nichts anderes als Nahrung für uns, die W’Ing’Tiu.“


  „Nahrung?“ brachte Anca verständnislos hervor.


  Uruzh’ Gesicht verzog sich zu einem wissenden Lächeln, als er sich ihr zuwandte. „Das war ein guter Hieb. Einer echten Kriegerin würdig.“ Er hob den Arm und streckte die rechte Hand aus, als wollte er Ancas Gesicht berühren. „Euer Blut ist für uns sehr wertvoll. Sie ist die Grundlage unseres Lebens. Freut Euch, dass Euch diese Gnade gewährt wird.“


  „Ich werde niemandes Nahrung sein“, stieß Kraton zischend hervor.


  „Ihr habt gut gekämpft. Ich habe gesehen, wie Ihr einen meiner Braghains besiegt habt und dafür gewähre ich Euch meine Gnade, oder soll ich lieber sagen, einen Wunsch. Ich bin in großzügiger Stimmung. Daher wählt gut“, sagte Uruzh und trat an den im Staub liegenden Leib des Kaufmannes.


  Valentina hockte noch immer neben ihrem ehemaligen Geliebten und die Tränen liefen über ihr Gesicht.


  „Ihr könnt ihn loslassen, Mädchen. Er ist tot. Und Ihr werdet es auch bald sein. Ihr, Kraton und diese andere schöne Skilurerin. Wobei sie, wenn ich es recht betrachte, mir vielleicht erst einmal auf andere Art und Weise dienen darf.“ Der Blick aus seinen roten Augen schien Anca förmlich zu durchbohren.


  Kraton bemerkte den Schauder, der, gepaart aus Wollust und verzehrendem Verlangen, über Ancas Körper lief, und ihren Versuch den Kopf wegzudrehen, was ihr aber nicht gelang. Sie machte sogar einen Schritt auf den Fremden zu. Verwundert beobachtete Kraton, wie sie eine Hand auf den Arm des Fremden legte. Ihre Geste wirkte auf ihn, als wollte sie einen Liebhaber willkommenheißen. Er traute seinen Ohren nicht, als die sie Lippen öffnete und mit sanfter Stimme sagte: „Gerne will ich unter Euch dienen, Herr.“


  Uruzh nickte ihr kurz zu, als hätte er keine andere Antwort erwarte. „Nun, Kraton, wie lautet Euer Wunsch?“


  Kraton schaute sich um. Die Reihen der Echsenkrieger standen noch immer geschlossen um sie herum und boten kein Durchkommen. Valentinas Tränen waren versiegt und in ihrem Blick konnte er nur eine endlose Leere erkennen. Er wusste, dass ihr Geist sich nicht mehr in ihrem Körper befand. Sie war ein gebrochener Mensch. Nur Anca wirkte völlig unberührt von den Geschehnissen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, in dem sie sich an die Seite der Eroberer schlug und damit die Einwohner Skiluros’ verriet. Aber hätte er etwas anderes von ihr erwarten dürfen? Wahrscheinlich nicht. Er war ihr noch nicht einmal böse deswegen. Schließlich hatte er auch immer danach gelebt, das Beste für sich herauszuholen, genau wie Anca.


  So viel Verrat auf allen Seiten. Es schien, als würde es in diesen Tagen keine Ehre und keine Treue mehr geben. Auf einmal zweifelte er am Sinn des Lebens. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren. Niemals würde er eine Familie besitzen. Der Mord an Manus war keine mutige Tat gewesen, aber das einzige, was am Ende des heutigen Tages gerecht gewesen war. Er konnte nur noch eines tun. Den Kampf gegen die Nichtmenschen aufnehmen. Vielleicht würden andere von seiner Tat vernehmen und dies als Fanal für den Kampf um ihre eigene Freiheit ansehen. Zumindest sollte sein Tod nicht sinnlos sein. Kratons Blick saugte sich an den Braghains vor ihm fest. Er wandte nicht einmal für einen Augenblick sein Gesicht der grausamen Schönheit des Nichtmenschen zu, als er aus zusammengepressten Lippen hervorstieß: „Lasst das Mädchen gehen. Sie ist zu jung zum Sterben.“ Wenigstens Valentinas Leben wollte er retten, wenn er in wenigen Augenblicken den Tod fand.


  „Dieser Bitte kann ich nur schwerlich nachkommen.“ Der Fremde lächelte kalt bei diesen Worten.


  „Ihr seid ein grausamer Krieger, Uruzh. Ihr verweigert einem Toten einen letzten Wunsch.“


  „Wofür haltet Ihr mich? Für einen lügnerischen Nain, Kraton? Ich würde mein Wort niemals brechen. Leider unterliegt Ihr einem großen Irrtum. Ihr konntet Euren Wunsch nicht für andere verwenden. Er galt nur Euch. Daher werde ich Eure Bitte auch nicht erfüllen. Wollt Ihr für sie sterben?“


  Kraton nickte bedächtig. Seltsamerweise glaubte er ihm. „Wenn nur mein Tod sie erretten kann, soll es so sein.“ Er holte tief Luft, nahm die Axt mit beiden Händen auf und ging entschlossen auf die Braghains zu.


  Ein Schrei aus heiserer Kehle ließ ihn kurz innehalten. „Nein! Kraton!“ Valentina erhob sich vom Boden und stierte ihn mit feuchten Augen an. „Opfere dich nicht. Lebe! Lebe für mich und für Skiluros. Anca ist die Verräterin.“


  Bitterkeit erfüllte Kraton, als er entgegnete: „Es ist zu spät, Valentina.“ Bevor sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, rannte er auf die Echsenkrieger zu. „Für Skiluros!“, schrie er und stürzte sich entschlossen auf die Krieger. Seine Axt fuhr herunter und traf nur Leere. Die Braghains waren zur Seite getreten und der Schwung seines Hiebes ließ ihn nach vorne taumeln. Bevor er sich herumwerfen konnte, traf ihn ein harter Schlag in den Rücken und warf ihn zu Boden. Er wollte sich wieder aufrichten, als die blitzende Schneide auf seinen Kopf zuraste.


  Er schloss die Augen und erwartete den tödlichen Hieb. Doch er spürte nur einen Luftzug, als die Klinge sich neben seinem Kopf in das Pflaster grub und Steinsplitter in alle Richtungen schleuderte.


  Überrascht riss er die Augen auf. Er wollte sich aufrichten, als ein Fuß ihn unsanft auf den Boden drückte.


  Valentina, die aufgesprungen war, wollte zu ihm laufen, aber ein blitzschnell gezogener Dolch fuhr ihr über die Kehle. Eine rote Fontäne spritzte über ihr Kleid und röchelnd stürzte das Mädchen auf die Straße. Sie zuckte mehrmals kurz zusammen, ehe sie regungslos liegen blieb und ihr Blut zwischen den Steinen versickerte.


  Ein quälender Schrei löste sich von Kratons Lippen. Er richtete seine feuchten Augen auf Uruzh, der ihm nur einen höhnischen Blick schenkte.


  „Ich halte mein Wort, Nain, und erfülle ihren letzten Wunsch.“ Ein höhnisches Lächeln zeichnete sich kurz auf seinem Gesicht ab. „Ihr dürft leben und sie mit ihrem Liebhaber verscharren. Im Tode vereint. Gibt es nichts Schöneres?“


  Uruzh schritt über Valentina hinweg. Mit einer gleitenden Bewegung schob er den Dolch in die Scheide an seinem Gürtel zurück.


  Vor Anca blieb er stehen und ergriff ihre rechte Hand. „Ich glaube, es gibt etwas Schöneres.“ Zwischen seinen blutroten Lippen blitzten kurz seine Zähne auf. Gierig glitt eine lange, spitze Zunge zwischen ihnen hervor. Er beugte kurz sein Haupt zu ihr und flüsterte: „Du wirst mich zum alten Palast des Kaisers begleiten und wir werden dort die Nächte des Blutes feiern. Lange Nächte.“


  Der Fuß auf Kratons Rücken verschwand. Bevor er sich aufrichten konnte, trafen ihn harte Tritte. Er hatte das Gefühl, als würde ihn Eisen treffen. Verzweifelt krümmte er sich zusammen. Deutlich vernahm er das Brechen von Knochen. Stechender Schmerz schoss durch seinen Körper, während er seine Hände abwehrend hob. Als er schon glaubte, es würde niemals enden, ließen die Echsen von ihm ab und folgten ihrem Herrscher, der sich mit Anca lautlos von dem Platz entfernte.


  Mit letzter Kraft schleppte Kraton sich zu Valentina, die mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag. Ihre Augen waren weit geöffnet. In ihnen lag ein tiefer Frieden.


  Kraton legte sein Haupt auf den noch warmen Körper. „Ich werde dich rächen, Valentina“, flüsterte er. „Verzeih mir, dass ich dich nicht beschützen konnte. Dein Tod soll jedoch nicht umsonst gewesen sein. Ich werde den Kampf aufnehmen. Für dich, für Skiluros und für ihre Menschen.“


  Seine Tränen vermischten sich mit ihrem Blut, das immer langsamer über die Steine der Straße floss.


  Erst als ihn eine Hand grob am Arm packte und ihn hochriss, wurde ihm bewusst, dass er noch immer im Dreck der Straße gelegen hatte. Vor Schmerzen aufschreiend erblickte er Gainas, der in der rechten Hand ein blutverschmiertes Schwert hielt.


  „Wir müssen von hier verschwinden, wenn du leben willst. Die Gnade, die dir von ihrem Herrscher gewährt wurde, wird sich noch nicht bei allen von diesen Bestien herumgesprochen haben.“


  „Was machst du …?“, stammelte Kraton mit erstickter Stimme und wischte sich über die feuchten Augen.


  „Dein Leben retten, Skilurer. Komm jetzt. Die Straßen sind voller Blut … und dem Grauen einer uns fremden Welt.“


  6.


  Der helle Schein des Mondes fiel durch die hohen Fenster des Kaiserpalastes und bildete ein wildes Muster aus Licht und Schatten auf Boden und Wänden.


  Gainas schlich durch das Gewirr der Gänge und Räume aus Marmor und Lapislazuli. Wenn er jemals in seinem Leben geahnt hätte, dass er eines Tages heimlich den Palast des Kaisers erkunden musste, hätte er mehr Mühe darauf verwendet, sich die Räumlichkeiten einzuprägen, die Kraton ihm aufgezeichnet hatte.


  Der ehemalige Hauptmann hatte ihm leider nicht alle Einzelheiten verraten können, da er in seiner Zeit bei der Wache nicht alle Räumlichkeiten betreten durfte.


  Es überraschte Gainas keineswegs, dass sich niemand in dem riesigen Palast aufzuhalten schien. Nachdem die Nachtschatten die Stadt übernommen hatten, waren alle Diener und Sklaven, die nach Abzug der Ah’tain noch im Palast verblieben waren, vor den neuen Herren geflohen. Und doch wirkten die Räumlichkeiten völlig friedlich, als würde jeden Augenblick der alte Kaiser wieder einziehen.


  Selbst die Verwüstungen durch die Ah’tain waren verschwunden, von denen die Flüchtenden berichtet hatten. Nirgends konnte Gainas herabgerissene Teppiche, zertrümmerte Stühle, aufgerissene Decken und Wände entdecken.


  Eigentlich sollte er darüber nicht überrascht sein. Es lag offenbar in der Natur der Nachtschatten, sich widersprüchlich zu verhalten. Allein ihr Vorgehen in der ersten Woche zeugte davon.


  Nach der Einnahme der Stadt jagten die Nachtschatten in Begleitung der echsenähnlichen Krieger, den Braghains, drei Tage und Nächte durch die Straßen. Sie töteten wie im Blutrausch, Männer, Frauen und Kinder, sodass sich das graue Pflaster rot färbte. Wer das Gemetzel überlebte, wurde von den Bestien gefangen genommen und nicht mehr gesehen.


  Gainas und Kraton verschanzten sich im tiefen Keller eines verlassenen Hauses. Der Gutani schlich in den frühen Morgenstunden durch die Stadt, auf der Suche nach Nahrung für sich und den Skilurer, der sich von den Prügeln, die er von den Braghains erhalten hatte, langsam erholte. Sie mieden die Dunkelheit, und achteten sorgsam darauf, dass niemand ihrem Versteck zu nahe kam.


  In diesen Tagen ging die Furcht unter den Einwohnern um, und jeder suchte verzweifelt einen sicheren Ort. Wer sich zu lange im Freien aufhielt, musste befürchten, dass er von noch schlimmeren Wesen gejagt wurde, den Labghinns. Diese großen, schwarzhäutigen Gestalten besaßen schlangenähnliche Körper, die mit riesigen Schwingen ausgestattet waren und sich in der Luft wendig wie Vögel bewegten.


  Noch ein Name tauchte in diesen Tagen des Blutes auf und verbreitete Schrecken. Roki. Todesboten. Wer ihnen begegnete, war verloren. Die Roki wurden schnell zu den gefürchtetsten Jägern. Sie hetzten im Schatten der Finsternis und verschleppten jeden, dessen sie habhaft wurden.


  Als die Verzweiflung und Angst der Skilurer so groß wurde, dass sie bereit waren, den gefährlichen Weg über das Meer zu wagen, der jedem, der es versuchte, den sicheren Tod versprach, zogen sich die Nachtschatten in die weitläufigen Anlagen des Palastes zurück.


  Niemand konnte sich das eigenartige Verhalten der Nachtschatten erklären. Die wagemutigsten unter den Bewohnern wagten sich aus ihren Verstecken und öffneten die Stadttore. Kein Braghain tauchte auf, um sie daran zu hindern.


  In den folgenden Tagen flohen die Skilurer aus der Stadt. Aber eigenartigerweise war der Flüchtlingsstrom schon nach wenigen Tagen zum Erliegen gekommen, als die Einwohner bemerkten, dass die Nachtschatten keine weitere Jagd auf die Menschen veranstalteten.


  Dabei war Gainas überzeugt gewesen, dass fast jeder, der noch über genügend Verstand verfügte, mit seinem wertvollsten Hab und Gut die Stadt auf dem schnellsten Weg verlassen würde, als die Tore wieder offen standen.


  Doch genau das Gegenteil trat ein. Kraton schilderte ihm, dass die Bauern, denen er zur Flucht riet, wieder ihre Beutel mit dem Korn schulterten und zu ihren Feldern gingen, um die Aussaat fortzuführen.


  Man hätte beinahe zu der Auffassung kommen können, dass Skiluros frei von jeder Art von Besatzung war, wenn nicht die geschuppten Echsenkrieger gewesen wären, die mit ihren schweren Äxten bewaffnet, unter der Führung eines Nachtschatten durch die Straßen liefen und die Menschen dabei beobachteten, wie sie erst zögerlich, dann immer zielstrebiger begannen, ihre Häuser auszubessern und die öffentlichen Gebäude wieder herzurichten.


  Anfangs beäugten die Bewohner die neuen Herren misstrauisch, aber als sie feststellten, dass keine Gefahr mehr von ihnen ausging, schraken sie beim Auftauchen der Eroberer nicht mehr ängstlich zusammen. Der Blutdurst der Nachtschatten schien gestillt zu sein.


  Trotzdem war Gainas von der Vergesslichkeit der Bewohner überrascht. Kaum begannen die Nachtschatten damit, die Stadttore von Skiluros von ihren einheimischen Bewohnern, die neu eingekleidet und mit Lanzen ausgerüstet worden waren, bewachen zu lassen, veränderte sich die Stimmung unter den Bevölkerung zugunsten der neuen Herren. Das Grauen ihrer Ankunft schien aus dem Gedächtnis der Menschen verschwunden zu sein, so als hätte es die Jagd nie gegeben.


  Die skilurische Stadtwache leistete mit neu erwachtem Stolz ihren Dienst und begann sich immer häufiger so zu verhalten, als wären sie die wirklichen Herrscher der Stadt. Mit ihnen erwachte auch das Selbstbewusstsein der Menschen, welches beinahe unter der jahrelangen Fremdherrschaft verloren gegangen war.


  Selbst Gainas musste sich widerwillig eingestehen, dass ein Wind der Erneuerung durch die Stadt wehte. Nur noch wenige Skilurer verließen Skiluros.


  Dennoch war er weiterhin davon überzeugt, dass dies nicht die Wirklichkeit sein konnte, dass die Nachtschatten ein undurchsichtiges Spiel trieben.


  Er konnte die Anwesenheit dieser dunklen Gestalten mit jeder Faser seines Körpers spüren.


  Und er war nicht der Einzige, der an die Veränderungen nicht wirklich glaubte. Nach seiner Einschätzung waren die Nachtschatten niemals gekommen, um nach wenigen Tagen die Stadt den Einwohnern zurückzugeben.


  Gainas spürte, dass Kraton die neuen Herren abgrundtief hasste und verabscheute. Und das lag nicht nur daran, dass die Nachtschatten Valentina getötet hatten.


  Eigentlich sollte der ehemalige Hauptmann froh sein, dass die Ah’tain abgezogen waren. Sein sehnlichster Wunsch hatte sich damit erfüllt, denn an ihren Händen klebte durch Grausamkeit und Mord das Blut tausender Skilurer. Aber die Nachtschatten hatten die Reiter der Steppe in ihrem Blutdurst nicht nur übertroffen, sondern sie waren von anderer Art. Etwas Fremdes, nicht menschliches, war nach Skiluros gekommen, das nicht von dieser Welt sein konnte. Kraton sah es fortan als seine Aufgabe an, Skiluros von diesen Ungeheuern zu befreien.


  Gainas hatte mit Sorge beobachtet, dass Kraton nach seiner Genesung begonnen hatte, sich unauffällig in der Stadt umzuhören, um mehr über die Nachtschatten herauszufinden. Er war nicht überzeugt, dass der Skilurer wirklich etwas herausfinden würde. Es kursierten viele Gerüchte und manch einer behauptete sogar, dass die Nachtschatten endlich den ersehnten Frieden für die Stadt gebracht hätten.


  Gainas ärgerte sich furchtbar über solche Äußerungen, doch er konnte es den Skilurern auch nicht Übel nehmen, denn die wenigsten hatten die Blutgier der Nachtschatten am eigenen Leib zu spüren bekommen. Jene, die den Ungeheuern in die Hände gefallen waren, blieben spurlos verschwunden und konnten nicht davon berichten, was mit ihnen geschehen war.


  Gainas ahnte, wohin die Nachtschatten diese Menschen verschleppten. Jedoch hatte er es bisher nicht gewagt, in die Katakomben der Stadt vorzudringen, von denen Kraton ihm berichtet hatte. Erst musste er herausfinden, was im Palast wirklich vorging. Kraton, der ihn dazu drängte, ihn in die Tiefen der Katakomben zu begleiten, hielt seinen Plan, in den Palast einzudringen, für Wahnsinn. Erst nach Drängen des Gutani verriet er ihm alles über die Anlagen des Palastes und zeichnete ihm einen Plan, den Gainas sich gut einprägte.


  Danach führte Kraton ihn bis zu der Außenmauer der kaiserlichen Anlagen. Das Haupttor war verschlossen und im Dunkeln war nicht auszumachen, ob es von den Nachtschatten bewacht wurde. Vor dem Tor hielt sich keine der Bestien auf, aber Gainas vermutete stark, dass sich hinter ihm Braghains verbargen und mit ihren Äxten auf Eindringlinge warteten.


  Gainas schaute zum Mond hoch, der in voller Pracht am klaren Himmel stand. Sein Licht tauchte die umstehenden Gebäude in einen silbernen Glanz. Nur der Palast, der auf dem höchsten Punkt der Stadt stand, glänzte in seiner weißen Pracht wie ein Fanal der Hoffnung und barg doch hinter der schönen Fassade unfassbares Grauen.


  Kraton führte Gainas an der Mauer entlang, bis sie zu einer kleinen Seitenpforte gelangten, von denen es dort mehrere gab. Über diese Pforten gelangten einst die Bediensteten und Wachen auf kürzestem Wege in die Stadt.


  Kraton zückte einen Schlüssel und schob ihn ins Schloss.


  „Den habe ich von dem alten Publius erhalten, nachdem die Ah’tain den Herrn der Höflinge als nutzlos aus seinem kleinen Reich geworfen haben“, erklärte er und drehte den Schlüssel.


  Ein Knirschen ertönte, das so laut in Gainas Ohren klang, dass er befürchtete, man würde es noch hinter der Mauer vernehmen.


  Doch nichts regte sich, als sie durch die Öffnung schlüpften und den steilen Hang hinaufkletterten. Ungehindert erreichten sie die Rückseite des Palastes, der verlassen vor ihnen in den Himmel ragte.


  Über dem Dach schob sich langsam der zweite Mond Amarnas. Sein rötliches Licht verdrängte den weißen Glanz des Palastes, bis er beinahe schwarz wirkte. Der Blutmond war aufgegangen und füllte den nächtlichen Himmel aus. Schon bei der Ankunft der Nachtschatten hatte er sich in seiner vollen unheimlichen Pracht gezeigt.


  Kraton deutete auf eine Tür. „Sie ist nicht verschlossen, Gainas. Der Kaiser ordnete an, dass sein Volk jederzeit freien Zugang zum Palast haben sollte. Dafür verlangte er, dass man niemals die Schätze anrührte. Sollte dies jemals geschehen, würde er nicht nur den Dieb, sondern auch seine Familie und jeden Verwandten auslöschen.“


  Gainas zuckte mit den Schultern. „Eine gute Vereinbarung würde ich meinen.“


  Kraton schüttelte den Kopf. „Wie man es nimmt. Der Adel war nicht gerade begeistert, denn dafür hielt sich das Diebesgesindel an ihren Häusern umso schadloser.“


  Gainas musterte die Umgebung. Noch immer war keine der Bestien auszumachen. Beinahe kam es ihm vor, als wären sie alleine in der riesigen Anlage.


  „Von hier an gehe ich allein weiter, Kraton. Du bist noch lange nicht im Vollbesitz deiner Kräfte. Dir fehlt die Geschmeidigkeit, um notfalls einen Kampf länger als einen Wimpernschlag überstehen zu können.“


  Insgeheim fürchtete Gainas, dass Kraton sich in seinem Hass auf die Nachtschatten zu einer unbesonnen Tat hinreißen ließe, wenn er einem der Invasoren in dem Palast begegnete. Der Skilurer war zu aufbrausend und er wollte ihn nicht an seiner Seite wissen, wenn er sich in den Räumlichkeiten des Kaisers aufhielt.


  Widerwillig fügte sich Kraton. „Ich werde auf dich warten. Aber nur bis zum Morgengrauen.“


  Gainas verzog sein Gesicht zu einem leisen Lächeln. „Glaube ja nicht, dass wir uns nicht wiedersehen. Ich werde hier wieder heil herauskommen.“


  Deutlich konnte er Zweifel in Kratons Blick erkennen, ehe der Skilurer sich wortlos umwandte und in die Nacht verschwand.


  Nur mit einem Dolch bewaffnet, eilte Gainas in gebückter Haltung auf die Pforte zu und berührte den Knauf. Erleichterung durchströmte ihn, als er ihn mühelos drehen konnte.


  Sein Atem stockte für einen Moment, als er durch die Tür in das Innere des Palastes schlüpfte und damit rechnete, dahinter auf Braghains zu stoßen. Doch nur eine bedrückende Stille empfing ihn, als er sich mit pochenden Herzen auf den Weg durch die Gemächer begab.


  Durch die hohen Fenster fiel das Licht der zwei Monde und spendete ausreichende Helligkeit, Umrisse erkennen zu lassen.


  Jeder Raum des Palastes war anders eingerichtet. In dem einen Raum zierten blaue oder rote Seidentapeten die Wände und schwere Teppiche aus dem Süden Amarnas bedeckten den Boden. Die Wände und Decken eines anderen Raumes bestanden aus weißem Marmor und auf steinernen Säulen, die mehrere Reihen bildeten, waren offensichtlich die Büsten bekannter Persönlichkeiten aus der langen und ruhmreichen Geschichte der Stadt errichtet worden.


  Er erreichte das ehemalige Studierzimmer des Kaisers, einen großen, von Öllampen erleuchteten Raum, dessen Wände in einer sanften gelben Farbe getüncht und mit roten Wandbehängen geschmückt waren. In der hinteren Wand musste sich ein Mosaik befunden haben, da man noch die Spuren der zahllosen kleinen Steine erkennen konnte, die dort herausgeschlagen waren. Ein großer, niedriger Tisch befand sich mitten im Raum, umgeben von breiten salmitischen Diwanen. Etwas näher zur Wand standen ein großer Sekretär aus wertvollen Alatoaholz und daneben ein leeres Gestell.


  Gainas eilte weiter durch die Flure des Palastes. Hinter dem Studierzimmer befand sich die Bibliothek, aber auch dort fand er keine Hinweise und so näherte er sich dem alten Audienzsaal. Schon von weitem vernahm er Stimmen und vorsichtig lugte er, neben der offenen Tür stehend, hinein. Er konnte den uralten steinernen Thron erkennen, der von einem goldenen Gai-Taran gekrönt wurde. Doch der Rest des Saales war in eine undurchdringliche Finsternis gehüllt und erst nachdem er lange in die Dunkelheit gestarrt hatte, glaubte er etwas erkennen zu können.


  Seine Augen hatten sich mittlerweile an die dämmerigen Verhältnisse gewöhnt. Im Grunde konnte er sich schon immer gut im Dunkeln orientieren und beinahe mühelos die Finsternis durchdringen. Doch diesmal versagte seine Fähigkeit und der Saal offenbarte nicht seine Geheimnisse.


  Aus der Dunkelheit drangen Stimmen zu ihm und rasch zog er sich zurück, als rote Lichtpunkte in der Finsternis aufglommen. Sie schienen direkt auf ihn gerichtet zu sein. Sofort begann sein Herz heftig zu pochen. Nur mit großer Mühe konnte er seine Aufregung unterdrücken.


  Angestrengt lauschte er den Stimmen. Es waren nur Bruchstücke, Wortfetzen, die er vernahm.


  Gainas ärgerte sich, dass er das Gespräch nicht vollständig mitbekam. Er musste sich näher an die Nachtschatten heranschleichen. Damit lief er zwar Gefahr, schneller entdeckt zu werden, doch dieses Risiko musste er eingehen.


  Suchend schaute er sich um, als er eine kleine Tür auf der linken Seite entdeckte, die beinahe nahtlos mit der Wand verschmolz. Geschmeidig huschte er darauf zu und öffnete sie. Dahinter verbarg sich eine schmale Stiege, die in engen Windungen nach Oben führte. Ohne weiter nachzudenken, schlich er die Stufen empor, bis er eine schmale Balustrade erreichte, die ihm Einblick auf den Thronsaal gewährte. Schnell duckte er sich, drückte sich flach auf den Holzboden und linste durch die breiten Streben in die Dämmerung des Raumes. Keine Fackel, kein Kamin erhellte den Saal und spendete Wärme.


  Gainas fühlte daher eine unangenehme Kälte, die sich noch verstärkte, als er, nachdem sich seine Augen, zu seiner Verwunderung, schnell an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die acht Gestalten erspähte, die zu einem Kreis geformt, inmitten des Saals standen.


  Die Nachtschatten störten sich keineswegs an der Dunkelheit. Mühelos durchdrangen ihre Augen die Finsternis. Sie trugen lange, schwarze Mäntel und die Kapuzen hatten sie über die Köpfe gezogen. Sie verschmolzen mit der Dunkelheit und wer den Saal betrat, würde sie kaum bemerken.


  Irgendwoher musste diffuses Licht in den Saal dringen, denn Gainas hatte das Gefühl, als wäre es heller geworden, da er nach wenigen Augenblicken die Nachtschatten immer deutlicher ausmachen konnte. Sein Blick fiel auf Uruzh, dessen rote Augen über den Kreis der Sieben schweiften.


  Die Sieben Nachtschatten, die vor dem Shan standen, waren die Seras, und sie schlugen, wie auf ein geheimes Zeichen hin, die Kapuzen zurück.


  Gainas richtete die Augen auf den Nachtschatten, der vom Shan zum Sprecher erkoren war und in die Mitte trat.


  „Wie geht es mit dem Aufbau voran, Taywaz?“, ertönte die dunkle Stimme von Uruzh.


  „Wir machen gute Fortschritte, Herr. Die Labghinns haben sich in die Katakomben begeben, um ihre Eier zu legen. Dort unten finden sie hervorragende Bedingungen für die Brut“, erklärte Taywaz und ein verschlagener Ausdruck überzog seine Gesichtszüge.


  „Die Braghains finden genug Blut in den Höhlen, da sich dort unten immer noch menschliches Gesindel aufhält.“ Sein schauriges Lachen hallte von den Wänden wider. „Alle geben mehr oder weniger freiwillig ihr sinnloses Leben der Brut.“


  Gainas lief ein kalter Schauder über den Rücken, als er die Bosheit aus Taywaz’ Worten heraushörte.


  „Die Roki lassen ihnen auch keine andere Wahl. Die Skilurer, die oberhalb der Katakomben leben, haben die Blutjagd, die wir veranstaltet haben, bereits aus ihrem Gedächtnis verdrängt und glauben mittlerweile, dass dies nur eine vorübergehende Erscheinung gewesen sei. Was sind das nur für armselige Narren? Wir sollten keinen am Leben lassen.“


  „Nein, Taywaz“, sagte Uruzh scharf. „Wir sind nicht gekommen, um sie zu vernichten. Noch brauchen wir sie. Wir müssen zwei Winter überstehen, damit die Brut gedeihen kann. Zwei Winter, in denen in den Tiefen Skiluros’ unsere Schar heranwachsen kann, damit wir uns Stadt und Land endgültig unterwerfen können. Keinesfalls dürfen wir vorher den Menschen unsere wahren Absichten offenbaren. Wir müssen stark werden. Zu wenige Eier konnten wir aus den Horten der eroberten Länder mitnehmen.“


  „Wir sind nicht gekommen, um zu warten, Herr. Wir sind Eroberer, Bluttrinker, so wie uns Tiu erschaffen hat. Und Miko und Sarkasch haben nie wider dieser Bestimmung gehandelt. Daher sollten wir die Menschen in dieser Stadt ihrem wahren Schicksal zuführen.“


  „Ich bin Uruzh.“ Die tiefe Stimme des Shans vibrierte vor Zorn und deutlich zeichneten sich seine Eckzähne hinter den blutroten Lippen ab. „Ich handele nach eigenem Ermessen und die südlichen Lande sind weit entfernt. Wir können nicht mit der Unterstützung der Höchsten rechnen. Daher werden wir nach meinen Vorstellungen vorgehen. Nachdem die Ah’tain abgezogen sind, sollen die Skilurer ruhig glauben, dass sie nun, nach den langen Jahren der Unterdrückung, selbst über ihr Schicksal bestimmen dürfen.“


  Der Seras neigte demütig den Kopf. „Ich erkenne deine Weisheit an, Herr. Die Gerüchte, die du gestreut hast, scheinen jedenfalls ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Deine Idee, einen neuen Senat ins Leben zu rufen, stößt auf große Begeisterung. Die hohen Herren der Stadt rennen förmlich den Palast ein, um einen der ersten Senatorensitze zu erhalten. Aber ...“


  Taywaz stockte, als Uruzh auf den Seras zusprang und seine scharfen Nägel dicht vor Taywaz’ Gesicht verharrten. „Hast du etwas an meinen Plänen auszusetzen?“


  Gainas drückte sich näher an den schmalen Spalt. Er wollte sich kein Wort entgehen lassen. Er sah, wie Taywaz’ Rechte über dem Griff eines Dolches schwebte. Mit Zufriedenheit registrierte Gainas, dass unter den Seras offenbar keine Einigkeit herrschte.


  In den blutroten Augen des Shan blitzte eine Kälte auf, die jeden Menschen zu Eis hätte erstarren lassen. Taywaz zögerte für einen Atemzug, ehe er die Hand langsam, beinahe herausfordernd, senkte.


  Wortlos deutete Uruzh an, dass Taywaz mit seinem Bericht fortfahren sollte.


  „Wir sollten dennoch den Menschen nicht zu viel Freiheit gewähren“, wagte der Seras zu sagen. „Sie sind verrückt nach der Macht, die wir ihnen schenken wollen. Es gibt für die wenigen Sitze so viele Bewerber, dass wir einen Wettkampf darüber veranstalten sollten. Lasst sie darum kämpfen. Wir nehmen uns dann das Blut der Schwachen und zeigen ihnen, wie schwach sie wirklich sind.“


  „Wir werden die auswählen, die bereit sind, uns zu dienen, Taywaz. Du verstehst immer noch nicht, worum es mir geht. Die Einwohner werden glauben, dass sie vom Senat regiert werden, dabei wird der Senat nur auf mein Wort hören. Sieh sie dir doch an, wie bereitwillig sie sich daran machen, viele der zerstörten Einrichtungen der Stadt wieder aufzubauen und die Schäden an ihren Häusern auszubessern. Skiluros wird in einem neuen Glanz erstrahlen und wir werden endgültig die Herren der Stadt sein.“


  „Die Straßen sollten sich rot färben, Herr, rot von ihrem Blut, und wir sollten knöcheltief darin waten“, stieß Taywaz hervor und erhielt von Uruzh nur einen mitleidvollen Blick.


  „Wir brauchen diese Stadt“, sagte der Shan leise, wobei selbst Gainas in seinem Versteck deutlich die Drohung spürte, die unausgesprochen in der Luft lag.


  „Solange noch Menschen in ihr wohnen, werden die Völker dieses Landes glauben, dass wir bereit sind, Frieden zu schließen und Bündnisse mit ihnen einzugehen.“


  Uruzh schritt während der sprach langsam um die Seras herum, bis er wieder an der gleichen Stelle verharrte, von der er seine Wanderung aufgenommen hatte.


  „Ihr solltet auch bedenken, dass es uns leichter fallen wird, unsere kommenden Pläne zu verwirklichen, wenn alle sehen, dass noch immer Menschen in dieser Stadt leben. Was ist mit dem Ei des Schwarzen?“


  „Es ist unauffindbar, Herr, so als würde es sich vor unseren Sinnen verbergen“, erklärte Taywaz, dem Gainas ansah, dass er seine Niederlage hinnahm, aber nicht vergessen würde.


  „Auf jeden Fall haben wir ausreichend Nahrung, um den ersten Schwarzen zu befreien, wenn wir ihn gefunden haben“, sagte der Seras, der links neben Taywaz stand. „Dank der Nain ist mehr als genug vorhanden. Wir haben sie in die Verliese der alten Festung gebracht. Dort modern sie vor sich hin.“


  „Warum müssen wir es suchen?“, fragte eine Kriegerin, auf deren Gesichtszügen sich eine verbissene Härte abzeichnete. „Ich befürchte, dass der Vergessene die vielen Jahre nicht überstanden hat. Ihm fehlt bestimmt das Yarn, um die Ewigkeit zu überdauern. Daher können wir ihn nicht spüren.“


  Uruzh musterte die Seras. „Ihr wisst alle, dass wir das Ei finden müssen. Und das Blut der Drei wird uns den Weg weisen. Wenn wir es nicht aufspüren, nun – vielleicht wird mein Blut es finden.“


  Uruzh starrte ins Leere. Seine roten Augen verdüsterten sich. „Die Jahrhunderte des Wartens sind an mir nicht spurlos vorübergegangen. Ich kann meine Kräfte nur dann erneuern, wenn der Nachfolger durch das Blut erweckt wurde. Lange kann ich mit der Verwandlung nicht mehr warten, daher solltet ihr euch beeilen. Es sind viele Brutzeiten vergangen und der Blutschwur muss eingelöst werden.“


  Erregtes Gemurmel brandete auf. „Du kannst uns noch nicht verlassen, Herr. Deine Kräfte werden hier noch dringend gebraucht“, stieß schließlich einer der Seras aufgebracht hervor.


  „Du hast Recht, Renko, aber jeder von euch kennt die Dringlichkeit, mit der wir den Vergessenen aufstöbern müssen. Nur mein Blut kann Euch dabei helfen, die Erweckung zu vollziehen.“


  In Gainas‘ Ohren besaß Uruzh’ Stimme einen Klang, der ihn beinahe dazu gebracht hätte, aufzuspringen. Mühsam unterdrückte er den Impuls und presste seine Stirn an die Balustrade.


  „Ich bin gezwungen, meine Kräfte im Blut zu bündeln, damit der Nachfolger unserem Volk dienen kann.“, sagte Uruzh. „Ihr braucht keine Bedenken zu haben, dass ich Euch ohne Schutz zurücklasse. In den Katakomben wird derzeit alles für die Wiederkehr vorbereitet. Die Roki suchen bereits diejenigen, deren Blut wir für die Erweckung benötigen. Ich spüre, dass sich einer von ihnen schon in der Stadt befindet. Mit ihnen können wir dann in der Nacht des vollen Mondes mit der Erweckung beginnen.“


  Gainas verstand kein Wort von dem, was Uruzh erzählte. Von welcher Erweckung sprach der Shan? Und was hatte Tiu den Nachtschatten voraussagt?


  Neugierig riskierte Gainas einen Blick und sah wie Uruzh den Kopf hob und in seine Richtung drehte. Erschrocken zuckte er zurück. Hatte man ihn entdeckt? Würde gleich die Jagd auf ihn eröffnet werden? Doch kein Warnruf ertönte und zögernd beugte er sich wieder vor.


  Die sieben Seras verneigten sich einzeln vor dem Shan und bewegten sich dann auf den Ausgang zu. Offenbar war ihre Versammlung beendet und wie der schwarze Nebel sich zurückzog, so traten die Gestalten aus dem Thronsaal.


  Uruzh war der Letzte, der direkt unter ihm hindurchging. Gainas wartete, bis er sicher war, dass die Nachtschatten den Thronsaal verlassen hatten. Offensichtlich hatte man ihn doch nicht in seinem Versteck entdeckt. Es musste ein Zufall gewesen sein, dass der Shan in seine Richtung geblickt hatte, ohne ihn wahrzunehmen.


  In den kommenden Tagen würde er viel Geduld aufbringen müssen und dem Shan überallhin folgen, sobald er die Palastanlagen verließ.


  Endlich würde er mehr über das Geheimnis der Nachtschatten und den wahren Grund ihrer Anwesenheit erfahren, einem Geheimnis, das auch die Gutani zu betreffen schien.


  Dennoch blieb ein bitteres Gefühl in ihm zurück, das ihm riet, die Stadt zu verlassen und sich nicht auf ein tödliches Spiel mit den Nachtschatten einzulassen. Doch da waren die Erinnerungen, die der Traum, den er in der Nacht in der Schenke durchlebt hatte, geweckt hatte und die Augen, die ihn verfolgten, die ihm keine Ruhe ließen.


  7.


  Die großen Flügel des Hauptportals schwangen auf und Uruzh schritt mit einem zufriedenen Ausdruck die breite Marmortreppe zum Vorhof des Palastes hinunter. Dichte Wolken zogen über den Himmel von Skiluros und sammelten sich vor dem hoch aufragenden Gipfeln des Gebirges, wo sich dicke Regentropfen auf die Hänge ergossen.


  Die sieben Angehörigen des Blutringes folgten dem Shan schweigend.


  Gainas und Kraton huschten schnell in die Nische eines der wenigen Herrenhäuser, die am Fuße des Palastes erbaut worden waren und mit den Anlagen des alten Kaisers auf dem höchsten Punkt der Stadt lagen. Sechs Tage hatten sie in ihrem Versteck verharrt und auf das Erscheinen der Nachtschatten gelauert. Mit jedem Tag war die Hoffnung geschwunden, dass die Nachtschatten die Palastanlagen verlassen würden. Doch endlich wurde ihre Geduld belohnt.


  Sie warteten, bis die Nachtschatten an ihnen vorbeigegangen waren. Ohne zu Zögern folgte sie ihnen.


  Uruzh und die Blutfürsten nahmen die Prachtstraße, die sich in lang gezogenen Biegungen den Berg hinab wand. Der Schritt ihrer ledernen Stiefel hallte hart und gleichmäßig über das Pflaster der Straße.


  Aus den Häusern und zahlreichen Nebenstraßen beobachteten die Menschen die seltsame Prozession der dunkel gekleideten Gestalten. Doch niemand wich angsterfüllt zurück. Sie spürten, dass keine Bedrohung von den Nachtschatten ausging.


  Dies kam auch den beiden Männern zugute, weil sie dadurch keinen zu großen Abstand zu den Urgor halten mussten. Sie konnten ihnen unauffällig folgen. Niemand achtete auf die beiden. Nur selten warf ihnen jemand einen Blick zu, zuckte aber sofort zurück, sobald er die kalte Entschlossenheit in der Miene des Gutani wahrnahm.


  Die Fürsten der Nachtschatten sorgten sich mittlerweile sehr um ihr Ansehen und gaben sich alle Mühe, ein friedfertiges Bild ihrer Herrschaft zu vermitteln. Wenn nicht die Braghains gewesen wären, hätte selbst Gainas angenommen, dass ihre Bemühungen der Wahrheit entsprachen. Dem entgegen standen jedoch seine Erlebnisse, die sich tief in seinem Innern eingebrannt hatten.


  Uruzh und die Nachtschatten bogen in eine kleine Seitenstraße ein, um nach wenigen Schritten in eine noch engere Gasse abzubiegen. Vor einem schmucklosen Gebäude aus schweren Felsquadern, welches neben einer ehemaligen, zerfallenen Taverne stand, blieben sie für einen Augenblick stehen, um einem Braghain, der neben dem Eingang Wache hielt, Anweisungen zu geben. Das Echsenwesen öffnete daraufhin die Tür und eilte in das Innere des Gebäudes.


  Gainas blickte fragend zu Kraton.


  „Ich fürchte, er will in die Höhlen von Skiluros. Dort befindet sich ein Eingang zu den Katakomben“, erklärte der Skilurier.


  Gainas war bekannt, dass es noch weitere Zugänge gab, aber die Nachtschatten hatten dafür gesorgt, dass sie für die Skilurer nicht mehr zugänglich waren. Teilweise waren sie versperrt worden oder man hatte sie gänzlich zugeschüttet. Wer es dennoch wagte, in die Katakomben zu gelangen, wurde, wenn er Glück hatte, nur verjagt. Doch meistens fanden sich Eindringlinge mit einem Speer zwischen den Rippen auf der Straße wider, als Warnung an die restlichen Einwohner, es nicht weiter zu versuchen. Die Nachtschatten gaben damit den Bewohnern Skiluros’ deutlich zum Ausdruck, dass sie die unterirdischen Gewölbe zukünftig als ihren Besitz betrachteten. Im Grunde waren die Menschen froh darüber, dass sich die Nachtschatten weitestgehend in den Untergrund zurückgezogen hatten, in dem sich überwiegend der Abschaum der Stadt herumtrieb. Keiner wagte die Frage zu stellen, welches Schicksal diesem drohen würde. Gainas glaubte auch nicht ernsthaft daran, dass es die ehrlichen Bürger wirklich interessierte.


  Der Gutani beobachtete, wie Uruzh mit den Nachtschatten in den dahinter liegenden Gang verschwand, ehe der Braghain den Eingang wieder verschloss und sich mit seiner Axt davor aufbaute.


  Gainas fluchte lautlos. An dem Braghain würden sie nicht so einfach vorbeikommen. Zwar könnten er und Kraton ihn mit Leichtigkeit bezwingen, wenn sie sich auf ihn stürzen würden. Er war sich aber nicht sicher, ob sich in der Nähe nicht noch weitere Echsenkrieger aufhielten. Zu lange konnten sie nicht warten, wenn sie die Spur der Nachtschatten nicht verlieren wollten.


  Während er noch darüber nachdachte, wie er ohne größeres Aufsehen zu erregen in die Katakomben gelangen konnte, verschwand der Braghain unerwartet um eine Hausecke.


  Gainas biss sich auf die Unterlippe. Mit dem Unterarm wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er war überzeugt davon, dass es eine Falle sein musste. Wahrscheinlich hatte Uruzh bemerkt, dass er verfolgt wurde und hinter der Tür lauerten schon weitere Krieger auf ihn. Warum sollte der Braghain sonst so einfach seinen Posten verlassen?


  Selbst wenn sie es schafften, die Tür zu erreichen, mussten sie damit rechnen, dass der Braghain jeden Augenblick wieder auftauchte und sie dabei erwischte, wie sie einzudringen versuchten.


  Gainas legte eine Hand auf Kratons Schulter. Der Skilurier nickte ihm wortlos zu. Auch ihm war die Gefahr bewusst, die sie eingehen mussten, wollten sie den Nachtschatten weiter verfolgen.


  Seit ihrem Auftauchen hatte er sich darauf eingestellt, dass er den kommenden Tag nicht überlebte. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Er würde seinen Weg gehen, gleichgültig wohin es ihn führte und egal ob der Preis dafür sein Leben war.


  Kraton sah das mit anderen Augen. Er gab ihm immer wieder zu verstehen, dass er nur für ein einziges Ziel noch lebte. Die Vertreibung der Nachtschatten aus seiner Stadt. Gainas hielt das für verrückt, wagte es aber Kraton nicht offen ins Gesicht zu sagen. Er benötigte jeden Verbündeten, den er finden konnte, wenn er die kommenden Wochen überleben wollte.


  Gainas stieß einen tiefen Seufzer auf und lief los. Kraton folgte ihm auf den Fuß. Niemand achtete auf sie, als sie die Tür aufzogen und in das Gebäude verschwanden.


  Mit klopfendem Herzen tapste Gainas in das Innere. Noch immer rechnete er mit einem Angriff, aber sie waren allein in dem dämmrigen Raum. Ein schwacher Lichtschimmer drang aus dem Gang, der vor ihnen lag. Sie warteten einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Zwischen ihm und Kraton bestand mittlerweile ein blindes Verständnis und sie mussten sich nicht mit Worten absprechen, um entschlossen den Gang zu betreten, der in die unterirdischen Gewölbe der Stadt führte.


  Die Wände des Schachtes waren grob in den Fels gehauen und mittlerweile von Rissen durchzogen. An einigen Stellen rann Wasser in dicken Tropfen herab und hinterließ einen üblen Geruch.


  Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorbei und mussten jedes Mal kurz stehen bleiben, um sich zu orientieren. Angestrengt lauschte sie den schwachen Geräuschen, die aus allen Richtungen zu ihnen drangen.


  Nur mit Mühe vernahm Gainas die Schritte der Nachtschatten, um sie dem Stollen zuzuordnen, in den sie eingebogen waren.


  Einige der Stollen waren mit muffigen Ausdünstungen angefüllt, da sie keine Frischluft von der Oberfläche erhielten. Je tiefer ihn seine Schritte führten, umso unruhiger wurde er. Wohin gingen die Nachtschatten?


  Plötzlich sah Gainas ein helles Leuchten in dem Gang, nachdem sie um eine Biegung kamen. Er verharrte wieder, aber als er weiterhin nur die Schritte hörte, die von den feuchten Wänden widerhallten, ging er entschlossen weiter.


  Er spürte, dass Kraton ihm völlig vertraute und sich dicht hinter ihm hielt. Scheinbar mutete er ihm eher zu, auf der Spur der Nachtschatten zu bleiben. Er verhielt sich sogar ausgesprochen schweigsam und Gainas war nicht undankbar darüber.


  Die eigenartige Lichtquelle erwies sich als ein Stein, der von innen heraus leuchtete. Er beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten. Durch die Hülle konnte er eine gleichmäßige Flamme wahrnehmen, so als hätte man ein Feuer darin eingeschlossen.


  Vorsichtig legte er eine Hand auf den Stein. Er hatte angenommen, dass er glühend heiß wäre, so hell wie er leuchtete. Doch er fühlte nur eine angenehme Wärme auf der Haut. Welche Magie war hier am Werke? Hatten die Nachtschatten den Leuchtstein hierher gebracht?


  Als er mit Kraton im Schlepptau langsam weiterging, stieß er in unregelmäßigen Abständen auf weitere Leuchtsteine. Sie spendeten genug Helligkeit, die hohen Gänge so auszuleuchten, um jedes Hindernis rechtzeitig zu erkennen.


  Bisher hatte Gainas angenommen, dass die Nachtschatten sich sehr gut im Dunkeln orientieren konnten. Offensichtlich traf dies aber nicht für alle Urgor zu. Ansonsten konnte er sich nicht erklären, welchen Grund es sonst für die Nachtschatten gab, Licht in die Katakomben zu bringen.


  Hatten die Banden, die sich nach ihren Raubzügen hierher zurückzogen, die Leuchtsteine aufgestellt? Oder waren sie sogar noch älter? Die Hinterlassenschaft der Gründer und Erbauer Skiluros’? Er würde Kraton danach fragen, sollten sie die Katakomben wieder heil verlassen.


  Gainas setzte unbeirrt einen Fuß vor den anderen. Aus dem Gang, der ihn weiter in die Tiefe führte, drang ein Geruch in seine Nase, der ihn an den Gestank erinnerte, der über den Schlachtfeldern nach dem Ende eines Kampfes lag. Es roch nach Kupfer und Verwesung - und dieser Geruch wurde mit jedem Schritt intensiver. In Gainas stiegen die schlimmsten Befürchtungen auf. Was verbarg sich wirklich in diesen Katakomben? Was geschah hier?


  Der Gang wurde breiter und öffnete sich zu einer großen Grotte, die von mehreren Leuchtsteinen, die an mehreren Stellen am Grund in einem Halbrund wie Feuer zu brennen schienen, erhellt wurde. Gainas blieb im Schatten eines Felsvorsprungs stehen und schaute sich um. Er spürte Kratons heißen Atem in seinem Rücken, der verzweifelt einen Blick über seine Schulter zu werfen versuchte. Gainas drückte sich enger an die Wand, sodass der Skilurer neben ihm auch Platz fand.


  Die Nachtschatten waren mittlerweile über einen schmalen Sims zum Grund der Höhle hinabgestiegen und gingen auf eine rechteckige Vertiefung zu. Darin befand sich eine rote Flüssigkeit. Um diese Vertiefung hielten sich mehrere Braghains auf, die leblose Körper aus der Höhle schleiften. Auf mehreren Vorsprüngen saßen geflügelte Labghinns, deren stechende rote Augen suchend durch den Grotte schweiften.


  Unwillkürlich duckte sich Gainas tiefer hinter den Felsen und zog Kraton mit sich zu Boden. Als sein Blick auf die Höhlendecke fiel, versteifte sich sein Körper vor Schreck. Über der Vertiefung hingen Menschen mit den Köpfen nach unten herab. Ihre Kehlen waren durchschnitten worden, aber kein Blut rann mehr heraus.


  Gainas wusste sofort, wo das Blut verblieben war. Er schluckte. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Angesichts der großen Menge Blut, die sich in der Vertiefung befand, fragte er sich entsetzt, wie viele Bewohner von Skiluros ihr Leben dafür hatten opfern müssen?


  Kratons Finger bohrten sich tief in seine Haut, als der Skilurer den grauenvollen Anblick wahrnahm. Ein heftiges Keuchen entwich seinen Lippen. Gainas ahnte, was das Schicksal der Männer und Frauen in diesen Höhlen bei seinem Begleiter auslöste. Er hoffte inbrünstig, dass sich Kraton nicht zu einer unbesonnen Reaktion hinreißen ließ.


  Mittlerweile waren die acht Nachtschatten in einem Halbkreis um die Vertiefung getreten und neugierig beugte sich Gainas vor.


  Plötzlich fiel ein Schatten auf die beiden Männer. Gainas warf sich herum und riss den Dolch aus seinem Waffengürtel. Doch der Säbel an Kratons Kehle ließ ihn in der Bewegung verharren. Vor ihm stand ein kaum dem Knabenalter entwachsener, hagerer Junge, der stark zerschlissene Kleidung trug. Um den Hals hatte er ein rotes Tuch gewickelt und an seinem Gürtel hingen diverse Beutel. Ein breites Grinsen erschien auf seinem verdreckten Gesicht. Er legte einen Finger vor seine Lippen, um ihnen anzudeuten, keinen unnötigen Laut von sich zu geben. Dabei nickte er Gainas kurz zu. Der Gutani erkannte in den Augen einen flehenden Blick und neugierig lehnte er sich zurück. Von dem Jungen ging keine echte Bedrohung für sie aus.


  Kraton entspannte sich, als der junge Mann seinen Säbel zurückzog und sich langsam neben ihnen niederließ.


  „Ich bin Ratte“, flüsterte er heiser. „Und ich vermute, dass ihr das Gleiche hier sucht wie ich.“


  Neugierig geworden, schob Gainas den Dolch zurück und beobachtete wie Kraton die Augenbrauen hoch zog.


  „Tu nicht so erstaunt, Skilurer. Die Ah’tain haben die Stadt verlassen und hier haben sich schon immer die Bewohner herumgetrieben, die sich nicht mehr an der Oberfläche blicken lassen durften, ohne von den Wachen sofort in die Kerker geworfen zu werden. Doch seit die Nachtschatten hier unten ihr Unwesen treiben, gibt es nur einen Grund, warum sich einer wie du hier herunter wagt, nämlich den, zu spionieren.“


  „Und wer bist du, Ratte? Was für ein seltsamer Name. Aber nicht unpassend, so wie du aussiehst. Was treibt dich hierher?“


  Wieder grinste Ratte den Skilurer an. „Ich gehöre zu den Wölfen, den tollkühnsten Banditen von Skiluros. Leider werden wir jetzt nicht mehr von den Wachen gejagt, sondern von diesen Kreaturen der Finsternis. Den Wachen konnten wir wenigstens noch entkommen, doch die Nachtschatten scheuchen uns aus dem letzten Winkel der Katakomben, wenn sie erstmal unsere Spur aufgenommen haben. Und wie ich sehe, hast du dir Verstärkung mitgebracht.“


  Gainas unterdrückte mit Mühe ein wissendes Lächeln. In den langen Nächten im Keller von Kratons Vater hatte der Skilurer ihm mit Erzählungen aus seiner Zeit als Hauptmann der Wache beinahe den letzten Nerv geraubt und daher wusste er, dass Kraton es mit den Wölfen häufiger zu tun bekommen hatte. Gainas wusste aus den Worten Kratons nur zur Genüge über die Schwierigkeiten, die diese verwegene Bande dem ehemaligen Hauptmann und den anderen Wachen bereitet hatte.


  „Euer Reich? Übertreibst du nicht maßlos? Derzeit sieht es eher danach aus, als würdet Ihr Euch einen neuen Unterschlupf suchen müssen“, entfuhr es Kraton erbost.


  „Hör zu, Skilurer. Hier unten sind wir die Herren. Also glaub nicht, dass du dich hier aufplustern kannst. Hier unten bist du ein Nichts. Verstanden? Und du hast doch bestimmt schon vom Wolf gehört?“


  „Zu meinem Unglück muss ich zugeben, dass mir sein Name schon zu Ohren gekommen ist. Nur war das meist in einem Zusammenhang mit Diebstahl, Raub und Mord. Das klingt nicht gerade Vertrauen erweckend. Doch ich fürchte, er ist nicht mehr der Alte, denn wir haben in letzter Zeit oben schon lange nichts mehr von seinen Taten vernommen.“


  „Ha, Arkhor ist noch immer der Wolf der Wölfe, auch wenn er nicht mehr selber auf Raubzüge geht. Wir verehren ihn, weil ihr ihn niemals fassen konntet. Selbst die Schergen des Kaisers haben ihn schon erfolglos gejagt. Keine neue Besatzungsmacht hat sich je in die Katakomben von Skiluros vorgewagt und so konnten die Wölfe in Ruhe ihren Angelegenheiten nachgehen. Wir haben sogar mit einigen von diesen Herrschern gute Geschäfte gemacht und öfters Aufträge für sie durchgeführt. Sogar die Ah’tain haben uns in Ruhe gelassen und uns hier unten geduldet. Aber die Nachtschatten sind diejenigen, die in die Höhlen eingedrungen sind und jeden jagen, der sich hier unten aufhält. Wir mussten uns bereits in andere Gebiete zurückziehen und Arkhor ist darüber nicht besonders glücklich, denn wir verlieren die Kontrolle über diese unterirdischen Stätten. Die Nachtschatten kennen keine Gnade und töten jeden, den sie fangen. Viele von uns wurden schon verschleppt und tauchten nie wieder auf. Der Wolf will daher mehr über die Vorhaben der Nachtschatten in Erfahrung bringen. Er befürchtet, dass er auf seine alten Tage, nach so vielen Jahren der heimlichen Herrschaft, dieses Refugium aufgeben muss.“


  So wie Gainas Kraton einschätzte, glaubte er nicht, dass dies den Skilurer besonders traurig stimmte, aber er würde es Ratte gegenüber nicht eingestehen. Immerhin konnte dieser Dieb noch eine wertvolle Hilfe für sie sein, da er sich besser als sie in dem Untergrund Skiluros’ auskannte. Und das hatte auch Kraton rasch erkannt.


  Ratte beendete seine Ausführungen, die er im Flüsterton vorgebracht hatte und deutete auf die Nachtschatten, die immer noch schweigend um die Vertiefung standen.


  Die Braghains hatten mittlerweile die Toten aus der Höhle gebracht. Auch die Labghinns erhoben sich von ihren Podesten und flogen die Ausgänge an.


  Gainas, Kraton und Ratte warfen sich schnell hinter einen Vorsprung in Deckung und nachdem die Labghinns fort waren, bezogen sie wieder ihren Beobachtungsposten.


  „Was haben die vor?“, fragte Ratte.


  „Das werden wir bestimmt gleich erfahren“, erwiderte Gainas und bedeutete dem jungen Dieb zu schweigen.
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  Uruzh löste sich aus dem Halbkreis des Blutringes und trat an die mit dunklem Blut gefüllte Vertiefung heran. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Langsam breitete er die Arme aus. Er spürte wie die Kraft des Yarn durch seinen Körper floss. Die Macht, die in seinem Innern ruhte, erwachte. Für ihn war der Zeitpunkt gekommen, die W’Ing’Tiu, die Nachtschatten, wie sie von den Menschen genannt wurden, zu verlassen, denn trotz seiner Stärke war es ihm nicht bestimmt, den Vergessenen zu finden.


  Nur der Nachkomme würde die bevorstehende Aufgabe erfüllen können. War es eine Prüfung Tius für ihn? Musste er die Sphäre der Lebenden verlassen, um den Nachtschatten beistehen zu können? War es Tius Wille, dass die Nachtschatten in die Vergessenheit der Zeitalter gerieten? Uruzh wollte dies nicht glauben. Der Hohe Fürst der Dunkelheit weilte an einem fernen, unbekannten Ort. Unerreichbar für ihn. Die Nachtschatten waren auf sich allein gestellt. Sie mussten den Vergessenen finden, sollte der Untergang ihres Volkes abgewendet werden.


  Am Rande seines Bewusstseins machte sich eine fremde Präsenz bemerkbar, die verlangend ihre Fühler ausstreckte. Irgendwo in Skiluros regte sich der Vergessene.


  Uruzh spürte die Nähe des Nachkommen und des Auge Y’marrs. Mit dem Stein hatten die Priester den Schutz über die Hülle gewebt. Uruzh hatte niemandem verraten, dass man nur mit Hilfe des Auges die Hülle brechen konnte. Doch bisher hatte es den Weg nicht in die Stadt gefunden.


  Er fühlte, wie die Kraft in ihm immer stärker wurde und begann die Worte der Wiedergeburt zu formen. Obwohl er nur leise sprach, hallten sie von den Wänden wider und füllten die Höhle aus. Die sieben Krieger des Blutringes nahmen sie auf und wie das Rauschen einer Brandung prallten ihre Stimmen auf die Steine.


  Uruzh ballte die Kraft, die ihn mittlerweile vollständig ausfüllte und schleuderte sie in einem blutroten Blitz in die Vertiefung. Einen Moment lang geschah ... nichts. Dann brodelte das Blut, drängte an die Wände und zog sich wieder zusammen. Immer mehr von seiner Kraft schleuderte Uruzh in die Flüssigkeit. Unter der Oberfläche der wannenähnlichen Vertiefung formte sich langsam eine menschenähnliche Gestalt. Als die Verwandlung vollendet war, floss das restliche, nicht benötigte Blut an dem Körper hinunter, um sich auf dem Boden der Vertiefung wieder zu sammeln. Deutlich glich der Blutkörper dem Aussehen eines Menschen. Nur das Gesicht blieb konturlos. Es besaß keine Augen, keinen Mund. Eine seelenlose Kreatur des Grauens.


  Uruzh Füße lösten sich vom Boden und der Shan näherte sich, ohne zu zögern, schwebend der regungslosen Blutgestalt. Die beiden Gestalten verschmolzen zu einer und unter den Augen des Blutringes stieg diese mannshoch empor. Blaue Flammen umzüngelten die Körper, als würden die Kräfte sich verteilen. Uruzh war vollständig mit dem Blutkörper verschmolzen. Nur wenige Augenblicke hielt er die Vereinigung aufrecht, ehe er sich wieder von ihm löste. Jetzt begann der Blutring mit einem monotonen Sprechgesang, um die Kraft des Yarn zu binden, die sich in dem Körper aufhielt. Noch einmal fuhr aus dem Arm des Shan ein flammender Blitz und traf die Gestalt mitten in der Brust. Lodernd züngelten die Flammen um sie, hüllten sie vollständig ein. Mit einem hallenden Laut löste sich die Gestalt auf und das Blut stürzte in einem mächtigen Schwall in das Blutbecken zurück.


  Erschöpft brach der Shan zusammen. Seine Sinne waren jedoch hellwach und er konnte jeden Laut, jede Seele, jeden Gegenstand wahrnehmen. Es war vollbracht. Er hatte die Übertragung vollzogen. Jetzt war er bereit, in die Sphäre der Ruhe einzutreten. Dort würde er verharren, um die Regeneration einzuleiten.


  Mühsam erhob er sich und blickte nacheinander in die Augen Taywaz’ und der anderen Fürsten des Blutrings, die auf ihn gerichtet waren. „Die Kraft des Yarn wird mit dem Nachkommen sein. Das Blut dient dem Träger der Blutkrone. Er wird sich seiner Herkunft erinnern. Findet das Ei des Vergessenen!“


  Taywaz warf einen Blick auf das Becken, worin er jetzt deutlich unter der Oberfläche des Blutes wieder eine konturlose Gestalt erkennen konnte. „Wir werden deine Befehle befolgen und über ihn wachen bis zu dem Tag, an dem der Erneuerer vor uns treten wird. Unsere Treue soll sein Begleiter sein.“
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  „Wir sollten uns zurückziehen“, flüsterte Ratte Gainas ins Ohr.


  Der Gutani hatte das Geschehen in der Höhle genau verfolgt, auch wenn er die Bedeutung des Vorganges nicht voll erfassen konnte. Er ahnte nur, dass hier ein unfassbares Grauen seinen Anfang nahm. Gainas war bereits im Aufbruch begriffen, als er eine Bewegung im Hintergrund der Höhle wahrnahm. Eine schlanke, weibliche Gestalt löste sich aus dem Schatten der Felsen und schritt auf den Shan zu. Überrascht kniff Gainas die Augen zusammen, um die Frau genauer zu mustern. Sie kam ihm bekannt vor, doch er konnte nicht mehr zuordnen, wo er ihr schon einmal begegnet war. Was tat sie hier unten? Er drehte sich fragend zu Ratte um, der ihn an dem Arm zog.


  „Wer ist sie? Und was hat sie hier verloren?“


  „Sie ist die neue Herrin von Skiluros, die Geliebte des Shans. Sie begleitet ihn fast überall hin“, sagte der Dieb, der an der Wand kauerte und unruhig von einem Knie auf das andere rutschte.


  Neugierig beugte sich Gainas vor, um einen besseren Ausblick auf die Höhle zu erhalten.


  Kraton, der neben ihm lag, verzog verächtlich das Gesicht und spuckte aus. „Das ist Anca, die Verräterin. Sie hat sich Uruzh unterworfen, ist seine Hure geworden.“


  Jetzt verstand Gainas die Wut Kratons auf die Nachtschatten noch besser. Er hatte ihren Namen bereits von Kraton gehört, als er ihm erzählte, dass sie seine Geliebte gewesen war.


  Schweigend schaute er Ratte an, der die Augen verdrehte.


  „Verdammt, wir sollten sofort von hier verschwinden. Sie werden uns sonst noch entdecken.“


  Kraton schüttelte den Kopf. „Ich muss unbedingt wissen, was sie hier unten sucht. Ich kann nicht glauben, dass sie noch über einen freien Willen verfügt. Und wenn doch, dann muss sie sterben.“


  Gainas achtete nicht weiter auf Kratons Worte, sondern beobachtete wie Anca zu dem Gang hin, aus dem sie hervorgekommen war, ein Zeichen gab und kurz darauf zwei Braghains erschienen, die eine gefesselte Frau mit sich zerrten.


  Ihr blondes Haar hing ihr wirr auf die Schultern und glänzte wie Gold im Licht der Höhle. Deutlich war zu erkennen, dass die Frau sich heftig gegen die beiden Echsenkrieger wehrte, aber gegen die gewaltigen Körperkräfte kam sie nicht an, auch wenn sie über Erfahrung im Kampf verfügte. Davon zeugten die zahlreichen Narben, die sich an ihrem spärlich bekleideten Körper abzeichneten. Sie trug bloß einen reich verzierten Kampfgürtel um die Hüften, der verriet, dass sie eine Orana war. Was wollten die Nachtschatten von ihr? War sie die Gefangene, von der die Nachtschatten gesprochen hatten? Innerlich fluchte Gainas. Er konnte die Frau nicht diesen Bestien überlassen. Doch ein Angriff wäre der blanke Wahnsinn und würde an Selbstmord grenzen. Er war zur Hilflosigkeit verdammt, wenn er mit heiler Haut aus den Katakomben kommen wollte. Schweren Herzens musste er sie ihrem Schicksal überlassen.


  Anca trat zu dem Shan, der noch immer geschwächt wirkte und hängte sich bei ihm unter.


  Die Braghains schleppten die Kriegerin, die ihren Widerstand aufgegeben hatte, vor Uruzh und drückten sie zu Boden.


  „Ich bringe dir hier die Kriegerin. Es war ein leichtes, sie in mein Gemach zu locken“, sagte Anca höhnisch. Uruzh lächelte grimmig. „Sehr gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Er fuhr ihr sanft über das vertrauensvoll erhobene Gesicht.


  „Verdammte Schlampe!“, rief die Kriegerin aus und spuckte Anca vor die Füße.


  Die Skilurerin musterte sie kalt, holte aus und schlug ihr mitten ins Gesicht, so dass der Kopf der Orana nach hinten gerissen wurde.


  „Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen, Kaeli. Wir brauchen dein Blut, aber das bedeutet nicht, dass ich dir die Knochen nicht brechen darf. Also beruhige dich, sonst komme ich dich jede Nacht besuchen und ich werde mit großem Vergnügen die Peitsche auf deinem Körper tanzen lassen. Du wirst schon bald gefügiger sein, denn deine Königin kennt den wahren Grund, warum sie dich zu uns gesandt hat“, erklärte Uruzh mit sanfter Stimme. „Darya hat mich von deinem Kommen unterrichtet, denn sie muss eine Schuld begleichen.“


  Die Augen der Orana funkelten wütend, aber sie verzichtete auf eine Erwiderung.


  „Bringt sie an einen sicheren Ort und bewacht sie gut“, sagte Uruzh an die Braghains gewandt. „Wir brauchen sie lebend, wenn die Erweckung beginnt.“


  Gainas war sich nicht sicher, ob die Worte nur den Kriegern galten, oder auch Anca.


  Besorgt fiel sein Blick auf Kraton, der seine Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Er spürte förmlich, wie tief im Innern des Skilurers der Hass auf den Shan brannte. Wenn nicht zu viele Nachtschatten sich gerade in seiner Nähe aufhalten würden, wäre er sofort hinunter gestürmt, um sich auf den Shan zu stürzen. Plötzlich erfüllte das Rauschen großer Lederschwingen die Luft. Die Labghinns kehrten zurück.


  Hastig glitt Gainas von dem Vorsprung zurück.


  Ratte stürmte bereits den Gang hinunter, um so schnell wie möglich, einen großen Abstand zu der Grotte zu gewinnen.


  Gainas und Kraton beeilten sich, den Dieb einzuholen, denn dieser kannte sich in diesem Labyrinth von Gängen besser aus.


  „Wohin willst du?“, fragte Gainas den jungen Dieb, als dieser an einer Abzweigung stehen blieb. Von den Leuchtsteinen fiel ein wenig Licht aus den Gängen.


  „Ich kehre zu unserem Versteck zurück. Ihr könnt mich gerne begleiten. Auch wenn Ihr keine Gesetzlosen seid, wird er erfreut sein, Euch zu sehen. In dieser schrecklichen Zeit müssen wir zusammenhalten.“


  „Dann hoffe ich mal, dass der Wolf das auch so sieht. Schließlich war ich mal Hauptmann der Wache und ihm nicht gerade wohlgesonnen“, bemerkte Kraton bissig.


  Ratte runzelte die Stirn. „Er ist nicht nachtragend, aber ich kann dir nichts versprechen. Vielleicht mag er dich einfach nicht, dann wird er dich töten.“


  „Nett, dass du so offen bist.“


  „Ich bin kein Freund von dir, also warum soll ich mir Sorgen über dich machen.“ Ratte zuckte mit den Schultern. „Ich musste schon immer auf mich alleine aufpassen, wie jeder andere hier unten.“


  „Gut zu wissen.“


  „Lasst uns weitergehen“, unterbrach Gainas die Auseinandersetzung, bevor sich die Beiden an die Kehle gingen, „sonst finden sie uns noch.“


  Ratte nickte zustimmend und schritt den Gang entlang, der rechts von ihnen lag und deutlich dunkler als diejenigen war, durch die sie bisher geeilt waren. Dennoch musste irgendwoher genügend Licht eindringen, das den Männern ausreichte, um sicheren Schrittes voranzukommen. Wahrscheinlich wuchsen in der Nähe Moose, die im Dunkeln leuchteten.


  Gainas konnte die Gestalt des Jungen, der vor ihm herhastete, mühelos ausmachen.


  Hatten die Wölfe die Leuchtsteine hier entfernt? Oder verließen sie jetzt den Bereich, wo man diese magischen Steine hinterlassen hatte? Gab es Gänge und Stollen, die zu unterschiedlichen Zeiten in den Untergrund gegraben worden waren? Arkhor würde seine Fragen beantworten können, wenn der Skilurer dazu gewillt war.


  Gainas war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, als er laute Rufe und Geschrei vor sich vernahm. Ratte warf ihm über die Schulter einen besorgten Blick zu und zückte seinen Säbel.


  „Da stimmt was nicht.“


  „Schlauer Junge. Es hört sich an, als würde da vorne gekämpft?“, sagte Kraton, und deutlich vernahm Gainas den sarkastischen Ton der Stimme des Skilurers.


  Der Junge rannte, ohne weiter auf Kraton zu achten, auf die Kampfgeräusche zu.


  Gainas griff nach seinem Dolch. Einen Atemzug lang überlegte er, ob er nicht besser umkehren sollte, aber dann verwarf er mit einem Fluch den Gedanken und folgte dem Dieb. Er war noch nie einem Kampf ausgewichen und hinter ihnen lauerten die Labghinns, mit denen er sich bisher nicht messen musste. Und auch wenn er seiner Stärke vertraute, fühlte er sich bei dem Gedanken nicht besonders wohl, einer dieser großen Bestien gegenüberzutreten.


  Auch Kraton schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein, denn er stürmte nach kurzem Zögern hinter ihnen her.


  Kaum bogen sie um eine Gangbiegung, bot sich ihnen ein grauenvolles Bild. Was einmal eine Wohnhöhle gewesen war, war nun zu einem Schlachthaus geworden. Überall lagen Männer mit aufgerissenen Leibern herum. Ihre Kehlen waren teilweise zerfetzt. Und nicht nur Männer hatten hier den Tod gefunden. Zwischen den Toten erspähte er auch Frauen, die wie Puppen auf den Boden lagen. Ihre Gesichter waren vor Angst verzerrt und besaßen eine unnatürliche Blässe. Auch ihnen waren die Hälse durchtrennt worden. Doch kein Blut befand sich mehr in den Wunden.


  Gainas kannte nur eine Kreatur der Nachtschatten, die derartig grausam vorging. Labghinns. Sie töteten nicht nur ihre Opfer, sondern rissen auch oft ganze Stücke aus ihnen heraus, stillten ihren Hunger und nahmen noch an Ort und Stelle deren Blut zu sich. Doch von den geflügelten Wesen war nichts mehr zu sehen. Sie hatten das Schlachtfeld bereits verlassen.


  Wahrscheinlich hatten sich gerade einmal zwei von diesen Wesen hier ausgetobt und sich zurückgezogen, nachdem sie ihre Lust am Töten befriedigt hatten.


  Doch der Kampf war noch nicht beendet. In einer Ecke kämpften noch fünf Männer gegen zwei Braghains. Sie würden aber den Echsenkriegern nicht mehr lange Widerstand leisten können, da die mächtigen Äxte ihnen die Waffen in den Händen regelrecht zerfetzten.


  Gainas entwand einem Leichnam das Schwert, schob den Dolch zurück und trat entschlossen auf die Braghains zu.


  Ratte stürzte sich schon auf eine der beiden Echsen und zog dem Braghain den Säbel quer über den Rücken. Da er den Hieb nicht mit großer Wucht geführt hatte, konnte die Klinge die dicke Haut nicht durchtrennen. Er erreichte nur, dass der Braghain sich zum ihm umdrehte und spielerisch die Axt über seinen Kopf kreisen ließ.


  Gainas konnte dem Jungen nicht beistehen, da er sich auf den zweiten Braghain stürzte. Der schien zu ahnen, dass ihm Gefahr von hinten drohte und duckte sich, trotz seiner massigen Gestalt, gewandt unter dem Schlag weg. Ehe Gainas erneut ausholen konnte, hämmerte die zweischneidige Axt auf das Schwert, so dass die Spitze auf die Steine prallte. Die Klinge vibrierte in seiner Hand.


  Gainas drehte sich um die eigene Achse. Sein Schwert wirbelte durch die Luft, kreuzte sich zu einem erneuten Duell mit der Axt. Bevor der Braghain ihn mit dieser gefährlichen Waffe die Klinge aus der Hand reißen konnte, wich er mit einem gewaltigen Sprung zurück.


  In diesem Augenblick warf sich einer der Männer nach vorne und stieß dem Braghain seinen Dolch in den Rücken. Er bezahlte seinen Angriff mit dem Leben, denn der Echsenkrieger drehte sich blitzschnell um und die Axt in seinen Klauen beschrieb einen halbmondförmigen Kreis. Mit einem sauberen Schnitt trennte er dem Mann den Kopf vom Rumpf, der Blut pumpend, haltlos zu Boden sackte.


  Gainas nutzte die Gelegenheit und stürzte sich erneut auf seinen Gegner. Stahl kreischte auf Stahl, als die Waffen aufeinander trafen. Sein Arm schmerzte vom Aufprall. Verbissen riss er die Waffe zurück, täuschte eine Drehung an, um sich dann auf die Knie fallen zu lassen und das Schwert waagerecht nach vorne zu stoßen. Die schmale Klinge flog unter der Axt hinweg und bohrte sich tief in den Leib des Braghains. Sofort war er wieder auf den Füßen und trieb die Klinge tiefer in den schuppigen Leib. Er warf sich gegen den Braghain und spürte wie die Echse ihr Leben aushauchte. Die Axt fiel scheppernd auf die Steine, als sie aus den kraftlosen Klauen glitt. Der Braghain krachte mit dem Gesicht voran zu Boden und begrub die Waffe unter seinem schweren Körper.


  Keuchend wandte sich Gainas um. Doch er musste sich keinem weiteren Gegner stellen. Der letzte Braghain hatte bereits den Tod gefunden. Die überlebenden Wölfe hatten sich geschlossen auf ihn gestürzt und ihn förmlich in Stücke gehackt. Während er alleine gegen den Braghain hatte kämpfen müssen, waren die Diebe Ratte zur Seite gestanden. Ein bitterer Zug umspielte Gainas Mundwinkel. Doch was durfte er schon erwarten. Er war der Fremde, gehörte nicht zu der Bande.


  Kraton hatte indessen dafür gesorgt, dass von den getöteten Feinden niemand mehr am Leben war und ihnen zur Sicherheit die Kehlen durchtrennt.


  Ratte kniete neben einem Leichnam, dessen weißes Haar blutverschmiert war. Tränen rannen ihm über das Gesicht, die er schnell mit dem Ärmel seiner Tunika fortwischte, als er Kratons Näherkommen bemerkte.


  „Er ist tot. Arkhor ist von den Bestien getötet worden.“


  Kraton legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. „Jede Legende endet irgendwann. Der Wolf wird in unseren Erinnerungen fortleben.“


  „Die Nachtschatten vernichten alles, was wir besitzen. Arkhor wäre nie auf den Gedanken gekommen, einen Krieg gegen die Eroberer zu beginnen. Er hätte dies als sinnlos angesehen.“


  Gainas warf einen Blick durch die zerstörte Wohnhöhle. Außer ihm, Kraton und Ratte waren nur noch drei weitere Männer am Leben. Damit waren die Wölfe auf einen Schlag vernichtet worden. Es gab niemanden mehr, der die Bande anführen würde.


  „Du solltest mit uns nach oben gehen, Ratte. Dort werden wir sicherer sein, als in den Katakomben. Ab sofort gehören sie den Nachtschatten. Wir werden den Kampf gegen sie von da aus fortführen“, sagte Kraton und spuckte auf den Boden. Der Junge schaute mit feuchten Augen Gainas und Kraton an und nickte schwach.


  „Ich heiße Mago. Ratte ist an diesem Ort gestorben.“


  Kraton überraschte Gainas, als er die Schulter des Jungen sanft drückte, der auf einmal um Jahre gealtert wirkte. „Der Mond wartet auf uns. Wir sammeln alle um uns, die dem Massaker entkommen sind. Wir werden jeden brauchen, der eine Waffe halten kann und bereit ist, gegen diese Bestien zu kämpfen. Jetzt zählt nur noch Eines, entweder wir töten jedes Einzelne von diesen Ungeheuern, oder wir sterben bei diesem Versuch. Es kann für uns keinen anderen Weg mehr geben. Jene, die nicht bereit sind, uns zu folgen, uns nicht treu zur Seite stehen und den Tod scheuen, werden wir richten, wenn wir gesiegt haben. Keiner wird dann verschont werden. Seid ihr dabei?“


  Gainas schaute auf Kraton und erkannte den beginnenden Wahnsinn in seinen Augen. Der Skilurer war von einer Besessenheit erfasst, die Gainas erschreckte. Jede Vernunft war von seinem Hass verbrannt worden. Niemals würde die Stadt ihm folgen. Noch immer tummelten sich die unterschiedlichsten Völker Amarnas in ihr und es hatte bisher noch keiner der Herrschenden fertig gebracht, die entstandenen Gruppierungen zu einer Einheit zu verschmelzen. Selbst als Skiluros noch ein Imperium gewesen war, hatten sich die Kaiser an dieser Aufgabe umsonst abgemüht.


  Die Nachtschatten würden erst Recht nicht seelenruhig dabei zusehen, wie sich ein möglicher Brandherd von Unruhestiftern in der Stadt bildete. Außerdem zweifelte er daran, dass Kraton genügend Männer fand, die sich ihm anschließen würden. Bisher hatten es die Nachtschatten geschickt verstanden, die Bewohner gegeneinander auszuspielen und ihnen vorzugaukeln, wieder Herren über die eigene Stadt zu sein.


  Gainas beschloss, dass es ratsamer war, sich Kraton nicht anzuschließen. Was er hier gesehen hatte, ließ ihn doch in seinem Entschluss wanken, länger in der Stadt zu verweilen. Eher gab es ihm einen guten Grund, Skiluros zu verlassen. Was auch immer die Nachtschatten beabsichtigten, er würde es für ratsamer halten, sich möglichst weit von ihnen entfernt aufzuhalten, wenn der Erwählte, von dem sie gesprochen hatten, wirklich auftauchte. Es konnte nichts Gutes für die Menschen von Skiluros bedeuten.


  Mago richtete sich auf. Um seine Mundwinkel lag ein störrischer Ausdruck.


  „Nein, Kraton. Die Wölfe sind tot. Wenn die anderen mit dir gehen wollen, sollen sie es tun. Ich komme alleine besser zurecht.“ Unerschrocken blickte er Kraton an.


  „Feigling“, stieß Kraton höhnisch aus. „Du wirst nie ein Mann werden und eine stinkende Ratte bleiben.“


  Mago ging auf die Beleidigung nicht ein, sondern nahm wortlos seinen Säbel auf und ließ den Skilurer stehen.


  „Was ist mit dir, Gainas. Kämpfst du wenigstens für uns? Oder willst du dich auch drücken?“


  Gainas schüttelte den Kopf. „Du müsstest mich besser kennen, Kraton. Aber was du vorhast, grenzt an Wahnsinn. Du brauchst schlachterprobte Krieger, Söldner. Aber die wirst du nicht finden, denn dafür brauchst du Gold. Viel Gold. Ohne die Aussicht auf Reichtum werden sie dir nicht folgen, eine Vision wird ihnen nicht genügen.“


  „Dann werde ich das Gold auftreiben“, erwiderte Kraton aufgebracht. „Skiluros ist reich. Doch die, die nichts zu verlieren haben, außer ihr Leben, werden auf mich hören. Ihr werdet noch von uns hören.“ Seine Worte standen wie eine Drohung im Raum.


  Kraton blickte zu den überlebenden Wölfen, die mit grimmigen Gesichtern seinen Worten gelauscht hatten.


  „Kommt Ihr mit mir? Wollt wenigstens Ihr den Tod Eures Anführers rächen?“


  Schweigend musterten sich die drei Männer, ehe sie wortlos ihre Habseligkeiten zusammen suchten und Kraton aus der Höhle folgten, während Gainas auf Mago zutrat. „Du hättest mit ihnen gehen sollen. Vielleicht könntest du auf diese Weise Arkhors Tod rächen?“


  „Nein, Gainas“, sagte Mago traurig. „Ich bin ein Dieb. Und ein Dieb sollte sich nie in die Angelegenheit von Mächtigen einmischen.“


  Im Stillen musste Gainas den Jungen bewundern, der ein letztes Mal Arkhors Leichnam berührte, ehe er entschlossen aus der Wohnhöhle stiefelte.


  Gainas sah zu, dass auch er aus dieser unwirtlichen Welt herauskam. Er wollte nicht noch weiteren Braghains in die Arme laufen. Und da war noch etwas anderes, das ihn aus den Höhlen trieb. Etwas, worüber er nicht sprechen wollte. Dass ihn seit längerem verfolgte. Ein Bild aus seinem Traum. Schwarze Augen, die ihn in einen Abgrund der Dunkelheit trieben.


  8.


  Gebunden und entwaffnet fand sich Alana quer über dem Sattel eines Steppenponys wieder. Sie fühlte sich schmutzig, und sie war enttäuscht. Ihr Schädel dröhnte noch von dem Schlag und ihr Gaumen war so ausgetrocknet, dass sie beim Schlucken Schmerzen hatte. Durch die unbequeme Lage auf dem Pferd spürte sie jeden Muskel ihres erschöpften Körpers, der seit dem Kampf zwischen den Hügeln nicht mehr zur Ruhe gekommen war. Inzwischen war die Dämmerung der Nacht gewichen.


  Die Gruppe von vielleicht achtzig Gutanikriegern näherte sich einem von vielen Feuern und Fackeln hell erleuchtetem Lager.


  Alana wünschte sich sofort wieder in die Bewusstlosigkeit zurück, als sie die ersten gellenden Schreie vernahm. Es schien, als wäre die Schlacht am Ufer des Dannoch wieder lebendig geworden, als die Horden der Urgor, der Nichtmenschen, das Lager ihres Stammes überfielen und viele Leben genommen hatten, darunter das von Luana, der Königin der Sadagar, die ihre Mutter war. So hatten die Frauen und Mädchen der Orana geschrien, als sie den Befehlen ihrer Königin gehorchend, in die Speere der Urgor gestürmt waren. Alana sah noch einmal die Kriegerinnen fallen, von Kriegspfeilen durchbohrt, die Lederharnische zerschlagen, die Schilde zerschmettert, aufgespießt an Wagenrädern. Die gellenden, hasserfüllten Todesschreie der letzten Orana hallten über die Ebene, als sie im Feuerbrand zusammenbrachen. Überall sah man das Sterben, rauchendes Blut, verbrannte Haut.


  Als man sie vom Pferd band und brutal auf die Beine stellte, sah sie die Ursache der unmenschlichen Laute. Sie wankte. Nicht, weil das Blut in ihren Beinen wieder langsam zu zirkulieren begann und sie den Schmerz ihres geschundenen Schädels aus den Augen schleudern wollte, sondern weil der Anblick, der sich ihr bot, so jenseits dessen war, was ihr Verstand begreifen konnte und doch wieder so klar vertraut wie der Morgen, an dem ihre Träume zerbrochen waren.


  Riesige Scheiterhaufen loderten durch die Nacht und erhellten ein Grauen, das sogar das unmenschliche Leiden jener Nacht, als ihr Stamm unter das Schwert der Urgor fiel, noch um das Tausendfache überstieg. So weit das Auge reichte, waren die Pfähle in unregelmäßigen Abständen über die Ebene verteilt. Was diese entmenschten, tierhaften Schreie ausstieß, waren zuckende, blutende Bündel von Fleisch, die keine Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen mehr gemein hatten. Es mussten viele Dutzende von Pfählen sein. An jedem hing, nein, steckte ein schreiender, zuckender Körper. Die Ebene der tausend Pfähle. Alana hatte von diesem grausamen Ritual der wandernden Steppenvölker, der Pferdegeborenen, gehört, aber nie hatte sie geglaubt, dass es jemals Wirklichkeit werden könnte. In Zeiten der Not hieß es, opferten die Wagenvölker Menschen ihren grausamen Gottheiten. Aber dies war kein Opfer. Dies war ein verabscheuungswürdiges Schlachten. Ein Hinmorden von Unschuldigen im Namen eines Ungeheuers, mochte es Gai-Taran heißen oder nicht.


  Wie magisch angezogen wankte Alana, der nur noch die Hände gebunden waren, an die erste Pfahlreihe heran. Jetzt erst sah sie, dass einige von den Gemarterten schon tot waren. Die meisten aber lebten noch, brüllten, röchelten und stöhnten ihr verwirktes Leben hinaus. Für einen Teil der Opfer war es schnell vorbei gewesen. Dann nämlich, wenn der zugespitzte Holzpfahl, Eingeweide und Därme durchstoßend, den Magen durchbohrt hatte. Bei vielen der geschändeten Leiber war jedoch die Kunst der Gutani voll zur Geltung gekommen. Vorsichtig, fast schon behutsam waren die völlig entkleideten Opfer mit gespreizten Beinen, den After über dem spitzen Pfahl haltend, auf selbigem gesenkt worden. Die Gefolterten waren dieser Todesart, obwohl nicht gefesselt, hilflos ausgeliefert. Langsam wurde der Holzpfahl vom eigenen Körpergewicht immer tiefer in den Leib des Unglücklichen getrieben. Stunden, ja tagelang dauerte die Qual an, wenn der Pfahl alle lebenswichtigen Organe verfehlte und seitlich unterhalb der Achseln oder am Schlüsselbein wieder austrat. Dann konnte die Folter unendlich sein. Viele der Opfer suchten einen schnellen Tod, indem sie mit ihren Händen nachhalfen, den Pfahl noch schneller und tiefer in den Leib zu treiben. Andere aber suchten an den glatten, blankpolierten Pfählen verzweifelten Halt und verlängerten so nur noch ihre entsetzliche Qual.


  Alana sah in Gesichter, die über den Tod hinausgeblickt hatten. Wahnsinn stand darin und ein unersättlicher Hunger nach Rache. Andere blickten stumm in die Nacht, ein stilles Ergeben im Blick. Dann wieder vermischte sich irrsinniges Lachen mit Schreien, die von Blut erstickt wurden. Zuckende Hände krallten sich voller Gier nach Leben mit übermenschlicher Kraft in das tote Holz der Pfähle.


  Finger, so kalt wie Stahl im Winter, krochen in das lange, verfilzte Haar Alanas. Ruckartig wurde ihr Haupt zurückgerissen. Ihre Beine knickten ein und sie fiel auf die Knie. Ein nach vergorener Stutenmilch stinkender Mund näherte sich ihrem Ohr.


  „Waranagabschaum“, flüsterte der Mund. „Sie vergehen. Wir leben!“


  Hand und Mund gaben sie frei. Alana stand vor einem Ufargu, einem Schamanen der Wagenvölker. Der Mann war nicht groß, fast zwei Köpfe kleiner als die Orana. Und er war alt. Die Haut seines Gesichtes war brüchig wie turianisches Pergament und seine gichtigen Hände ragten wie Klauen aus dem weiten, rot und schwarz gefärbten Gewand, das seine Gestalt verhüllte. Nur seine Augen, die unter dem Kopfschmuck von zwei gebleichten Khorhörnern brannten, waren jung und musterten sie neugierig.


  Plötzlich schien es, als umwölke sich sein Blick. Ein milchiger Schleier zog über seine Augen und er begann zu wanken. Gutanikrieger eilten an seine Seite. Unwillig schüttelte er sie ab.


  „Bringt die Oranahure auf den Hügel und bereitet sie vor für den Gott!“


  Seine Stimme war schneidend scharf. Mit schnellen Schritten, die seine gebrechliche Gestalt Lügen strafte, folgte er den Kriegern, die jetzt die sich vergeblich sträubende Orana mit sich zerrten, der Anhöhe zu, die sich rechter Hand über der Pfahlebene erhob. Dort waren die edelsten der Wagenherren, die Reiks, Führer der Faras, der Sippen, versammelt. Als der Schamane unter ihnen auftauchte, wichen sie respektvoll einige Schritte zurück. Das war mehr als ungewöhnlich. Nur wenn ein Stamm führerlos war, oder die Wahl eines neuen Stammkönigs bevorstand, übernahmen in Zeiten der Not angesehene Ufargu die Macht.


  Alana konnte förmlich den Hass spüren, der in Hernak kochte, als der Schamane mit einem müden Handzeichen die Krieger hinter ihm weiterwinkte.


  Alana wurde von zwei kräftigen Gutanikriegern des Ufargu in das Innere des Halbkreises gezerrt. Hier konnte sie die gesamte Ebene überblicken, die sich endlos weit nach Osten erstreckte. Im Norden begrenzten dichte Wälder die Weite, durch die schmale Pfade bis in das Herz Halgalands führten.


  Der Zahl der Sippen nach, die in mehreren Ringen um die Feuer standen, musste es sich um den halben Stamm der Gutani handeln. Die Hochebene war fast taghell durch die vielen Feuer und Fackeln erleuchtet.


  An dem Banner mit dem Pferdekopf und den fünf Pferdeschweifen erkannte sie, dass der Kriegsherr der Gutani selbst die Riten zu Ehren Gai-Tarans, des großen Würgers, durchführen würde.


  Die Gutani waren ausnahmslos von riesenhaftem Wuchs. Große, kraftvolle Gestalten, gehüllt in schimmernde Kettenhemden und Felle. Andere waren halb nackt und trugen die Zeichen ihres Stammes stolz auf der von der Sonne verbrannten Haut. An den muskulösen Armen gleißten Ringe reinen Goldes. Ketten aus edlem Geschmeide schmückten Hände und Nacken. Ihre Augen blickten, wenn nicht wild, doch Schrecken erregend auf die gemarterten Gestalten. Lange bevor Uldin Skeidh über die Ebenen des Graslandes die Herrschaft antrat, hatten die Gutani mit ihren Wagenburgen die Steppe beherrscht.


  Alana stand allein inmitten des Halbkreises und wies mit ihren gefesselten Händen anklagend auf die wogende Menge.


  „Ihr Hunde! Was habt ihr getan?“ Ihre Stimme brach fast, als sie das Wort wider die Schlächter richtete. „Das Blut meiner Frauen, das Blut dieser Menschen, es möge über euch kommen. Zu Verdammten sollt ihr im Reich der Pferdegeborenen durch diese Tat werden! Warum ... warum?“ Die letzten Worte schrie sie in die versteinert blickenden Gesichter der Sippenältesten und den Ufargu.


  Hernak beschrieb mit seiner Rechten einen Kreis, der alles einschloss; das Lager, die Pfahlebene und die endlose Weite des nächtlichen Himmels, der übersät mit den Sternbildern des Nordens war. Der erste Mond war aufgegangen; der Bleiche, der in den alten Schriften der Ah’tain Geal genannt wurde. Sein Licht tauchte den Bullen von Halga in einen unwirklichen Schein.


  „Siehe!“ Er sprach mit leiser, eindringlicher Stimme. „Die Rache der Gutani.“


  Alana starrte ihn verständnislos an. „Rache? Rache wofür ...?“


  Hernak sah in die Weite der Ebene, aus der unaufhörlich die Schreie der Gepfählten empor getragen wurden.


  „Für Halgaland“, raunte seine Stimme dunkel. „Und als ein Opfer für den Gott.“ Sein scharfer Blick bohrte sich in die müden Augen Alanas, die so blau waren wie die eisigen Seen in den Bergen Brutheims und so grau verhangen, wie die Nebel in den Sümpfen und Wäldern von Halgaland. Seine Stimme erhob sich und es war, als würde er zu dem versammelten Volk sprechen und nicht nur zu ihr.


  „Es gab noch keinen Sommer wie diesen. Das Grasland ist trocken geworden unter der sengenden Sonne. Die Khor finden keinen einzigen Halm mehr. Die Herden verenden an den ausgetrockneten Flüssen und Seen. Und wenn die Khor sterben, dann sterben auch die Gutani. So war es schon immer. Wir schlachten unsere eigenen Herden als Nahrung für unsere Kinder und Alten. Wenn keine Khor mehr sind, werden wir die Pferde töten. Bevor wir aber unsere Pferde schlachten, werden die gefangenen Ah‘tain sterben – als Opfer für den Gai-Taran. Wir erinnern uns wieder an die Zeiten, als unsere Stämme wie die Adler über die Steppe zogen. Wir kehren zurück zu Gai-Taran, dem Würger des Graslandes. Wir opfern unsere Feinde – für ihn und für den alten Schwur.“


  Hernak zuckte kurz unter dem eisigen Blick Alanas zurück. Dann lächelte er verschlagen.


  „Der Arm deiner Schwester reicht weit. Die Königin der Sadagar und ich gehen einen neuen Weg. Spürst du nicht tief in dir eine neue Zeit? Seit den ersten Tagen des Weißwolfmondes sind die Ah’tain, ja alle Stämme der Waranag, in Unruhe. Ihre Krieger reiten die Marken im Osten ab. Windreiter brennen und morden dort. Es heißt, das Schwert der Macht habe den Verstand Uldin Skeidhs zerstört. Jetzt ist die Zeit für die Gutani gekommen, neue Eide und Schwüre zu tauschen. Wir reiten nach Skiluros.“


  Er winkte sie an den Rand der Anhöhe. Alana folgte dem Kriegsherrn wie in Trance.


  „Jene, die diese Nacht überleben, werde ich nach Skiluros führen.“ Hernak lachte heiser auf. „Als Geschenk für die neuen Herren der Stadt. Alte Reiche wanken, vergehen wie Staub im Wind. Das Land verändert sich. Ich werde es zu neuer Blüte führen.“


  Unterhalb der Hochebene, bewacht von Gutanikriegern, kauerten Hunderte von Männern, Frauen und Kindern. Eine ganze Wagengemeinschaft der Waranag musste im Vertrauen auf das alte Bündnis in die Hände der Gutani gefallen sein. Das herzzerreißende Weinen der Kleinen und das Schluchzen der weißhäutigen Frauen vermischten sich mit den Schreien ihrer gepfählten Männer.


  Alana wandte sich keuchend ab.


  „Sie werden die nächsten sein“, sagte Hernak ohne Regung. Er zerrte Alana in den Kreis seiner Ufargu.


  „Und ich gebe dir noch etwas!“


  Dutzende, mit Tiermasken verhüllte und mit Amuletten behängte Schamanen saßen vor den riesigen Kesselpauken des Stammes. „Du wirst Gai-Taran gegenübertreten. Du wirst die Gewalt des Gottes sehen und erschaudern und – du wirst dich selbst erkennen, Alana. Du bist von ihrem Blut. Lass den Gai-Taran an dir vorüberziehen und du wirst leben.“


  Alana starrte Hernak ungläubig an.


  „Du bist eine Orana, der Abschaum einer schwachen Göttin“, sprach der Kriegsherr eindringlich weiter. „Doch schon bald wird dir Gai-Taran deine Vergangenheit zeigen und sollte er gnädig sein ... deine Zukunft.“


  Hernak wandte sich den Schamanen zu. Seine Stimme hallte schneidend und kraftvoll über die Versammelten.


  „Schlagt die Trommeln! Ruft den Gai-Taran mit dem Schlag unserer Herzen. Ruft den gefiederten Würger der Steppe!“


  Die Kesselpauken dröhnten über die dunklen Ebenen des Graslandes. Dröhnend pochte der immer wiederkehrende Schlag der Ufargu im Bewusstsein Alanas. Fast unbewusst horchte sie auf das schnelle Hämmern der Pauken. Fühlte, wie der Schlag der großen, mit Khorhaut bespannten Trommeln, immer tiefer in sie drang. Tief in ihrem Innern spürte sie, wie etwas zerbrach.


  „Bist du bereit?“ fragte Hernak. „Bereit, dir und dem Gott gegenüber zu treten – oder zu sterben?“


  Alana nickte schwach. Sie dachte an ihre Frauen und die gefangenen Waranag und – an Dayra. Sie hatte die unausgesprochene Drohung Hernaks verstanden.


  „Ich bin bereit.“


  Göttin, bat sie, schenke mir die Kraft für diese Nacht. Verkrampft versuchte ihr Geistwesen die Fäden der Macht von Satanaya zu bündeln. Gutani rissen ihr grinsend die letzten Fetzen herunter und banden sie mit groben, gierigen Händen nackt an einen der Pfähle. Als einer der Krieger nach ihrem Amulett griff, ließ ihn ein scharfer Ruf Hernaks innehalten. „Lass es Ihr. Vielleicht bietet es ihr Schutz vor dem wahren Herrn der Steppe.“ Blanker Hohn tropfte aus seiner Stimme.


  Alte Mütter erschienen, weise Frauen des Stammes. Sie flößten Alana einen bitteren Trank ein, der nach verfaulten Pilzen und beißenden Kräutern roch. Der Trank wirkte sofort. Das Dröhnen der Kesselpauken überschwemmte sie und überwältigte ihren Geist. Sie überließ sich dem einfachen Rhythmus der Trommeln. Trieb mit dem dumpfen, monotonen Schlägen in das Grauen dieser Nacht. Hernak hatte Recht. Sie trug den Fluch zweier Völker in ihrem Blut. Der Himmel über ihren Kopf zerriss – und gebar den zweiten Mond, den roten Mond der Ah’tain.


  Hernak blies ihr wieder seinen stinkenden Atem ins Gesicht und wies in die von hellen Lichtern übersäte Ebene.


  „Er kommt! Der große Würger!“


  Gai-Taran! Gai-Taran! Die Kesselpauken schlugen den Gott herbei. Immer schneller fielen die Schläge auf die straff gespannten Häute. Rasend wälzten sich die Schamanen, schrille Schreie ausstoßend, am Boden. Alana wand sich im Takt der Trommeln am Pfahl. Schweiß lief ihr in Bächen herunter. Ihr Mund wurde trocken und die Zunge klebte ihr am Gaumen.


  Die geisterhafte, fast nur noch schemenhafte Gestalt Hernaks neben ihr verschmolz mit der Nacht. Flügelrauschen, Federflug – die Vogelaugen starrten rot in das Licht des Mondes. Der Bulle von Halga reckte seine Arme und seine riesige Gestalt verdunkelte den Himmel. Er hielt ein uraltes Horn an die Lippen. Wieder und wieder rollte der dumpfe Ton schaurig über die Ebene. Es war, als würde die Welt unter den Klängen verstummen. Für wenige Augenblicke herrschte die Stille des Todes. Nichts war zuhören. Weder das Schreien der Gequälten, weder das Knistern der Flammen noch das Rascheln des Windes in den Gräsern der Steppe. Es schien, als würde die Welt den Atem anhalten.


  Langsam erhoben sich die kräftigen Hände des Kriegsherrn der Gutani zum Gebet. Die Stimme Hernaks hallte weit über die Ebene.


  „Ich rufe dich, Gai-Taran! Du Quelle des Lebens. Du bist der Verborgene hinter dem Auge des Blutmonds; du bist die rasende Gottheit in männermordender Schlacht. Du bist der Eine, der nichts vergisst. In dir vereint sich das Land und das Land bist du. Du bist Eines und Alles – Gai-Taran! Ich rufe dich an, im Namen der Pferdegeborenen. Ich rufe dich an im Namen der Urgorgeborenen!“


  Wie aus weiter Ferne vernahm Alana die hallenden Schläge, die ein Ufargu einer Trommel entlockte. Das Licht der zwei Monde verblasste in der roten Lava einer gewaltigen Sonne. Der Himmel öffnete sich. Das Lied einer gewaltigen Schlacht stieg aus den Abgründen der Zeit zu ihr empor. Speere sangen, Äxte krachten und Schilde barsten. Sterbeseufzer verklangen im Abendrot, donnernder Hufschlag und brausende Rufe. Über allem schwebte ein riesiger Rabe, mit flammenden Augen und scharfen Krallen.


  Ihr Geistwesen erwachte, jagte in das Auge des Sturms und folgte den Schwingen des Todes durch die Abgründe der Zeit. Sie sah die ausgetretenen Pfade der Vergangenheit und die unberührten Pfade der Zukunft.


  Immer weiter trug sie der Rabe auf seinem Weg durch die Nacht. Alana ritt auf seinen Schwingen und verdunkelte mit ihm das endlose Grasland mit einer Schwärze jenseits der Welt. Plötzlich durchbrachen wie flammende Sterne zahllose Feuer die Nacht. Hörner gellten, Eisen klirrte. Die Erde erbebte als Myriaden von Hufen die Steppe zerstampften, und das Brüllen der Khor grollte gleich Donnerhall über die Ebenen.


  Der riesige Rabe stieß herab.


  Tief tauchte sie hinein in das rote Auge des Mondes; zugleich vernahm sie den gierigen Schlachtruf ihrer Göttin. Blutmagie herrschte. Sie erkannte, dass in dieser Stunde die Finsternis in die Herzen der Gutani Einzug gehalten hatte.


  Gai-Taran! Gai-Taran! Immer wieder erfüllte der Ruf die Ebene. In der Ferne erhob sich grollend der mächtige Würger am Horizont und der hundertfache Schrei der Waranag endete in einem grässlichen Knirschen und Reißen. Die heißen Steppen des Graslandes dampften von Fleisch und Eingeweiden. Blut, Rauch und Tod brachen durch den zerrissen Himmel.


  Alanas Hände krallten sich in das Gefieder, während ihr Geistwesen das Grauen in ihr Herz trug. Der rote Mond füllte das Firmament und erschlug in seiner riesigen Gewalt die Weite des Horizontes. Der Rabe stieg wieder empor. Seine Augen, durch die Alana blickte, verloren sich über den Abgründen der ewigen Schlacht, gebaren die Schrecken des Krieges, des Hungers, der Seuche und des elenden Todes. Und dann sah sie ihn. Den schwarzen Jäger, der eins mit dem Raben war. An den Lagerfeuern flüsterte man nur seinen Namen und die Menschen der Steppe fürchteten sich vor seinem Erscheinen. Er wanderte von Welt zu Welt. Sein Haar war schwarz. Seine Augen schwarz. Sein Gesicht war bleich und von einer blutroten Narbe durchzogen, und er trug eine Krone.


  Seine Augen bargen ihr Herz, als sie erkannte, dass sie das Kind zweier Welten war. Sieben Leben waren in ihr, und der schwarze Jäger offenbarte ihr alle.


  Alana starb. Sie starb den Tod des Neugeborenen, dessen erster Tag der Beginn des Todes ist. Sie starb, als der Fluch des Urgorgeborenen Wirklichkeit wurde und sie auf das einsame Lager am Dannoch warf. Sie starb, mit der Schwertspitze Tyams im Leib, das Kriegslied der Orana auf den Lippen, als sie dem Angriff der Halani begegnete. Sie starb, als der Dolch des Windreiters heiß in ihre Kehle fuhr. Sie starb zwischen den Jurten der Sadagar, als die Blüte der Frauen und Mädchen für Luanas Verrat geopfert wurde.


  Und sie starb kämpfend mit den Waranag in der Ebene von Doros.


  Sie hatte nur noch dieses eine Leben ... und der schwarze Jäger zeigte es ihr.


  Angesichts des Grauen suchte sie das Vergessen und spürte zugleich, dass sie es doch nicht finden würde.


  Heiß brannte das Amulett auf ihrer Brust. Sie hatte das Schmuckstück von ihrer Mutter am Tag ihres Todes erhalten. Luana hatte ihr verraten, dass es sie schützen würde. Aber im Angesicht des Gottes schienen die verborgenen Kräfte nicht zu erwachen.


  „Hüte es, Alana, denn du wirst es brauchen, wenn das Grauen zu erwachen droht“, hallte die Stimme ihrer toten Mutter in ihr nach.


  Die Feuer erloschen. Finsternis legte sich über das Grasland, verschmolz mit der Ebene, wie das Blut zuvor.


  Hernak trat vor sie. Seine Faust umschloss ein Sattelmesser, das er mit einer schnellen Bewegung über ihren nackten Körper gleiten ließ. Die scharfe Klinge durchtrennte die Fesseln. Er bohrte mit einem kräftigen Hieb das Messer dicht neben ihrem Gesicht in den Pfahl.


  Ihre Finger schmerzten, als das Blut wieder in ihre Hände schoss. Mühsam konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie wollte ihm ihre Schwäche nicht zeigen.


  Grinsend packte Hernak Alana und schleuderte sie zu Boden. Mit langsamen, herausfordernden Bewegungen öffnete er sein Beinkleid. Vor der Gewalt seines Geistes und der Stärke seines Körpers gab es kein Entrinnen. Die Göttin hatte sie aufgegeben. Sie war schutzlos, hilflos. Gefangen in ihrer Nacktheit war sie ganz Orana und damit alles, was ein Mann hassen, aber auch begehren durfte.


  Ihre Augen verschleierten sich, fielen in die Glut seiner Blicke. Auf seinem Gesicht lag eine Bosheit, die nicht von dieser Welt sein konnte.


  Nein! – schrie es in ihr. Als er auf ihr lag und in sie eindrang, verlor sie das Letzte, das ihr noch ganz gehört hatte. Kein Mann hatte sie je gegen ihren Willen berührt. Sie sah das grausame Lächeln auf seinen Lippen, als die gepanzerte Faust sie schlug und sie in eine lauernde Schwärze riss.


  Der rote Nebel des Gemetzels hing noch immer als blutiger Schleier vor den Augen Alanas, als die Schmerzen sie aus der Bewusstlosigkeit rissen. Ihr Geistwesen regte sich nicht mehr. Es war, als hätte die Göttin sie verlassen.


  Mühsam wälzte sie sich herum und versuchte aufzustehen. Die Qualen, die ihren Unterleib durchrasten, ließen sie in ohnmächtiger Wut wieder erschöpft zurücksinken. Ihr rasender Atem rasselte und sie spürte den kupfernen Geschmack von Blut. Hernaks rohe Gewalt hatte sie aufgerissen und Blut rann zwischen ihren Beinen über die Oberschenkel. Der Tod griff mit kalten Klauen nach ihr.


  Da die ersten Strahlen der Sonne bereits über den Horizont krochen, musste sie lange bewusstlos im Gras gelegen haben. Sie hob den Kopf und ihr Blick schweifte über die Ebene der Pfähle. So weit das Auge reichte war die Steppe übersät mit zersplitterten Holzpfählen, zerstreuten Leichenteilen und geschwärzten, verbrannt wirkenden Flächen. Die Wagenburg der Gutani musste weitergezogen sein. Eine riesige, zertrampelte Spur zog sich durch das Grasland ostwärts. Letzte Rauchfäden wehten um die verkohlten Wagen und legten sich wie Geisterhände um die zerfetzten und zerhauenen Standarten. Dutzende von Männer- und Frauenleibern lagen wie verlorene, schmutzige Bündel in dichten Haufen um die Feldzeichen des vernichteten Stammes. Der Tod hatte durch die Gutani und den Gai-Taran eine reiche Ernte eingefahren.


  Ihr unsteter Blick blieb an einer Toten hängen. Mit entschlossenen Bewegungen kroch sie näher und riss einen Fetzen Stoff aus dem Kleid der toten Frau. Ihre Finger zitterten, als sie den Stoff zwischen ihre Beine legte und um ihre Hüften band.


  Sie raffte sich hoch und schleppte sich über das Feld des Grauens. Sie fand einen halb leeren Wasserbeutel, den sie gierig an die Lippen setzte. Das Nass rann in und über ihren Mund. Jeden Tropfen leckte sie auf und mit jedem Schluck spürte sie, wie das Leben in ihren Körper zurückkehrte. Achtlos warf sie den leeren Beutel zur Seite und schritt humpelnd weiter. Mit ihren nackten Füßen tapste sie durch das getrocknete Blut, bis sie einen Toten fand, der gerade erst zu einem Jüngling herangewachsen war. Er lag am Rand des Schlachtfeldes und seine Kleidung war beinahe unversehrt. Die Göttin hatte sie noch nicht endgültig verlassen.


  Sie schlüpfte in Beinkleider aus weichem Hirschleder, hohe Reitstiefel und ein etwas zu groß geratenes Wams, das noch Flecken frischen Blutes aufwies. Als sie weiterging, fand sie sogar einen brauchbaren Lederharnisch mit aufgenähten Eisenringen, der ihr ein wenig zu groß war. Den kurzen Hornbogen mit einem Dutzend schwarz gefiederter Pfeile warf sie sich über den Rücken. Ihr langes blondes Haar kürzte sie mit dem Sattelmesser, das sie dem toten Jüngling entwendet hatte, so dass sie von Weiten einem jungen Krieger der Pferdegeborenen glich. Von Nahen würde ihre Verkleidung keinen Bestand haben, aber sie genügte, um ihre wahre Herkunft zu verschleiern.


  Eine alte, graue Wahendastute, die von den Gutani freigelassen worden war, weil die Männer für sie keine Verwendung besaßen, schnaubte ihren Atem in den schon heißen Morgen. Sie schwang sich mühsam auf das Pferd, erleichtert darüber, mit klarem Verstand überlebt zu haben.


  Ein kurzer, durchdringender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie betastete die Stelle unter dem harten Leder. Die Wunde blutete nicht mehr, aber der Riss zwischen ihren Oberschenkeln würde ihr noch mehrere Tage Qualen bereiten.


  Der Bulle von Halga war mit einem halben Tausend Gutanikriegern nach Skiluros aufgebrochen, aber sie wusste, dass er dies nicht im Auftrag der Ältesten des Stammes tat. Er wollte Macht und er würde alles dafür tun, sie zu erlangen.


  Sie verstand den Weg der Rache, den sie nun gehen musste. Die Erschöpfung Alanas wich einer stillen Kraft. Weit breitete sie ihre Arme aus und trank das Licht der aufsteigenden Sonne in vollen Zügen. Ab jetzt würde sie sich selbst gehören. Die Macht ihres Geistwesens floss wie ein heilender Strom durch ihre Adern.


  Als sie anritt, wichen die Gedanken an die Göttin dem kalten Weg der Rache. Sie hatte wieder ein Ziel. „Vorwärts! Nach Skiluros!“


  Sie würde Hernak und seinen Krieger folgen, um ihre Schande in Blut zu waschen.


  9.


  Auf dem bleichen Gesicht der grazil wirkenden Frau zeigte sich keine Regung, als sie dem Nain mit dem gebogenen Dolch, an dessen Spitze ein winziger Haken hervorragte, mit einem schnellen Schnitt die Halsschlagader aufschlitzte. Das Blut schoss in einem pulsierenden Strahl aus der Wunde, so lange bis der Nain sein Leben aufgrund des Blutverlustes aushauchen würde.


  Rasch drückte sie einen Finger auf die offene Verletzung und lenkte das Blut mit einer geschickten Bewegung in einen kunstvoll verzierten, silbernen Pokal, den sie bis zum Rand mit dem wertvollen Lebenssaft des Menschen füllte.


  Danach drehte sie sich weg, ohne den Körper, der an den Füßen aufwärts an der Decke befestigt war, weiter zu beachten. Weitere W’Ing’Tiu stürzten heran, nachdem sie sahen, dass Nardya von dem Menschen abgelassen hatte, um sich gleichfalls ihre Gefäße an dem herausströmenden Blut zu füllen. Ihre Augen leuchteten vor Gier in dem Facettenreichtum des Farbenspektrums. Keiner von ihnen schenkte dem sterbenden Nain weitere Beachtung, dessen Augen zu Flattern begannen und ein erstes Anzeichen dafür waren, dass er bald in eine gnädige Bewusstlosigkeit fallen würde.


  Nardya verließ mit wiegenden Schritten den Opferraum, der einmal das Ankleidezimmer des Kaisers gewesen war und ging bedächtig durch einen langen Gang zu ihrem Gemach.


  Dabei trank sie tiefe Schlucke des Blutes, drehte den Pokal mehrmals, so dass die dicke Flüssigkeit in dem Gefäß zu kreisen begann. Nachdenklich blickte sie hinein, als würde sich dort ihre Zukunft offenbaren, die selbst Tiu ihr nicht weissagen würde, sollte sie den Höchsten der sieben Götter der W’Ing’Tiu darum anrufen. Tiu hatte sich immer zurückgehalten, wenn die Nachtschatten ihren Gott um Beistand im immerwährenden Kampf gegen die Nain baten. Er sah es nicht als seine Aufgabe an, den Nachtschatten den Weg zu ebnen. Sie hatten von ihm alles erhalten, um in der Welt der Menschen bestehen und sie beherrschen zu können.


  Götter. Sie sollten verflucht sein. Bisher hatte sie es noch nie erlebt, dass sie einem W’Ing’Tiu wirklich geholfen hätten.


  Nardya hatte sich den Weg in dem höchsten Kreis des Adels hart erkämpfen müssen. Kaum hatte sie ihren Blutdolch erhalten, war sie ausgezogen, um Menschen zu jagen. Sie wurde zum Roki, zu einer Todesbotin, und sie war gut darin gewesen. Innerhalb weniger Jahre war sie zu einer der Besten innerhalb des Standes der Blutjäger geworden. Nur wenige waren befähigt, mit großem Geschick aus dem Dunkeln heraus den Tod unter die erwählten Opfern zu bringen und ihr Blut den Nachtschatten zuzuführen.


  Der Shan hatte ihr Talent erkannt und ihre Fähigkeiten in der Kampfkunst und des Jagens mit Freude beobachtet. Er schätzte ihren unbeugsamen Willen und die Kälte, mit der sie sich umgab, um ihren Weg zu den höchsten Weihen zu erklimmen. Daher war es für sie keine Überraschung gewesen, als der Shan sie in den Kreis der Sieben berief und zur Seras berief. Ihr Stolz darüber ließ den Neid der Krieger, die dieses begehrte Ziel niemals erreichen würden, an ihr abprallen. Keiner von ihnen wagte es, seinen Unmut laut zu äußern, denn jeder wusste, dass sie die Gunst des Shans besaß und er Zweifel über seine Entscheidungen nicht duldete. Die Nachtschatten unter Nardya wussten genau, dass ihr Dolch dann neue Nahrung finden würde.


  Sie leerte den Pokal in einem Zug. Ein letzter Tropfen Blut blieb an ihren Lippen hängen, den sie mit der Zunge genussvoll aufleckte.


  Ein erstickter Schrei, dem ein dumpfes Poltern folgte, ließ sie erstarren. Woher waren die Geräusche gekommen? Angestrengt lauschte sie in die sich ausbreitende Stille hinein. Ihre spitz zulaufenden Ohren zuckten, als sie ein kaum wahrnehmbares Keuchen hörte. Endlich konnte sie bestimmen woher es kam und stürmte darauf zu. Sie riss die Tür auf und blickte auf eine beklemmende Szenerie.


  Uruzh lag mit dem Rücken auf einem Teppich, sein Mund war leicht geöffnet und frisches Blut rann ihm zu beiden Seiten über die Wangen. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere.


  Vor seinen Füßen stand Anca in einem weißen Kleid, das sich von Blut, das ihr aus der offenen Wunde unterhalb ihres Halses rann, rot färbte.


  Blitzschnell sprang Nardya vor, strich mit der Rechten sanft über die Wunde und versiegelte sie, indem die heilende Kraft aus ihrem Innern unsichtbar aus ihren Fingern floss. Kaum hatte Nardya die Blutung gestoppt, weiteten sich Ancas Augen und sie brach zusammen, als hätte man einer Marionette den Faden durchgeschnitten. Heftig nach Luft ringend blieb sie auf dem Rücken liegen.


  Nardya kümmerte sich erst mal nicht weiter um die Skilurerin, sondern kniete neben Uruzh und legte eine Hand auf seinen Brustkorb. Ihre andere Hand tastete unterdessen nach seinem Puls, um sie dann auf seine Stirn zu legen, nachdem sie bestürzt feststellen musste, dass sein Herz nicht mehr schlug.


  Sie schloss die Augen, tastete nach seinem Geist und stieß erleichtert ihren Atem aus, den sie kurz angehalten hatte, als sie einen winzigen Funken Leben verspürte, der sich aber zu ihrem Entsetzen wieder zurückzog.


  Nardya, hörte sie plötzlich seine Stimme in ihrem Kopf. Nardya, du musst mich gehen lassen. Das Zwischenreich wartet auf mich. Du weißt, was zu tun ist.


  Mit feuchten Augen nickte sie, wissend, dass Uruzh ihre Bewegung nicht mehr sehen konnte. Keine Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie sich mit versteinerter Miene erhob.


  Anca war auf den Rücken gerollt, ihre Arme und Beine zitterten unkontrolliert und ihre Lungen rasselten bei jedem Atemzug.


  Nardya hatte nur einmal bei einem Nain diese Symptome gesehen. Sie packte einen Arm der jungen Frau und zerrte den seidenen Handschuh von Ancas Hand. Voller Furcht ließ sie den Arm fallen, als sie die blauen Fingernägel sah.


  Tanerlan. Bei Tiu, wie war das Gift in ihren Körper geraten?


  Jeder W’Ing’Tiu wusste, dass für sie schon eine winzige Menge Tanerlan zum Tode führte. Doch auf welchem Weg war das Gift in Ancas Blut gelangt? Und wer hatte es ihr verabreicht?


  Sie glaubte nicht daran, dass Anca dieses Gift kannte und noch weniger, dass sie es freiwillig genommen hatte, denn es bereitete einem Menschen unsägliche Schmerzen, auch wenn es nicht unbedingt tödlich bei den Nain wirkte. Außer sie nahmen eine sehr große Menge zu sich. Doch selbst dann würde es Tage dauern, bis ein Nain daran starb.


  Das bedeutete, dass wahrscheinlich ein W’Ing’Tiu die Skilurerin vergiftet hatte, um Uruzh zu töten.


  Sie wollte sich schon von Anca abwenden, als sie bemerkte, wie die Lippen der jungen Frau sich bewegten. Sie versuchte etwas zu sagen.


  Nardya beugte sich über sie und führte ihr Ohr dicht vor Ancas Lippen. Ein Nain hätte das Wort niemals verstanden, so leise wurde es geflüstert, wie ein Hauch wehte es aus ihrer Kehle hervor.


  „U ... ruzh.“


  Nardyas Augen verdunkelten sich. Was wollte Anca ihr damit sagen? Hatte Uruzh ihr etwas verraten, was sie ihr mitteilen wollte? Vielleicht wusste er, wer ihn getötet hatte. Oder wollte sie sich nach dem Zustand des Shans erkunden?


  Nardya schlich sich regelmäßig nachts aus den Palast, um sich unerkannt durch Skiluros zu bewegen. Sie erfuhr bei ihren Streifzügen viel über die Bewohner, doch von einem Anschlag auf Uruzh hatte sie nichts gehört. Auch hatten ihre Bemühungen, das vergessene Ei zu finden, bisher keinen Erfolg gebracht. Uruzh war überzeugt gewesen, dass das Ei in den Katakomben versteckt sein musste. Doch so sehr die Braghains jeden Winkel absuchten, fand sich keine Spur von dem Ei.


  Wenn wirklich ein Skilurer hinter dem Anschlag auf Uruzh stecken sollte, würde sie sich im Kreis der Seras dafür einsetzen, dass man ihn einfing und öffentlich hinrichtete. Und mit ihm jeden, der ihm geholfen hatte. Doch darüber konnte ihr nur Anca Auskunft geben. Außerdem musste sie in Erfahrung bringen, wie ein Skilurer an das Gift gelangt war. Daher musste sie versuchen, das Leben der jungen Frau zu retten, obwohl sie ihr nichts bedeutete.


  Sie wollte sich gerade erheben, als eine Stimme hinter ihrem Rücken sie neben Anca verharren ließ.


  „Was ist hier los?“


  Unbemerkt hatte Taywaz das Gemach betreten und schaute sich misstrauisch um. Nardya konnte keine Spur des Erschreckens auf seiner Miene entdecken. Hatte er erwartet, Uruzh sterbend aufzufinden?


  „Ihr Blut wurde mit Tanerlan verunreinigt. Uruzh hat von ihr getrunken. Er ist nicht mehr zu retten.“


  Über sein Gesicht huschte für einen winzigen Augenblick ein furchterfüllter Ausdruck.


  Tanerlan jagte jedem Nachtschatten Angst ein, daher war seine Reaktion nicht ungewöhnlich. Erst langsam schien er zu begreifen, was sie ihm gesagt hatte.


  „Der Shan ist ...?“


  „Nein, noch nicht ganz. Sein Geist hat den Körper verlassen. Wir müssen ihn in die Gruft bringen, damit er nicht zerstört wird.“


  Das bleiche Gesicht des Seras wurde noch blasser. „Du glaubst, dass er zurückkehrt?“


  „Nein, aber wir sollten ihn ehren und eine würdevolle Heimstatt bereiten.“


  Taywaz nickte. „Es wird geschehen. Der Blutring wird zusammenkommen müssen, damit wir aus unserem Kreis einen neuen Shan berufen können.“


  Nardya blickte ihn scharf an. „Ist das nicht zu früh? Uruzh ist noch nicht endgültig von uns gegangen.“


  „Wir sind nicht mehr in der Südwelt. Aus diesem Grund müssen wir so schnell wie möglich dafür sorgen, dass ein neuer Shan ernannt wird. Wir dürfen die Einigkeit des Blutringes nicht gefährden.“


  Nardya biss sich leicht auf die Unterlippe. Taywaz hatte Recht mit seinem Handeln. Die Menschen durften auf keinen Fall auf den Gedanken kommen, dass nach dem Tod von Uruzh die W’Ing’Tiu geschwächt waren.


  „Außerdem trifft in den nächsten Stunden eine Gesandtschaft von Pferdegeborenen aus Halgaland ein. Wir müssen beratschlagen, ob wir sie noch immer empfangen wollen.“


  „Du willst Uruzh’ Entscheidungen in Frage stellen?“


  „Nein. Doch wir sollten ihnen genauso wenig vertrauen wie den Skilurern. Die Menschen empfinden nur Abscheu für uns und auch die Gutani werden uns verraten, sobald sie denken, dass wir nicht von Nutzen für sie sind.“


  Nardya hatte das Gefühl, als würde sich ein bitterer Geschmack auf ihrer Zunge ausbreiten. Taywaz hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er es für ratsam hielt, die Skilurer endgültig aus der Stadt zu treiben, wenn man ihrem Blut nicht habhaft werden konnte, bevor die erste Brut geschlüpft und herangewachsen war. Uruzh hatte einen anderen Plan verfolgt, denn er kannte die wahre Macht des vergessenen Eies. Leider hatte er sie nicht darüber eingeweiht, wie es seine Absicht gewesen war, sobald das Ei gefunden wurde.


  „Und was mit dem Vergessenen?“, fragte sie daher.


  Taywaz verharrte für einen Augenblick. „Wir brauchen ihn, wenn wir überleben wollen. Also suchen wir weiter nach dem Ei.“ Seine Stimme klang bestimmt, so als wäre er bereits der neue Shan.


  Ein Keuchen ließ sie herumfahren. Ancas Zittern hatte aufgehört und ihr Brustkorb hob und senkte sich etwas gleichmäßiger. Sie schien den ersten Schock überwunden zu haben und vielleicht würde sie sogar überleben.


  Ihre Augen öffneten sich, suchten den Raum ab und blieben auf Nardya hängen.


  „Wein ...“, flüsterte sie leise, ehe sie wieder bewusstlos wurde.


  Was wollte die Skilurerin ihr sagen? Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass sie sich erholte. Laut rief sie nach den Dorchas, den Bluttöchtern, die in ihrem Dienst standen und gehorsam ihren Befehlen Folge leisteten, aufmerksam die Lektionen erlernten, die sie eines Tages befähigen sollten in die Reihen der Roki aufgenommen zu werden.


  Als die Dorchas sich um sie herum in den Raum verteilten, erteilte sie ihnen den Befehl, Anca in ihr Gemach zu bringen und nach den Heiltränken zu suchen, die der Skilurerin das Tanerlan aus dem Körper spülen würden.


  Taywaz hatte inzwischen den Raum verlassen, um die Seras vom Tod des Shans zu unterrichten und zwei Wachen vor die Tür postiert, solange die Gruft, in der Uruzh zur Ruhe gebettet werden sollte, noch nicht vorbereitet war.


  Bevor Nardya den Raum verließ, legte sie noch einmal die Hand auf seine Stirn, aber sie spürte nichts mehr. Der winzige Funken in seinem Innern war verschwunden, dennoch strahlte der Körper eine hohe Wärme ab, als würde ein unsichtbares Band weiter mit seinem Geist verbunden sein.


  Sie war überzeugt, dass der Shan sich nur in einer Stasis befand und der Körper erst dann zerfallen würde, wenn der Geist das Band endgültig löste.


  Sie begab sich in ihr Gemach, schnallte sich zwei kurze Schwerter um und steckte fünf Wurfdolche in einen Gurt, den sie sich quer über die Brust legte. Sie band sich ihr Haar im Nacken zusammen und flocht einen dicken Zopf, der ihr bis zur Taille reichte. Im Gegensatz zu den skilurischen Frauen bevorzugte sie feste Stiefel, die ihr einen besseren Halt als die hochgeschnürten Sandalen boten. Dazu trug sie eine eng geschnittene Tunika, die ihre Weiblichkeit besonders betonte und ihre Blößen kaum bedeckte. Der Ausschnitt war so tief, das ihre Brüste fast aus dem Stoff quollen, wenn sie Luft holte, während der Ansatz ihrer wohlgeformten Schenkel bei jedem Schritt zu erkennen war. Sie kannte ihre Wirkung auf skilurische Männer nur zu gut und genoss es, wenn ihnen der Speichel förmlich aus dem Mund floss, bevor sie ihnen die Halsschlagader durchtrennte. Bisher war sie noch keinem Mann begegnet, dem sie sich hingegeben hätte, auch wenn es nur zur Erfüllung ihrer Lust dienen würde. Sie begnügte sich damit, Befriedigung aus der Jagd auf sie und ihrem anschließendem langsamen Sterben zu ziehen.


  Die Sonne versank hinter den Dächern der Stadt und sie hüllte sich in Schatten, verschmolz mit der einsetzenden Dunkelheit, als sie durch die Straßen eilte.


  Endlich fühlte sie sich wieder lebendig, ihr Blut brannte heiß in ihren Adern, als sie zwischen den Gebäuden eintauchte. Sie würde alles daransetzen, die Hintergründe über den Anschlag zu erfahren, für den nur ein Skilurer verantwortlich sein konnte. Doch das stellte sich schwieriger heraus, als sie annahm. Viele Namen kamen ihr zu Gehör. Besonders häufig wurde einer genannt: Kraton. Die Menschen der Unterstadt sprachen mit Ehrfurcht von ihm. Von einer Hafenhure erfuhr sie mehr über den Skilurer. Was sie von der Frau über Kraton zu hören bekam, nachdem die Aussicht auf eine Goldmünze ihre Zunge lockerte, gefiel ihr gar nicht. Sie war sich sicher, dass niemand im Palast etwas von den Absichten des Skilurers ahnte.


  Inzwischen waren die Seras zu überzeugt davon, dass nach der Verlautbarung des Shans den Senat wieder einzurichten, ernsthafte Pläne zum Sturz der neuen Herrscher innerhalb der Bevölkerung nicht vorhanden waren. Doch offenbar hatte der Blutring sich gewaltig geirrt. Sie würde sich mit Taywaz und den anderen Seras beratschlagen müssen, ob es nicht ratsam sei, einen Trupp Braghains auszusenden, die Kraton und seine Verbündeten aus ihren Verstecken treiben würden. Solange die Skilurer dem Aufrührer bloß zuhörten, ohne ihm zu folgen, konnten sie möglicherweise die Ergreifung des Rebellen ohne großes Aufsehen durchführen. Sie mussten dafür sorgen, dass er in den Augen der Bewohner nur ein Verbrecher war, der Skiluros nicht die Befreiung bringen würde, sondern nur eine neue Gewaltherrschaft.


  Je tiefer sie in die Viertel der Armen eindrang, umso mehr vernahm sie seinen Namen. Doch trotz der Verlockung auf Gold und wenn dies nichts nützte, offen mit ihren Dolch drohend, konnte ihr keiner verraten, wo Kraton sich verbarg. In den Katakomben konnte er sich kaum verstecken, denn die unterirdischen Anlagen befanden sich mittlerweile völlig unter der Kontrolle der Nachtschatten.


  Sie beschloss, sobald sie in den Palast zurückgekehrt war, ihre Dorchas in die Viertel der Stadt zu schicken, damit sie Kraton in seinem Versteck aufstöberten. Auf keinen Fall sollten sie sich auf einen Kampf mit seiner Bande einlassen. Dies würden die Braghains erledigen.


  Der Morgen graute bereits, als sie die Banner aus Rossschweifen und die Pferdeschädel erblickte, die in der Oberstadt vor dem Tor der alten Festungshalle aufgestellt worden waren. Es waren die Banner der Pferdegeborenen.


  Die Gutani waren noch am Abend in der Stadt eingetroffen und hatten in Windeseile ihr Lager in der Halle aufgeschlagen.


  Sie hüllte sich in den schützenden schwarzen Schatten, den nur die Seras der Nachtschatten erzeugen konnten, wenn die Kraft in ihnen erwachte, und näherte sich dem lang gestreckten Gebäude.


  Vor der Halle standen mehrere Gutani im Gespräch zusammen. Sie blickte neugierig auf einen rothaarigen Krieger, dessen Kettenhemd silbern in der Morgensonne glitzerte. Menschen mit roten Haaren bekam sie sehr selten zu Gesicht. Waren sie von ihren Göttern besonders gesegnet?


  Bevor sie näher herangehen konnte, tauchte aus der Halle ein Mann auf, der im Gegensatz zu den anderen Gutani weder gerüstet noch bewaffnet war. Er ging sehr selbstsicher durch die Reihen der Krieger. Nardya vermutete, dass er der Anführer der Gesandtschaft war.


  Weitere Männer strömten aus der Halle und sammelten sich vor den Feuern, über denen große Kessel hingen. Nardya konnte nicht erkennen, was darin erwärmt wurde, aber sie vermutete, dass es sich um eine Art Eintopf handelte, der den Gutani als Morgenmahlzeit diente.


  Nach Uruzh’ Tod würden sich die Gutani auf einen längeren Aufenthalt einstellen müssen, denn sie befürchtete, das Taywaz die Verhandlungen mit ihnen nicht sofort aufnehmen würde. Außerdem würde er mit dem Blutring erst einmal Uruzh’ Körper in die Gruft bringen wollen. Bis dahin würde man die Gutani nur beobachten. In Uruzh’ Plänen hatten sie eine wichtige Rolle gespielt, die zu ihrem Bedauern nicht allen Angehörigen des Blutrings bekannt waren.


  Uruzh hatte sie auch nicht in alle seiner Überlegungen eingeweiht, aber sie wusste, dass sich unter den Gutani ein Krieger befand, dem der Shan eine größere Bedeutung zugemessen hatte und dem eine wichtige Rolle für das Entstehen des Bündnisses mit ihnen zukam. Leider kannte sie den Namen des Kriegers nicht. Doch es konnte nur der Anführer sein, denn Uruzh hatte beiläufig erwähnt, dass er einen Anspruch auf den Thron in Halgaland besaß. Ragna, die Königin der Gutani, würde niemanden mit dieser wichtigen Mission betrauen, der in ihrem Land einen geringen Rang bekleidete.


  Bei ihrem Einzug in die Stadt hatte sie einmal das Gefühl gehabt, als wäre das Blut des Einen in ihrer Nähe. Doch irgendwie war es ihr nicht gelungen, ihn aufzustöbern, so als stünde er unter dem Schutz höherer Mächte.


  Die Sonne kletterte langsam über den Rand des Horizonts und die ersten Strahlen wurden von der Oberfläche des Meeres reflektiert.


  Doch Nardya interessierte sich nicht für den Anblick, der zu ihrer Verwunderung viele Menschen in ihrer Tätigkeit innehalten ließ, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Maßen sie ihm einen religiösen Sinn bei, der sich ihr verschloss? Überhaupt verstand sie die Handlungen der Menschen nicht allzu oft. Dabei sollte es ihr gleichgültig sein, wie die Nain fühlten, denn letztendlich waren sie für die Nachtschatten nur Nahrung.


  Als sie die Außenmauern der weitläufigen Palastanlage passierte, spürte sie plötzlich einen stechenden Schmerz hinter ihrer Stirn. Reflexartig presste sie die Handflächen an ihre Schläfen. Sie öffnete den Mund. Doch kein Schrei drang über ihre Lippen.


  Langsam sackte sie auf die Knie, während das Stechen an Stärke zunahm. Bei Tiu, was geschah mit ihr? War Tanerlan unbemerkt in ihr Blut gelangt? Sie war sich sicher, dass sie mit diesem Gift nicht in Berührung gekommen war. Doch woher kam dann dieser entsetzliche Schmerz?


  Keuchend stützte sie sich auf dem Pflaster der Straße ab. Ihr schützender, schwarzer Nebel verflüchtigte sich und ihre Gestalt wurde für jeden sichtbar. Sie hoffte, dass gerade niemand, der einen unbändigen Hass auf die Nachtschatten besaß, in der Nähe war, denn für ihn wäre es in diesem Augenblick ein Leichtes, ihre Schwäche auszunutzen und sie zu töten.


  Zum Glück brach der Schmerz so schnell ab, wie er über sie gekommen war. Nur ein dumpfes Pochen in ihrem Schädel verriet ihr, dass er überhaupt anwesend gewesen war. Doch noch etwas blieb in ihrem Kopf zurück. Das Gefühl, über die Anwesenheit eines fremden Wesens, eines Geschöpfes, das ihr völlig fremdartig war, und doch auch irgendwie vertraut. Dieser Widerspruch verwirrte sie und bevor sie sich weiter diesem Rätsel widmen konnte, spürte sie, wie diese fremde Wesenheit sie zu sich zu rufen schien.


  Etwas wollte sie zu einem bestimmten Ort locken und ohne Einfluss darauf nehmen zu können, setzten sich ihre Füße in Bewegung. Erst als sie vor der Tempel stand, kehrte ihr bewusstes Denken zurück und das Gefühl, Herr über den eigenen Körper zu sein.


  Das Geschöpf befand sich in dem Heiligtum, das beinahe unscheinbar wirkte. Es war nicht der prachtvollste Bau einer Gottheit, von denen es in Skiluros so viele zu geben schien wie Sand am Meer.


  Nardya hatte sich zu wenig mit den Göttern der Nain befasst, um alle von ihnen zu kennen. Sie war sich aber sicher, dass dieser Tempel trotz seines unscheinbaren Äußeren keiner unbedeuteten Gottheit gewidmet war.


  Entschlossen stieß sie die hohe Tür auf und betrat das Innere. Ihre Augen durchdrangen mühelos die Dunkelheit des Raumes und musterten die Gestalt einer nackten Frau, die mitten im Raum kniete und das Gesicht zur Decke gerichtet hatte.


  Unwillkürlich hob Nardya den Blick und ihre Augen erfassten eine runde Scheibe, die inmitten von zahlreichen kleinen Punkten rötlich schimmerte. Offenbar stellte die Decke eine Abbildung des nächtlichen Himmels über Skiluros dar, auf dem der zweite Mond seine Herrschaft angetreten hatte.


  Nardya schenkte dem Bild keine weitere Aufmerksamkeit, denn in dem Raum befand sich ein Gegenstand, der sie viel stärker in seinen Bann zog.


  Vor der Frau aus weißem Marmor erhob sich ein schwarzes, oval geformtes Gebilde, dessen Hülle von Narben und winzigen Nähten übersät war. Es wirkte nicht nur alt, es war es auch.


  Sie hatte gefunden, wonach die Nachtschatten seit ihrer Ankunft gesucht hatten, was Uruzh veranlasst hatte, das Südland zu verlassen und die beschwerliche Überfahrt auf sich zu nehmen. Das Vergessene Ei. Das Ei des Schwarzen. Das Ei des Einen, der die Nachtschatten zur absoluten Macht führen sollte.


  Vorsichtig streckte sie die Hände aus und strich sanft über die schwarze Hülle, die sich unter ihren Finger wie Stein anfühlte. Konnte sich wirklich in seinem Innern noch etwas Lebendiges verbergen?


  Wenn sie nicht den Schmerz gespürt hätte, der von dem fremden Geschöpf ausgegangen war, hätte sie die Frage verneint und wäre zu der Überzeugung gekommen, dass dieses Ei schon vor Jahrhunderten vertrocknet war.


  Wie war das Ei in den Tempel gelangt? Hatten die Skilurer es hierher gebracht? Und welche Gottheit wurde hier verehrt?


  Die Menschen betrachteten ein Ei als einen Hort des Lebens. Doch dieser Tempel war nicht der Göttin des Lebens geweiht und für eine Muttergottheit auch nicht prachtvoll genug ausgestattet.


  Das Pochen in ihrem Kopf war verschwunden und auch die eigenartige Anwesenheit des fremdartigen Wesens fand sich nicht wieder, als sie in ihren Gedanken danach suchte. War sie nur für den einen Zweck aufgesucht worden, um das Ei zu finden? Doch warum ausgerechnet jetzt? Warum rührte sich das Ei, wenn es denn das Ei gewesen war, in diesen Stunden? Hing es mit dem Anschlag auf den Shan zusammen? Bestand eine Verbindung zwischen diesen Vorgängen?


  Nardya würde sich bedeutend zufriedener fühlen, wenn sie auf einen Teil dieser Fragen eine Antwort erhielte.


  Eindeutig hatte sie den Ruf vernommen, den das Ei, das Wesen, das sich darin verbarg, ausgesandt hatte. Doch galt er am Ende gar nicht den Nachtschatten?


  Bevor sie sich aber weiter darüber ihr Gehirn zermarterte, musste sie erst einmal das Ei in den Palast bringen. Der Blutring würde sehr erfreut sein, dass ihre Suche ein Ende gefunden hatte.


  Danach würde Nardya den Tempel nochmals aufsuchen, um mehr über die Gottheit in Erfahrung bringen.


  Es gab nur eines in ihrem Leben was sie verabscheute: wenn sich ihr ein Geheimnis nicht gleich offenbarte. Und hier hatte sie es nicht nur mit einem zu tun.


  10.


  Gainas ließ den Blick über den Hafen von Skiluros schweifen. Über den Kais lag schwer wie der Morgennebel eine trügerische Ruhe. Der aufkommende Wind löste rasch die dünnen Schwaden auf, wehte unbeirrt über die grauen Steine und bedeckte sie mit feinem Sand, der von ihm aus dem Süden herangetragen wurde. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Schleier und heizten die Straßen auf.


  In den vergangenen Tagen waren ein gutes Dutzend Schiffe der Nachtschatten aus den Weiten des Meeres der Träume zurückgekehrt und alle trugen sie deutliche Kampfspuren. Zerfetzte Segel hingen an den Masten, die Bordwände waren mit Pfeilen gespickt und manche Reling war von schweren Onagerkugeln in Tausende von Splittern geschossen worden. Vor einem Mond waren die Schiffe aufgebrochen.


  Gainas vermutete, dass diese Schiffe Jagd auf die halfarischen Piraten machten, die nach dem Zerfall des turianischen Imperiums seit vielen Jahren die küstennahen Gewässer unsicher machten und zu einer gewaltigen Macht herangewachsen waren.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn, als er daran dachte, dass er noch vor wenigen Tagen die Stadt hatte verlassen wollen. Mittlerweile hielt er sich bereits volle vier Monde in Skiluros auf. Irgendwie schien ein Fluch auf ihm zu liegen, der ihn daran hinderte, aus der Stadt zu kommen. Eigentlich war Arus Schuld daran, dass er nicht gegangen war. Der Halani hatte es geschafft, die Wirren der Invasion heil zu überstehen und seine Schenke wieder zu öffnen. Leider hatte Gainas‘ treuer Wahendawallach den Angriff nicht überstanden. Ein gottverdammter Bastard hatte mit ihm fliehen wollen, und wie er sein Pferd kannte, hatte es sich gesträubt, von einem Fremden reiten zu lassen. Daraufhin musste ihm jemand einen Dolch in den Leib gerammt haben.


  Arus war über den Verlust des Pferdes genauso entsetzt gewesen und hatte ihm sogleich eine graumähnige Aronastute besorgt, die zwar kein Ersatz für seinen treuen Wahenda war, aber einen guten Eindruck machte. Im gleichen Atemzug hatte der Halani ihm mit Freuden von der bevorstehenden Ankunft der Gutani berichtet.


  „Weißt du auch, wer sie führt?“, hatte seine erste Frage gelautet, obwohl er es bereits ahnte.


  „Hernak“, sagte Arus und seinem Grinsen lag eine gewisse Gehässigkeit. Er kannte sehr gut das besondere Verhältnis zwischen den beiden Gutani. Und das beruhte nicht auf einer engen Freundschaft.


  Gainas war auf die versteckte Neugier des Halani nicht eingegangen, sondern hatte sich auf den Weg zu den weitläufigen Palastanlagen gemacht. Der größte Teil der Stadt lag auf einer Erhebung, dem Jamusberg, der den Abschluss einer langen Hügelkette bildete, die an das Gebirge angrenzte. Die abfallenden Hänge der Oberstadt waren von Tempeln, anderen öffentlichen Gebäuden und den weitläufigen Palästen und Häusern der reichen Senatoren und Kaufherren besetzt. Um den Hafen erstreckte sich die Unterstadt, in denen die Menschen lebten, die nicht vom Glück begünstigt waren. An ihrem äußersten Ende im Norden der Stadt beherrschte einst der Archontenpalast mit seinen hoch aufragenden Mauern und Türmen das Hochland. Dies erstreckte sich nach Norden hin über die Brücke der Götter, eine schmale Landzunge, die die turianische Halbinsel bis weit in das südlichen Hreidland hinein verband.


  Den Mittelpunkt der Oberstadt bildete seit seiner Errichtung durch Mintarius Scipio der Kaiserpalast, der mit schneeweißen Mauern ein weithin sichtbares Wahrzeichen darstellte. Neben ihm verblassten die alte Festungshalle, in der vor Errichtung des Palastes der Senat der Stadt geherrscht und der Erste Kaiser seinen Thronsaal eingerichtet hatte, und die weiteren Gebäude, in denen die Bediensteten und die Wachmannschaft des Kaisers untergebracht gewesen waren. Nach dem Abzug der Ah’tain lagen selbst die Stallungen verlassen in der glühenden Sonne. Für die Nachtschatten besaßen sie keinen weiteren Nutzen. Die weit auseinanderliegenden Gebäude waren durch breite Wege miteinander verbunden, während die gesamte Anlage von einer Mauer umgeben war.


  Mühelos passierte Gainas das Haupttor der äußeren Mauer und schritt auf die alte Festungshalle zu.


  Rauch stieg von Dutzenden von Feuerstellen auf und der Geruch nach Dung und Pferden lastete schwer auf dem Gelände. Die Khor- und Pferdeschweife von zahlreichen Gutanistämmen wehten im Wind. Den Pferden nach mussten hier über fünf Hundertschaften Gutanireiter versammelt sein. Auf einem der Türme der Halle wehte das Pferdekopfbanner von Halgaland, seines Stammes. Und wo Halgaland ritt, würde auch Hernak zu finden sein.


  Als er das Lager betrat, wurde er mit lauten Rufen empfangen. Trotz seiner langen Abwesenheit im Dienste der Ah’tain war er noch vielen der Krieger bekannt. Er war, obwohl er ein Bastard war, ein Sohn des Stammkönigs, und die meisten Angehörigen des Stammes brachten seinem Mut und seinem Siegeswillen, die er in vielen Schlachten bewiesen hatte, höchste Achtung entgegen. Auch wenn er sie im Namen von Uldin Skeidh geschlagen hatte. Zudem waren sie alle Gutani und in einem fremden Land. Das schweißte sie zusammen.


  Aus diesem Grund konnte selbst Hernak dem Ziehsohn Wigmars seine Achtung nicht versagen. Er ließ Gainas sofort, nachdem er von der Ankunft seines angenommen Brudersohnes erfahren hatte, von seinen Männern in die Halle führen.


  „Ich hatte gehört, dass die Waranag bereits deinen Schädel auf einen Speer gepflanzt haben. Doch ich bin wirklich erfreut, dich hier lebend wiederzusehen. Auch wenn dein Aussehen nicht gerade darauf schließen lässt, das es dir gut ergangen ist“, konnte sich Hernak die bissige Bemerkung nicht verkneifen.


  „Die Hoffnung mich los zu sein, muss ich dir leider nehmen. Es ist noch kein Waranag geboren, der es mit mir aufnehmen könnte“, erwiderte Gainas ruhig. „Ich weiß nicht, was dich hierher führt, aber die Stadt war in den letzten Wochen nicht sehr gastfreundlich eingestellt. Ich musste mich mit einigem Gesindel herumschlagen, was mich daran hinderte, ein Bad zu nehmen und meine Kleidung zu flicken.“


  Hernak lachte laut auf. „So, wie ich dich kenne, brauchen die anderen sich darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Komm, wir sprechen gerade darüber, wann wir endlich mit den Herren von Skiluros darüber verhandeln können, wozu wir hergekommen sind. Ich habe einen guten Tropfen aus unserer Heimat dabei. Dem Inhalt der Fässer, die uns die Nachtschatten durch ihre Sklaven gebracht haben, traue ich genau so viel wie diesen Mauern, hinter denen wir warten sollen.“


  „Dies ist das erste vernünftige Wort, das du von dir gibst“, sagte Gainas kalt lächelnd und gemeinsam schritten sie durch die Halle, wobei ihnen zahlreiche neugierige Blicke folgten.


  In der alten Festungshalle des riesigen Thronsaals des untergegangenen turianischen Reiches hallten die derben Trinklieder der Pferdegeborenen von den Wänden wider. Die Krieger Hernaks feierten lautstark. Met, Wein und gegorene Stutenmilch flossen in Strömen durch die rauen Kehlen der Edlen und hochrangigen Krieger, die in engmaschigen, schimmernden Kettenhemden, Schwert und Helm griffbereit neben sich, in langen Reihen um die Feuer saßen. Breite Ledergürtel mit Beschlägen aus Eisen, Bronze und Silber, und fingerdicke Arm- und Stirnreifen zeugten von dem Reichtum und dem Ansehen der Krieger. Der Duft gebratenen Khorochsenfleisches, der beißende Rauch der Feuerstellen und der Geruch von ungewaschenen, schwitzenden Leibern und dem schweren Parfüm williger Frauen, die ihnen von den Nachtschatten gesandt worden waren, vermischten sich zu einer übel riechenden Dunstglocke.


  Kaum hatten die Gutani die Halle bezogen, war die turianische Kunst der barbarischen Pracht Halgalands gewichen. Hatten einst kostbare Holzarbeiten aus Salm, kunstvolle Wandteppiche aus Tuman-Khand oder farbenprächtige Bildwerke aus den Künstlerwerkstädten der Küstenstaaten den Thronsaal geschmückt, so hingen hier jetzt die zahlreichen Siegeszeichen der Gutani. Banner der Pferdegeborenen aus Fell, Leder und Knochen ragten nun an den steinernen Säulen des Saales empor und neben den Feldzeichen und Waffen der Stämme des Graslandes zierten die Wände des ehemaligen Thronsaals jetzt die punzierten Lederarbeiten der Gutanifrauen.


  Hernak winkte einem seiner Krieger zu. Widerwillig rückte der Mann zur Seite. Suarta, der Schwertführer Hernaks und Führer seiner Uriadh, und Gainas kannten sich von früher. Beide hatten keine guten Erinnerungen an diese Zeit. Suarta bleckte die Zähne, von denen ihm oben zwei der Vorderzähne fehlten. Gainas setzte sich geschmeidig auf die Bank, ohne Suarta weiter zu beachten, während Hernak sich neben ihn hockte. Zur Linken Hernaks saß eine junge Skilurerin. Sie war in ein blaues Kleid aus edelster turianischer Seide gekleidet. Der einzige Schmuck den sie trug, eine dreifach gelegte Halskette aus schwerem Silber, zeugte von der Kunstfertigkeit der freien Stämme. Die rabenschwarzen Haare umrahmten ein bleiches Gesicht, das ängstlich und angespannt das lärmende Treiben betrachtete. Das Mädchen musste von altem skilurischen Adel sein. Eigentlich hätte die Frau Hernak als ersten Gunstbeweis der neuen Herren der Stadt zufrieden stellen müssen, aber Gainas spürte die Unruhe des Fürsten. Er wusste von Arus, dass die Gutani nun schon viele Tage darauf warteten, endlich zum Shan vorgelassen zu werden.


  Die Gutanireiks, darunter Suarta, Rodulf und Hrotgar, die in ihren rotgrünen Waffenröcken und engmaschigen Kettenhemden am Tisch des Bullen von Halga tranken, waren noch die am wenigsten Betrunkenen unter den Männern. Wenn ihn auch die besorgten Augen des alten Erkmar, des ehemaligen Waffenmeisters Wigmars, an die väterlich vertraute Art Wulfhers, eines Waranagfürsten erinnerten, der mit ihm gegen die Windreiter gefochten hatte, so spürte Gainas noch drängender die forschenden Blicke aus den schwarzen Augen Hernaks, die immer wieder den seltsam geformten Dolch musterten, mit dem Gainas das Fleisch schnitt. Bitter und verloren schweifte Gainas‘ Blick über die versammelten Krieger und Heermänner im Saal. Neben einigen bekannten Angehörigen seiner Sippe blickte er in junge, ihm fremde Gesichter. Sie waren noch nicht einmal geboren, als die Gutani den mächtigen Ah’tain in den Kämpfen nördlich der Schlangensümpfe erlagen. Wo waren die Helden jetzt, die mit ihm in der Frühe der Jugend das schäumende Leben getrunken hatten? So viele Leben waren geopfert worden für den Traum des Raben … einen Traum, den wohl nur noch Uldin Skeidh allein träumte. Bitter knurrte Gainas leise in seinen Becher und nahm einen kräftigen Schluck.


  Plötzlich schickte Hernak die Frauen aus der Halle. Schweigend machten die Heermänner zwischen den Gängen Platz. Als die Frauen mit den Sklavinnen den Saal verlassen hatten, brandete erneut lautes Stimmengewirr auf.


  Hernak erhob sich, legte die Hände auf den Rücken und wippte leicht auf seinen Stiefeln, ehe er unruhig hin und her schritt. Man sah ihm an, wie unzufrieden er darüber war, dass er bisher nicht zum Shan vorgelassen wurde. Gainas richtete seine Augen auf den Anführer der Gesandtschaft und wartete, bis der Kriegsherr der Gutani das Wort ergriff.


  „Jemand muss in die Stadt gehen und herausfinden, was derzeit im Palast vor sich geht. In den Hafentavernen machen so viele Gerüchte die Runde, dass man nicht erfassen kann, hinter welchem sich wahres verbirgt. Einmal soll der Shan den Palast seit unserer Ankunft verlassen haben, ein anderes Mal soll er sich nicht in der Stadt aufhalten und das nächste Mal erzählt man, dass er schwer erkrankt sei und in einem Tempel von Priesterinnen gepflegt werde.“


  „Und da hast du an mich gedacht?“ Die Narbe in Gainas‘ hellem Gesicht glühte dunkelrot und hob sich deutlich von der umgebenden Haut ab.


  „Du kennst die Stadt besser als jeder andere von uns und hast die Eroberung durch die Nachtschatten miterlebt. Daher traue ich dir am ehesten zu, mehr Klarheit über die Zustände bei den Nachtschatten in Erfahrung zu bringen.“


  „Dein Vertrauen ehrt mich. Doch sollten wir nicht darauf warten, bis wir gerufen werden und nicht unnötig die Stadt aufsuchen, um etwaige Missverständnisse für die bevorstehenden Verhandlungen zu vermeiden?“


  Hernak hob den Arm und rieb sich über die Stirn. „Mir geht die Warterei auf die Nerven. Mittlerweile glaube ich, dass wir nicht mehr befürchten müssen, Verwicklungen hervorzurufen. Rede mit deinen skilurischen Freunden und suche notfalls die Nähe zu den Nachtschatten.“


  Auf Gainas kantigem Gesicht zeigte sich keine Regung. „Ich werde mich bestimmt nicht in die Nähe eines Nachtschatten begeben, wenn es sich vermeiden lässt“, erklärte er grimmig.


  „Arahad wird dich begleiten. Er ist zwar noch jung, aber es wird Zeit, dass er mehr Erfahrungen sammelt – und vor allem ist er dein Bruder.“


  Vor allem soll er dir Bericht erstatten und mich im Auge behalten, da du mir nicht vertraust. Soweit gehst du dann doch nicht. Oder willst du die Gelegenheit nutzen, um zwei Söhne Wigmars auf einen Schlag loszuwerden? Gainas sprach seine Gedanken nicht laut aus, weil er den Reiks nicht gegen sich aufbringen wollte. Du verbirgst irgendetwas vor mir. Doch ich werde schon noch hinter dein Geheimnis kommen.


  Er rückte seinen Schwertgurt zurecht. „Ich gehe allein, Hernak. Mein Bruder würde mich nur behindern. Sollte ich bis zum Sonnenuntergang nicht zurückgekehrt sein, kannst du meinetwegen Arahad mit einer Schar hinter mir herschicken.“


  Hernak kratze sich am Kopf, presste die Lippen zusammen. „Du bist schon länger in der Stadt als wir. Du kennst die Verhältnisse am besten, Gainas. Wenn die Nacht erst einmal angebrochen ist, werde ich keinen Krieger entsenden, dann bist du ganz auf dich allein angewiesen.“


  Gainas zuckte mit den Schultern. „Ich bedauere, dass du mich für entbehrlich hältst.“


  „Du irrst, Gainas. Ich kann keinen Krieger entbehren, und schon lange nicht einen Mann wie dich, aber du benimmst dich wie ein Narr, wie jemand, dem es gleichgültig ist, was mit uns geschieht. Auch wenn du es mir nicht glaubst, aber es würde mich mit Trauer erfüllen, wenn du dein Leben in den Straßen von Skiluros verlieren würdest.“


  Gainas nickte. Er glaubte den Worten Hernaks tatsächlich. Sein Onkel mochte nicht sein Freund sein und Hernak konnte die Gesinnung von Gainas bezüglich seiner Absichten auf die Herrschaft über die Gutani nicht gutheißen; denn dazu hatte er mit Ragna und seinen Brüdern ein zu gutes Verhältnis, aber auf sein Schwert und seine Erfahrung konnte und wollte der Kriegsherr dessen ungeachtet nur ungern verzichten.


  Er spürte die brennenden Blicke Hernaks im Rücken, als er an den Feuern vorbeischritt und zu Fuß die Richtung zur Altstadt einschlug. Es war immer wieder ein erhebender Eindruck, über die breite, mit Pflastersteinen versehene Hauptstraße in das Gewirr der von hohen Häusern, zahllosen Türmen und Tempeln, mit Kritzeleien und Malereien namenloser Künstler bedeckten Mauern einzuziehen. Unzählige kleinere Straßen, Gassen und Wege zweigten von der Hauptlebensader Skiluros’ ab, auf der ein Dutzend Männer bequem nebeneinander herlaufen konnten, und wanden sich endlos an den zerfallenen Häusern der Armen und prächtigen Villen der Reichen vorbei. Fremde verirrten sich leicht im Labyrinth der schmalen Gassen. Gainas hatte schnell gelernt, sich an den öffentlichen Monumenten und Tempeln zu orientieren.


  Obwohl nur ein Mond vergangen war, hatte sich das Bild der Stadt gewaltig verändert. Der Shan hatte Wort gehalten, nachdem er hatte verkünden lassen, dass man mit dem Aufbau der Stadt beginnen würde.


  Das Gesindel, welches das Stadtbild in den letzten Jahren beherrscht hatte, war verschwunden. Die Braghains patrouillierten durch die Stadt und trieben jede zwielichtige Gestalt aus den Gassen oder fingen sie ein, um sie in die vielen Kerker zu werfen. Wer dort landete, kehrte nicht mehr lebend hinaus. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man, dass diese Menschen den Nachtschatten als Blutopfer dienten.


  Gainas war verwundert über dieses Verhalten, da auch er nach der Eroberung fest davon überzeugt gewesen war, dass der endgültige Untergang der Stadt bevorstehen würde. Aber was ihm jetzt begegnete, widersprach allen Erwartungen. Er blieb des Öfteren stehen, um sich sprachlos umzuschauen.


  Die Bretter über den öffentlichen Brunnen waren entfernt worden und frisches Wasser floss durch die Kanäle und Leitungen, um die Gärten und Häuser damit zu versorgen.


  Ein reges Treiben herrschte in der Stadt. Die meisten Läden waren wieder geöffnet und Bäcker, Tischler, Zimmerleute und Schneider boten ihre Dienste und Waren feil. An vielen Ecken errichteten Obst-, Gemüse- und Kräuterhändler behelfsmäßige Stände. Neben Werkstätten wurden Lagerräume eingerichtet und Wein- und Tuchhändler priesen lauthals ihre Waren an. Der Geruch von frisch zubereiteten Speisen zog durch die Gassen, der sich mit dem Gestank von gärenden Fischeingeweiden, dem Urin der öffentlichen Toiletten und den stinkenden Abflüssen der Kanalisation, die zum Meer führte, vermischte.


  Vor einer großen Villa kehrte eine junge Frau den Dreck vor der Tür in den Kanal. Als Gainas an ihr vorbeiging, zwinkerte sie ihm zu, lupfte ihren Rock ein wenig und warf dabei den Kopf zurück, so dass ihr blondes Haar tief in den Rücken fiel. Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen, schlang ein Bein um den hölzernen Besenstiel und presste ihn fest an ihren Körper. Gainas wurde angesichts der herausfordernden Art, wie die Liebesdienerin sich ihm anbot, der Mund trocken. Schon lange hatte er nicht mehr die Freuden der körperlichen Liebe genossen. Er bedauerte es, dass die Huren nicht schon früher in die Stadt zurückgekehrt waren und er in der Halle der Gutani nicht mehr Zeit für die Sklavinnen gefunden hatte. Hin- und hergerissen zwischen Erregung und Pflichterfüllung eilte er schnellen Schrittes weiter. Vielleicht würde sich später eine Gelegenheit ergeben, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Immer wieder musste er rumpelnden Wagen ausweichen, die schweres Baumaterial für die Ausbesserung der öffentlichen Gebäude und den Neuaufbau der Tempel anlieferten. Gainas war von dem neuen Leben beeindruckt. Niemand, am allerwenigsten die Skilurer, hätte vermuten können, dass diese Stadt eines Tages aus der Asche und den Trümmern, in die die bisherigen Besatzer sie mit ihren Eroberungen gestürzt hatten, wieder auferstehen würde, erst Recht nicht, als die Nachtschatten ihr Blutbad anrichteten.


  Ein Hund, der mit seiner Nase den Abfall durchwühlte, bellte ihn kurz an, als er ihm zu nahe kam. Die Hunde hatten als einzige Lebewesen die Stadt nie verlassen und kämpften nun um jeden Bissen, der ihnen zwischen die Pfoten kam.


  Gainas beachtete den Hund nicht weiter, sondern kämpfte sich durch die engen Gassen der Stadt.


  Er erinnerte sich, dass unterhalb der weitläufigen Anlage ein Tempel von einer der beiden Mondgöttinnen stand. Und zwar zu Ehren von Mania, der dunklen Zwillingschwester von Cares, die in ihrem Schatten den Sternen folgte. Einen der beiden Monde sah man nur in wenigen Nächten und bei vielen Völkern galt er als Unheilsbringer, weil er eine rötliche Farbe annahm. Blutmond, nannten sie ihn daher.


  Unbeirrt schritt er auf den Tempel zu, dessen weiße Kuppel im Sonnenlicht weithin erstrahlte und wie ein lockendes Fanal wirkte. Er glaubte nicht daran, dass die Göttin Mania Unheil verhieß. Zu viele Schlachten und Kämpfe hatte er überlebt, um darauf zu hoffen, dass sein Schicksal in den Händen eines Wesens lag, das er nie zu Gesicht bekommen hatte. Und doch zog ihn etwas an, zwang ihn förmlich, diesen Ort aufzusuchen.


  In den Straßen war ihm zu Ohren gekommen, dass ausgerechnet die Nachtschatten in den letzten Tagen den Tempel aufgesucht hatten. Was wollten sie darin? Sie besaßen ihre eigenen Götter. Daher fand er es ungewöhnlich, dass die Herren der Stadt eine Göttin anbeteten, die ihnen fremd war. Es musste einen anderen Grund geben, warum sie hierher gingen.


  Gainas trat zwischen den Säulen hindurch, die eine Rotunde bildeten und gelangte in einen Raum, in deren Mitte eine kniende Gestalt ruhte. Er kniff die Augen zusammen, um in der bestehenden Dunkelheit die Umrisse des nackten Frauenkörpers besser ausmachen zu können.


  Furcht kroch in seinem Nacken hoch und ließ ihn frösteln. Unwillkürlich griff er nach seinem Schwert. Es war nicht die Dunkelheit, die ihm Angst bereite. Es waren die Augen, die plötzlich in der Finsternis aufleuchteten. Er konnte das dazugehörige Gesicht nicht ausmachen. War es ein Bild, das in der Wand der runden Halle aufgebracht worden war? Oder war wirklich jemand mit ihm im Tempel? Plötzlich war die Erinnerung an den Traum wieder da, die ihn schon so lange verfolgte und die er fast erfolgreich verdrängt hatte. Mit was hatte er es hier dann zu tun? War er das Opfer einer Täuschung? War es die verschleierte Frau? War sie am Ende sogar eine Göttin? Sofort schüttelte er den Kopf und verbannte diesen Gedanken. Niemals würden Göttinnen sich mit ihm abgeben. Dazu war er zu unbedeutend. Außerdem ein Gutani, der sich in dem Tempel einer skilurischen Göttin aufhielt.


  Auf dem Boden blitzten kleine Mosaiksteine in schillernden Farben auf, als durch eine hoch oben liegende Öffnung ein Sonnenstrahl über die nackte Göttin hinweg strich. Die Augen zogen sich tiefer in die Dunkelheit zurück, verschmolzen mit dem Hintergrund.


  „Wer ist da?“ Seine Frage hallte durch den Raum. Doch eine Antwort blieb aus. Nur eisiges Schweigen schlug ihm entgegen.


  „Was wollt Ihr?“


  Plötzlich erklang ein Wispern. Angestrengt lauschte er dem Geräusch, versuchte herauszuhören, was es war. Das Wispern wurde lauter, lockte ihn.


  Er hob die Hände und presste sie an die Schläfen, als ein zunehmender Schmerz hinter seinen Augen zu pochen begann. Der Schmerz wurde stärker, raubte ihm die Sinne und alles um ihm herum begann sich zu drehen. Wankend stützte er sich auf dem Abbild der Göttin ab und starrte auf die glühenden Augen, die vor der Wand schwebten.


  Das Wispern verstummte schlagartig. Ein Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit, von Schleiern umweht. Es besaß eindeutig die Züge einer Frau.


  Plötzlich veränderte es sich. Zerfloss und formte sich neu, bis es ein schlangenähnliches Aussehen annahm. Die schwarzen Augen färbten sich karmesinrot. Trotz der Veränderung konnte er die Weiblichkeit in dem Gesicht erkennen. Hinter dem Kopf ragten die Schatten zweier riesiger Schwingen auf, als wären der Frau Flügel gewachsen. Er riss sich für einen Lidschlag von dem Anblick los und als er sich wieder dem Wesen zuwandte, war die Gestalt verschwunden – bis auf das Augenpaar, das ihn förmlich durchbohrte.


  Eine Erkenntnis drängte sich in seinen Kopf. Etwas war hier gewesen. Es verlangte nach ihm. Doch er spürte nur noch den Widerhall der Anwesenheit des Rufers. War am Ende alles eine Halluzination, der er erlag? Wer war dieses Wesen, dessen Anwesenheit er noch immer spürte? Sandte es ihm in dieser Vision sein wahres Abbild? Eisige Schauer liefen wieder über seinen Rücken. Er wollte nur noch hinaus. Fort von dem sengenden Blick. Seine Muskeln gehorchten ihm nur unwillig, als er zum Ausgang stolperte.


  Dankbar taumelte er in die Sonne, sog die frische Luft gierig ein und spürte sofort, dass seine Kraft schlagartig wiederkehrte. Es war, als wäre eine große Last von ihm fortgenommen worden.


  Schneller, als ihm recht war, stürmte er aus dem Dunstkreis des Tempels. Welchen magischen Kräften war er ausgesetzt gewesen? Waren die Nachtschatten hier am Werk? Wem gehörten diese Augen? Oder waren hier andere Mächte im Spiel?


  „Wohin des Weges, Krieger“, riss ihn eine bekannte Stimme aus seinen Überlegungen.


  Doch sein Schwert lag schon in der Faust, bevor er den Sprecher, der auf einer kleinen Mauer saß, erblickte. Er entspannte sich, schob die Klinge beruhigt zurück und ein nervöses Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Mago, was treibst du in dieser Gegend? Wieder einmal dabei, die Reichen von ihrem Wohlstand zu erleichtern?“


  Der Dieb grinste. „Ich habe dich durch die Stadt laufen gesehen und da habe ich mir gedacht, schau mal, was den alten Mann noch immer hier hält.“ Mago sprang leichtfüßig von der Mauer und wischte sich den Staub von der Hose. „Die alten Geschäfte laufen nicht mehr so gut. Ich bin jetzt in größerer Mission unterwegs.“


  Gainas verdrehte die Augen. Er hielt Mago für einen Aufschneider „Dann sind die Wölfe neu geboren worden?“


  Trauer huschte über Magos Gesicht, ehe er entschlossen den Kopf hob. „Die Bruderschaft gehört der Vergangenheit an. Ich bin der Einzige, der sich Arkhors Vermächtnis bewahrt hat. Ich schwöre dir, dass die Wölfe, die wahren Wölfe, eines Tages neu entstehen werden.“


  Betroffen, aber auch mit Bewunderung, sah Gainas den Jungen an. Trotz der vielen Schicksalsschläge, die er erlitten hatte, war er auf der Suche nach seinem Glück, das an manchen Tagen aus wenigen Münzen oder gar nur aus ein paar Brotkrumen bestand. Sein Glaube an die Rückkehr der Bruderschaft half ihm dabei.


  „Was ist geschehen?“


  „Es ist nicht mehr so wie früher. Die Wachen des Kaiser und selbst die Ah’tain waren oft gnädig uns gegenüber. Die Nachtschatten kennen keine Gnade. Mit viel Glück konnte ich den Roki entkommen.“ Mago streckte sich. Voller Stolz schob er die Hände unter den Gürtel, an dem er einige Beutel befestigt hatte.


  Gainas horchte auf. „Was ist mit Kraton? Was treibt er?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber Kraton ist es gelungen, die letzten Überlebenden der Unterwelt zu vereinigen und zu einer neuen Truppe zu formen. Er hat seine Anhänger davon überzeugt, dass bald sie die Jäger sein werden. Dann wollen sie sich erheben, um die Urgor aus der Stadt zu treiben.“


  Gainas seufzte leise. Kraton hatte es wirklich geschafft, Getreue zu finden, die seinen Verführungen erlegen waren.


  Zu oft hatte er diese Worte vernommen und zu oft hatte er erlebt, wie die Träume zerplatzt waren unter den Schlägen der Schwerter, und die Träumer unter den Beilen der Henker erwachten, um sich von ihren unerfüllten Erwartungen und ihrem Leben zu verabschieden.


  „Ist seine Truppe wirklich so stark, um die Nachtschatten besiegen zu können?“


  „Kraton und seine Bande ist die Hoffnung aller Einwohner, die an die Freiheit glauben. Vielleicht sollten sich deine Gutani mit ihm verbünden, dann könnte es vielleicht eine geringe Aussicht auf einen Sieg über die Urgor geben.“


  „Das mag sein, aber ich fürchte, sein Vorhaben wird in einer Katastrophe enden.“


  Der junge Dieb trat verlegen von einen Fuß auf den anderen. „Die Nachtschatten sind häufig in der Nacht unterwegs und stören jeden ehrlichen Dieb bei seiner Arbeit, sodass man kaum Beute machen kann. Sie jagen uns Diebe. Kraton beschützt seine Anhänger und sorgt dafür, dass sie nicht hungern müssen. Er nennt sich jetzt General und wird von vielen verehrt. Ich sollte mich ihm anschließen, aber ich liebe meine Freiheit und konnte mich bisher auf meine Fähigkeiten verlassen.“


  „Verkauf nicht deine Seele, Mago. Die Gutani sind nicht gekommen, um Skiluros zu befreien. Wir wissen nicht, was die Nachtschatten planen und nur Hernak hat die Macht darüber zu entscheiden, mit wem Halgaland sich verbündet.“


  „Ihr begeht einen Fehler, wenn ihr den Nachtschatten vertraut“, sagte Mago bestimmt.


  Gainas nickte nachdenklich. „Vielleicht. Aber Halgaland kämpft um seine Freiheit und unsere Feinde sind mächtig.“


  „Dann glaubst du nicht an Kratons Erfolg?“


  „Ich kann dir nur einen guten Rat geben, Mago. Tue weiter das, was du am Besten kannst. Versuche nie ein Spiel zu spielen, wenn du nicht sicher sein kannst, es zu gewinnen.“


  Mago senkte den Kopf und scharrte mit dem Sandalen über das Pflaster. „Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst, aber das ist auch kein Wunder, denn schließlich warst du im Tempel von Mania.“


  Gainas hob eine Augenbraue. Kleine Falten bildeten sich auf seiner Stirn. „Was hat das mit meinen Rat zu tun?“


  „Oh, du weißt nicht Bescheid?“ Mago schaute sich hastig um, ehe er mit gesenkter Stimme weitersprach. „Wer den Tempel der Mondgöttin betritt, wird wahnsinnig. Die Göttin des Blutmondes treibt jeden in den Irrsinn und die Wenigen, die wieder herauskommen, leben keine drei Tage. Sie sind seltsam bleich, so als hätten sie etwas Grauenvolles erlebt. Doch du siehst noch ziemlich gesund aus, trotz deiner blassen Hautfarbe.“


  Irritiert wandte sich Gainas wieder dem Tempel zu. War er in den Bann der dunklen Göttin geraten? War sie es, die sich seit seiner Ankunft in seine Träume schlich? Bei Durga … wo lag die Wahrheit und befand er sich bereits auf dem Weg zum Wahnsinn?


  „Ich habe sie gesehen“, erklärte Mago. Auf seinem Gesicht stand ein verklärter Ausdruck, so als hätte er gerade einen Schatz gefunden.


  „Wen?“


  „Die Göttin.“ Magos Grinsen gefror unter dem scharfen Blick des Gutani. „Na, schön. Götter wandeln wohl kaum unter uns einfachen Menschen, aber ich schwöre, sie sieht aus wie eine Göttin. Sie ist strahlend schön und ihr Gesicht ist so hell wie Elfenbein. Ihre schwarzen Haare glänzen wie das Gefieder des Raben und wenn sie einen ansieht, dann weißt du, dass du alles für sie tun würdest, um nur ein einziges Mal ihre roten Lippen spüren zu dürfen.“


  Gainas lachte laut auf. „Du bist verliebt, du Narr. Aber wer ist diese Frau, die deinen Verstand geraubt hat.“


  Mago drückte die Hände in die Seiten, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen. „Wenn du sie siehst, wird es dir nicht besser ergehen. Aber ich fürchte, dich wird sie niemals erwählen, denn du bist nicht gerade eine Schönheit mit deinem Gesicht.“


  Gainas Hand zuckte an seine Narbe. Sanft glitten seine Finger über die raue Naht, die ihn verunstaltete.


  „Das mag sein. Doch kann es sein, dass die Frau ein Nachtschatten ist?“


  Mago leckte sich die Lippen. „Du verrätst es aber niemanden?“


  „Ehrenwort“


  „Gut, denn Kraton würde es nicht verstehen. Er hasst sie abgründig, aber ich kann sie nicht hassen. Jedenfalls nicht sie.“


  „Und wer ist sie?“ Langsam wurde Gainas ungeduldig. Er konnte die Schwärmerei des Jungen durchaus verstehen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich mit ihr zu befassen.


  „Eine Fürstin. Eine der sieben Hohen. Leider kenne ich nicht ihren Namen, aber ich habe gehört, dass sie Anspruch auf den Thron des Shans besitzt, nachdem Uruzh tot ist.“


  Gainas packte aufgewühlt den Dieb am Arm und zog ihn dicht an sich heran. „Uruzh ist tot?“


  Mago nickte heftig mit aufgerissenen Augen.


  „Wer hat ihn umgebracht?“


  „Woher weißt du, dass er …“


  „Der Shan ist zu mächtig, als dass er einfach stirbt. Also verrate mir, was geschehen ist.“


  „Er wurde vergiftet, heißt es. Niemand weiß, was ihm wirklich zugestoßen ist.“


  Gainas ließ den Dieb los. Sollte Kraton hinter dieser wahnsinnigen Tat stecken? Zutrauen würde er es dem ungestümen Skilurer. „Die Nachtschatten wissen, wer ihn ermordet hat?“


  „Nein, aber sollte einer von uns die Tat begangen haben, werden die Nachtschatten sich grausam rächen.“


  „Sie haben noch nichts unternommen?“


  Mago bleckte die Zähne. „Solange es keinen neuen Shan gibt, werden sie uns in Ruhe lassen. Sie folgen nur dem Mächtigsten unter ihnen und der ist nicht mehr.“


  Gainas starrte den Dieb an. Mago ahnte nicht, was den Skilurern drohte. Uruzh’ Tod konnte eine Katastrophe auslösen, und er gefährdete auch die Verhandlungen der Gutani mit den Nachtschatten. Ein mögliches Bündnis war möglicherweise unmöglich geworden.


  Ohne weiter auf den Dieb zu achten, schritt er die Straße hinauf, während seine Gedanken wild durch seinen Kopf kreisten.


  Tobte unbemerkt ein Machtkampf in den Reihen der Nachtschatten? Wer würde ihr neuer Herrscher werden? Wie lange mussten die Gutani auf eine Möglichkeit warten, die Geschenke des Stammkönigs zu überreichen? Und was sollten dies schon für Gaben sein? Sollte er Hernak überreden, die Mission aufzugeben?


  Mit Uruzh’ Tod hatte sich schlagartig alles geändert. Doch Hernak würde sich nicht dazu bereiterklären, ohne Ergebnis nach Halgaland zurückzukehren.


  Im Grunde waren die Gutani Gefangene von Skiluros. Dazu verdammt ein Bündnis zu schmieden oder dem Untergang entgegen zu sehen. Die Ah’tain würden den Stamm endgültig vernichten, wenn Uldin Skeidh erfuhr, dass Hernak nach Unabhängigkeit strebte. Gainas fragte sich ernsthaft, welches Los das leichtere war.


  Er hatte Mago bereits vergessen, als er wieder die alte Festungshalle erreichte.
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  Schritte schwerer Kampfstiefel, die laut auf dem steinernen Boden widerhallten, rissen Gainas aus seinem leichten Schlaf. Er hatte es sich auf einer Liege in der Halle bequem gemacht, um endlich ein paar Stunden zu ruhen.


  Er sah, wie Arwed, einer der jungen Männer, die vor der Mission zusammen mit Arahad gerade erst zum Krieger erhoben worden waren, durch den langen Saal lief und vor Hernak stehen blieb, der sich an einem Kaminfeuer die Hände wärmte.


  Was trieb den jungen Gutani zu dieser Eile an? Neugierig schlüpfte Gainas in seine Stiefel, schnappte sich seinen Waffengurt und trat an die beiden Männer heran.


  „Kriegsherr! Erkmar verlangt nach dir“, stieß Arwed atemlos hervor. „Draußen, vor den Mauern. Er sagt, dass Eile geboten ist.“


  Gainas spürte regelrecht den brodelnden Zorn, der in Hernak aufbrandete. Der alte Mann bat nicht, nein, er befahl Hernak förmlich zu sich. Erkmar hatte einst mit dem Kriegsherrn in der Uriadh des Stammkönigs gedient. Für den alten Krieger war Hernak noch immer nicht mehr als ein Gefolge. Der Treueid band Erkmar an Wigmar und an Ragna. Und die Krieger, die Ragna zum Schutz Arahads auserwählt hatten, waren Erkmar blind ergeben. Der Bulle von Halga würde in den Augen Erkmars niemals vertrauenswürdig genug sein.


  Hernak richtete seine stechenden schwarzen Augen auf den jungen Krieger und schluckte seinen Zorn hinunter. „Was ist so wichtig, dass Erkmar ohne meine Anwesenheit nicht klarkommt. Ist es wieder zu einem Streit mit den Skilurern gekommen?“


  „Nein, Herr, ein Bote der Nachtschatten ist eingetroffen.“


  Überrascht neigte Hernak sein helmloses Haupt. „Bei Durgas Brüsten, die Nachtschatten werden doch nicht einen neuen Shan gefunden haben?“


  Gainas fühlte eine wachsende Unruhe. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Machtkampf schon entschieden war.


  „Leider kann ich dies nicht beantworten. Der Bote erklärte nur, dass die Seras das Erscheinen der Gutani wünschen.“


  „Das könnte nichts Gutes verheißen“, sagte Hernak nachdenklich.


  „Die Seras sollen sieben Frauen und Männer sein. Vielleicht treffen sie ihre Entscheidungen jetzt gemeinsam?“ Auf Gainas Gesicht lag ein zweifelnder Ausdruck.


  „Dies könnte zumindest die Erklärung dafür sein, warum wir in den Palast kommen sollen“, erwiderte Hernak und eilte an dem verdutzten Arwed vorbei aus der Halle hinaus und auf das innere Tor zu. Der junge Krieger hatte Mühe, mit den raumgreifenden Schritten Hernaks Schritt zu halten.


  Erkmar wartete bereits mit zwei Dutzend schwer bewaffneten Kriegern, den Helm in der linken Hand, vor dem Tor. Nur Gainas, der Erkmar fast so lange kannte wie Hernak, konnte erahnen, wie es hinter der Stirn des alten Kämpen aussehen mochte.


  Hernak erfasste schnell, dass ihm keine Zeit bleiben sollte, seine eigene Uriadh zu rufen. Er war sich sicher, dass Erkmar ihm deutlich machen wollte, dass er als Schwertträger Wigmars das Vorrecht besaß, mit Hernak die Gutani vor die Nachtschatten zu führen.


  Hernak würde sich jedoch keine Blöße geben. Selbstzufrieden warf er einen Blick auf die Schar der Krieger, die ihm schneller als erwartet, waffenklirrend aus der Halle gefolgt waren. Er musste nicht lange darüber nachdenken, wen er sich als Begleitung erwählen würde. Suarta straffte sich unwillkürlich, als wartete er nur darauf, dass Hernak seinen Namen nannte, aber Hernak kannte Suartas Schwäche, die ihn daran zweifeln ließ, ob er für diese schwierige Aufgabe, die ihnen bevorstand, geeignet war. Suarta war ein hervorragender Kämpfer, der aber aus seiner Abneigung gegen die Nachtschatten keinen Hehl machte. Daher setzte Hernak lieber auf die Unerfahrenheit der Jugend und auf Krieger, die sich noch bewähren wollten.


  „Arwed und Arahad, ihr werdet mich in den Palast begleiten!“


  Die beiden Krieger erstarrten für einen Herzschlag, ehe sie an seine Seite traten.


  Hernak von Halgaland wusste, dass diese beiden, kaum dem Knabenalter entwachsenen Krieger schon mehrmals bewiesen hatten, dass sie ihren Verstand benutzen konnten und die besten Ansätze zeigten, sich den Verdienst zu erwerben, eines Tages in die Uriadh des Königs aufgenommen zu werden. Außerdem konnte es bei den Verhandlungen mit den Nachtschatten nur hilfreich sein, wenn ein Sohn Wigmars an seiner Seite stand. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er sich Erkmar zuwandte: „Offensichtlich wollt ihr in einen Kampf ziehen, Erkmar. Doch ich glaube nicht, dass ihr den Shan oder jeden anderen Nachtschatten mit eurer Aufmachung beeindrucken werdet. Und dies erst recht nicht, wenn ihr mit einer so mächtigen Leibgarde aufmarschiert.“


  Auf Erkmars Stirn bildeten sich Zornesfalten. Er zügelte seine Wut sofort wieder und stieß nur hervor: „Das Banner der Finsternis weht über Skiluros und Verrat und Hinterhalt waren schon immer die wahren Herrscher in den Straßen dieser Stadt. Ich werde nicht leichtsinnig den Worten der Nachtschatten vertrauen.“


  Gainas, der die Auseinandersetzung aufmerksam verfolgt hatte, zurrte seinen Gurt fester um die Hüfte und wollte gerade seinen Helm aufsetzen, als Erkmar ihn zurückhielt. Leise sagte er zu ihm: „Auch wenn du es nicht weißt, aber ich stehe mit meinen Kriegern für die Sicherheit Arahads bei der Königin im Wort. Darum ist es besser, wenn du Arahad an Arweds Stelle begleitest. Vergiss nicht, du bist sein Bruder, auch wenn du ein Bastard bist. Es nützt uns nichts, wenn wir inmitten der Nachtschatten die Schwäche der Zwietracht zeigen.“


  Gainas stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wusste, dass Erkmar das Wohlergehen seiner Gefolgsleute und besonders der Söhne des Königs über das seiner Ehre stellte. „Vertrau mir, Erkmar. Ich weilte zwar die letzten Jahre in fernen Landen, aber meine Treue gehört den Menschen, die mich erzogen und als Kind angenommen haben. Ich diene Ragna ebenso wie du.“


  Erkmar zögerte, doch dann nickte er zufrieden. „Du hast schon immer über mehr Ehre verfügt, als manch einer von diesen erbberechtigten Abkömmlingen.“


  Gainas fürchtete, dass ihnen kein einfacher Gang bevorstand. Während er hinter Hernak und Arahad und ihrem Gefolge her schritt, knetete er die Hände, um sie geschmeidiger zu machen. Er wollte nicht unvorbereitet den Nachtschatten gegenübertreten. Jedoch wollte er auch nicht unbedingt die Klinge mit ihnen messen, denn er hatte die mächtigen Äxte der Braghains gesehen, die einen Mann mit einem Hieb in zwei Hälften teilen konnten. Mit dieser Waffe wollte er auf keinen Fall Bekanntschaft machen.


  Der riesige Palast, den eine innere Mauer von den restlichen Gebäuden trennte, war aus weißem Granit errichtet worden. Hunderte von Säulen ragten rund um das Gebäude bis zum Dach empor und waren mit kunstvollen Friesen, die mit Gold und Silber belegt waren, verziert. Unterhalb des Daches waren mehrere Balkone angebracht worden, die den Herrschern, Kaisern wie Archonten, einen prachtvollen Ausblick über die Stadt bis zum Meer boten.


  Vor dem Palast standen zwei Braghains Wache, die ihre gewaltigen, todbringenden Äxte mit den Doppelklingen in den Klauen hielten. Einer der beiden Braghains gab den eintreffenden Gutani durch einen Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Er führte sie durch eine große Vorhalle, die von Leuchtsteinen erhellt wurde, deren stetiger Schein an den Wänden riesige Fresken gewaltiger Schlachten aus der ruhmreichen Zeit des Imperiums enthüllte. Sie durchquerten einen gewaltigen Gerichtssaal mit Marmorsäulen, die blutrot im Licht schimmerten und den Eindruck vermittelten, dass niemand, der ein Unrecht begangen hatte, auf Gnade hoffen durfte.


  Gainas wagte angesichts der Größe kaum zu atmen und versuchte sich vorzustellen, über welche Macht die Kaiser von einst verfügt hatten. Dagegen verblasste selbst die Größe des Stammkönigs von Halgaland zu einem Kieselstein neben einem Monolithen.


  Es blieb ihm keine Zeit zum Luftholen. Weiter ging es über eine Galerie, unter der sich ein Schwimmbecken befand, dessen Länge sich in der Schwärze des Raumes verlor. Die Wände waren mit spiegelnden Mondsteinen verkleidet, die jede Bewegung wiedergaben und den Raum riesig erscheinen ließen.


  Nachdem sie eine Arena und einen weiteren Vorhof passiert hatten, erreichten sie ein zwei Speerlängen hohes Tor, dessen riesige Flügel mit zwei Köpfen eines Gai-Tarans verziert waren, an denen armdicke Eisenringe hingen.


  Der Braghain ergriff einen Ring und zog mühelos den rechten Flügel des Tores auf. Gainas konnte nur über die Kraft des Echsenwesens staunen, denn als er durch das Tor schritt, konnte er erkennen, dass es die Dicke einer Handspanne besaß. Keine Macht würde dieses Tor jemals einrammen können, wenn es verschlossen war. Vor den Gutani breitete sich der Thronsaal aus. Im hinteren Bereich konnten sie den großen Thron erkennen, der auf einen Podest aus reinem Marmor stand. Vor ihm waren mehrere Mosaiken in den Boden eingelassen worden, die in allen Farben schimmerten. Sie symbolisierten die Sonne und die beiden Monde, die sich zyklisch um den Thron bewegten und jedem zu verstehen geben sollten, dass Skiluros der Mittelpunkt der Welt war.


  Gainas stellte sich neben Hernak und richtete seinen Blick auf die einsame Gestalt auf dem Thron, die dort irgendwie verloren wirkte.


  Der Hintergrund des Saales lag im Schatten und Gainas konnte nicht erkennen, ob sich dort weitere Krieger der Nachtschatten aufhielten. Er befürchtete es, da er von den Fähigkeiten der dunklen Fürsten vernommen hatte, sich unerkannt vor menschlichen Augen verbergen zu können. Für einen flüchtigen Augenblick hatte er das Gefühl, als könnte er einen Schatten vor dem dunklen Wandbehang wahrnehmen, der hinter dem Thron von der Decke bis zum Boden reichte. Doch er tat es als ein Trugbild ab. Wahrscheinlich rief das Licht die Täuschung auf den Wellen des Behangs hervor.


  Es verging ein Moment, in dem niemand sich rührte. Zwei Augen, die funkelten, als beständen sie aus unzähligen Juwelen, die zu einer Einheit verschmolzen waren, zogen alle Blicke der Gesandtschaft auf sich. Ihnen entströmte eine Kälte, die alle Gutani unwillkürlich frösteln ließ. Nachtschwarze Haare umhüllten ein Gesicht, dessen weiße Haut wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis gleißte. Die roten Lippen schimmerten darin, als wären sie gerade in Blut getaucht worden. Sie verzogen sich zu einem Lächeln, welches ein Versprechen enthielt, das nur eines bedeutete: Tod und Vernichtung der Menschheit. Mit einer ruhigen Bewegung erhob sich der Fürst der Nachtschatten von dem Thron und ging gemessenen Schrittes auf die Gesandtschaft zu. Er überragte selbst den größten Gutani noch um die Länge eines Hauptes. Die grausame Schönheit des Nichtmenschen erinnerte Gainas an die Begegnung mit einem Angehörigen des Volkes der Beag. Zwischen den schwarzen Haaren ragten die spitzen Ohren hervor, die typisch für die Angehörigen dieses Volkes war. Und doch wirkten die Nachtschatten weit mehr wie Menschen als das schöne Volk.


  „Ich bin Taywaz, der erste Seras der W’Ing’Tiu, der höchste Nestherr dieser Stadt und somit der legitime Herrscher, bis ein neuer Shan erwählt wird.“ Er sprach die Worte in der Sprache der Pferdegeborenen aus und auch wenn sie aus diesem Mund im ersten Augenblick fremd klangen, waren sie gut verständlich.


  Dicht blieb er vor Hernak, Gainas und Arahad stehen, so dass die Männer gezwungen waren, zu ihm aufzusehen. Abschätzend musterte er die Gutani. „Ich bedauere, dass ich die Boten des Herrschers der Gutani nicht früher empfangen konnte, aber leider mussten wir erst für Ordnung in dieser Stadt sorgen, um eure Sicherheit gewährleisten zu können.“


  Hernak nahm seinen Helm ab und sein schwarzes Haar lag dicht an seinem Kopf an. „Wir sind durchaus in der Lage, selbst für unsere Sicherheit zu sorgen“, grollte er.


  Gainas zog kurz die Augenbrauen hoch. Er hielt die Äußerung nicht für klug. Sollte Hernak den Nachtschatten verärgern, würden sie den Palast nicht mehr lebend verlassen. Hernak schien inzwischen zu der gleichen Auffassung gekommen zu sein, denn Gainas konnte erkennen, dass selbst dem Bullen von Halga der Angstschweiß auf der Stirn stand.


  „Ich zweifle nicht an eurer Tapferkeit, Hernak von Halgaland. Doch solltet Ihr Bedenken, dass Skiluros immer ein Moloch gewesen ist, der auch durch die Ah’tain nicht richtig befriedet worden ist. Hier können an jeder Hausecke Gefahren lauern.“


  Bevor Hernak zu einer weiteren unbedachten Äußerung ansetzen konnte, trat Gainas einen Schritt vor und warf schnell ein: „Wir überbringen die Grüße Ragnas und ihre besten Wünsche für Eure Ankunft in Turia. Möge Skiluros unter Eurer Weisheit wieder zur neuen Blüte gedeihen.“


  Taywaz neigte leicht den Kopf. „Ein Mann von Ehre und ein Krieger voller Mut. Wir erinnern uns“, er lächelte leicht spöttisch bei diesen Worten, „noch an den Tag, da ein Gutanikönig Eide und Schwüre mit den Herren der Finsternis getauscht hatte.“


  Gainas Kopf fuhr überrascht hoch, als er Taywaz’ Worte vernahm. Schon einmal hatte er von diesem Blutschwur gehört, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo das gewesen war. Was hatte es sich damit auf sich? Waren die Gutani wirklich einst ein Bündnis mit den Urgor eingegangen? Wusste Hernak mehr darüber, da er bei der Erwähnung des Schwurs mit keiner Wimper gezuckt hatte?


  Hernak, der sich offenbar darüber ärgerte, dass Gainas sich in den Vordergrund gedrängt hatte, ließ von den Gefolgen zwei Truhen nach vorne bringen. „Es sind nicht nur Wünsche, die wir von Ragna überbringen. Sie sendet Euch auch diese Geschenke, um damit ihren Dank für ihre zukünftige Unterstützung zu bezeugen, sollten wir uns einig werden.“


  Taywaz betrachtete kurz die beiden Truhen, ohne sie zu öffnen. „Ihr könnt eurer Herrscherin ausrichten, dass die W’Ing’Tiu niemals einen Schwur brechen würden, solange das schwarze Banner der Einigkeit über Halgaland weht.“


  „Dann dürfen wir davon ausgehen, dass Eure Krieger die Weidegebiete Halgalands nicht angreifen werden?“, fragte Hernak.


  Der W’Ing’Tiu beugte sich vor und in seinen Augen brannte ein Feuer, welches den Kriegsherrn zu versengen schien. Er musste all seinen Willen aufbieten, um nicht vor dem Nachtschatten zurückzuweichen. Gainas erkannte schnell, dass Hernak seine Angst nicht zeigen durfte, denn dann wäre er der Willkür des Nichtmenschen ausgeliefert und das Leben seiner Männer verloren.


  „Unsere Feinde sind diejenigen, die einst den Verrat begingen. Der Befehl des Shan lautete, die Verräter zu jagen und jedem, dem wir habhaft werden können, die Haut vom Leib zu ziehen. Ihr wisst selber, wie zuverlässig Verbündete sein können? War Halgaland nicht vor einigen Sommern durch Verrat gefallen? Ich will ehrlich zu Euch sein. Ihr beschimpft uns als Nichtmenschen, als ein Volk, welches nur eines kennt, die Vernichtung aller Menschen. Doch jeder kann erkennen, dass wir nie stark genug sein werden, um alle Nain zu töten, die in dieser Welt leben, denn sobald wir dies tun würden, wären wir von Feinden umzingelt. Um die Stadt halten zu können und um eine Zukunft zu besitzen, sind wir auf Verbündete angewiesen. Und wir werden sie niemals verraten.“


  Taywaz richtete sich langsam auf, ging gemessenen Schrittes an den beiden Kriegern vorbei, steuerte die Uriadhkrieger um Arahad an und schlenderte dann gemächlich zwischen ihnen hindurch. Bei Gainas verharrte er und ließ seinen Blick kurz über den Dolch schweifen, den der Gutani unbewusst mit seinen Händen zu verbergen suchte. Er lächelte kurz, dann nahm er wieder seinen Platz auf dem einstigen Thron der skilurischen Herrscher ein. Es schien, als hätte er in diesen kurzen Augenblicken den Wert jedes einzelnen Mannes abzuschätzen versucht.


  „Vor Jahren leistete Uruzh, kaum zum Seras ernannt, den Blutschwur mit den Gutani und den Orana. Wir haben nicht vergessen, wer unsere Freunde waren und sind. Wir haben auch nicht vergessen, dass dieser Schwur niemals von uns gelöst wurde. Jetzt schickt Euch die Witwe Wigmars zu uns, so wie wir einst um Hilfe ersuchten. Sie braucht uns und wir brauchen Halgaland, seine Treue, seine Krieger. Doch sind wirklich alle unter Euch bereit, Eurer Königin zu folgen? Oder steckt schon jetzt der verdorbene Keim des Verrates in einem von euch? Wir senden Ragna unser schwarzes Banner der Freundschaft. Wie Wigmars Ahne steht sie in diesen Tagen vor der Entscheidung es zu ergreifen. Und wird Halgaland mit uns streiten? Wird es als Einheit bestehen bleiben? Oder wird es zerreissen, sollte der Schwur erneuert werden?“


  Taywaz musterte die Krieger mit funkelnden Augen. Gainas hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes offen vor dem W’Ing’Tiu liegen. Über welche Erkenntnisse verfügte Taywaz? Es war kein Geheimnis, dass unter vielen Kriegern keine Freude über Hernaks Absicht herrschte, das schwarze Banner der Urgor über die Zinnen von Halgaland aufziehen zu lassen. Besonders bei den Reiks, die noch immer treu zu Wigmar und Ragna standen, stieß Hernaks Vorhaben auf Ablehnung. Daher war es unter den Reiks schon zu einem offenen Streit gekommen, der beinahe dazu geführt hatte, dass die Gesandtschaft nicht nach Skiluros reiste. „Die Nachtschatten stehen bereit und werden den unterstützen, der den Thron innehat. Unsere Reiche können gegen die Ah’tain und deren Verbündeten nur bestehen, wenn sie sich gegenseitig ihre Grenzen sichern und zueinander stehen.“


  „Die Herrscherin von Halgaland wird über diese Worte erfreut sein, Seras“, erklärte Hernak. Taywaz’ Präsenz beeindruckte ihn und er war davon überzeugt, dass die Gesandtschaft bald den Heimweg einschlagen konnte. „Dürfen wir davon ausgehen, dass Ihr der zukünftige Shan der Nachtschatten sein werdet?“


  Taywaz drehte kurz den Kopf zur Seite, als erwartete er, dass jemand aus der wallende Schwärze hinter dem Thron treten würde. Doch nichts rührte sich in der Finsternis und Taywaz lehnte sich entspannt zurück.


  „Die Rückkehr des Shans steht kurz bevor. Uruzh’ Macht wird schon bald wieder den W’Ing’Tiu zur Seite stehen. Doch dafür benötigen wir euer Blut.“


  Taywaz suchte Gainas, der am weitesten von ihm entfernt stand.


  Gainas spürte, wie alles ihn ihm erstarrte und ein kalter Schauer über seinen Rücken lief. Eiseskälte breitete sich von seiner Wirbelsäule über den ganzen Körper aus und unwillkürlich umschloss seine rechte Hand den Griff des gekrümmten Dolches.


  „Wir werden keinen Krieger in Skiluros zurücklassen“, stieß Arahad aufgebracht hervor. „Kein Gutani wird geopfert werden, damit Ihr sein Blut nehmen könnt.“


  „Ihr vergesst, dass damals die Gutani den Blutschwur geleistet haben, genauso wie die Orana. Doch wir verlangen kein Leben, sondern nur das Einhalten eines Versprechens. Wollt ihr euren Eid brechen?“


  „Ich werde niemals einem Schwur untreu werden, Seras“, erwiderte Hernak. „Ich bin nicht so alt geworden, um dies in den letzten Jahren meines Lebens geschehen zu lassen. Sende deine Todesboten zu uns in die Halle, in der wir die Gastfreundschaft der Nachtschatten dankbar genießen. Dort wirst du die Geschenke finden, die ich, Hernak von Halgaland, für dich auserwählt habe.“


  Schweigend musterte Taywaz den Kriegsherrn der Gutani lange, dann verzog sich sein blutroter Mund zu einem grausamen Lächeln. Er wandte sich an Gainas und fragte: „Steht Ihr auch zu diesen Worten? Seid ihr euch diesmal einig? Oder wollt ihr Eure wahre Seite verleugnen?“


  Irritiert verdüsterte sich Gainas’ Gesicht. Er fragte sich, was der W’Ing’Tiu andeuten wollte? Was wusste Taywaz über die Gesandtschaft, was ihm bisher verborgen geblieben war? Wollte er die Treue Halgalands in Frage stellen? Sie durften jetzt keinen Fehler begehen, denn sonst war die Gesandtschaft verloren. Welche Absichten verbarg Hernak? Oder galten die Worte Taywaz’ jemand anderem unter ihnen? Verbarg wirklich ein Gutani seine wahren Absichten? Vielleicht sogar im Auftrag der Königin?


  Es war Hernak, der einen Schritt nach vorne trat. Er befeuchtete seine Lippen, ehe er erklärte: „Wir kamen als Gesandte und wir werden diese Stadt verlassen, wenn ihr zu einer Entscheidung gekommen seid. Ich werde mich Eurem Willen beugen und betrachte es als ein Zeichen unserer Verbundenheit, dass wir, gleichgültig was in der Vergangenheit geschehen ist, Euch als die neuen Herren der Stadt ansehen und ein Eidbruch sich nicht wiederholen wird. Nicht, solange ich atme.“


  Taywaz’ blutrote Lippen öffneten sich und ermöglichten den Blick auf seine schneeweißen Zähne, die dem Aussehen eines Raubtieres ähnelten.


  „Wir werden eure Geschenke nehmen, denn so will es der Brauch der Pferdegeborenen. Doch seid Ihr auch bereit, unsere Bräuche zu achten und dafür Euer Blut zu geben? Wahrscheinlich nicht. Was könnt Ihr uns sonst dafür anbieten? Wertlosen Tand? Eure Schwerter? Eure Rüstungen? Eure Schilde? Nichts, was uns wirklich interessiert. Es gibt nur eines, was wirklich zählt. Eure Treue zu Eurem Versprechen. Wir werden sehen, ob Ihr wirklich dazu stehen werdet. Steht zu Eurer Ehre, zu Eurem Blut. Besitzt Ihr soviel Mut? Wir werden Euch eine Nachricht senden, sobald unsere Entscheidung feststeht. Der Blutring wird sich beraten. Aber bedenkt, der Weg ist ab jetzt voller Gefahren. Halgalands Blut ist nicht rein. Und nun geht.“


  Gainas ahnte, dass der Preis, den sie für den Griff nach der Macht über Halgaland durch Hernak entrichten mussten, hoch ausfallen würde. Doch jetzt hieß es für alle, die Nerven zu behalten.


  Plötzlich war wieder dieses Wispern in seinem Kopf. Für einen Wimpernschlag zögerte er, weiter zu gehen. Sein Blick irrte zu Taywaz zurück. Verdammt, was geschieht mit mir? Verschwindet aus meinen Kopf!


  Doch die Stimme, die das Wispern erzeugte, verstummte nicht. Warum konnte er die Worte nicht verstehen. Sprich deutlicher oder geh!


  Es war, als hätte man sein Flehen erhört, denn auf einen Schlag war alles stumm in seinem Kopf. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er stehen geblieben war. Die Gutani hatten bereits den Ausgang erreicht. Mit langen Schritten, aber so, dass es nicht wie eine Flucht aussah, eilte er hinter ihnen her und drängte sich nach vorne. Seite an Seite verließ er mit Arahad und Hernak den Palast. Die jungen Krieger Arahads, denen man die Nervosität deutlich ansah, und die Männer Hernaks folgten ihnen auf dem Fuße.


  Taywaz’ Juwelenaugen bohrten sich in den Rücken der abziehenden Krieger. Aus der Dunkelheit des Thrones schälte sich eine Gestalt. Ohne sich ihr zuzuwenden, sagte Taywaz: „Befolgt eure Befehle. Wir werden uns das Blut nehmen. Fordert die Krieger Halgalands heraus. Holt Euch den Träger des Sangorn. Er besitzt scheinbar weitaus mehr Mut in seinem Blut als alle anderen. Ihr Anführer wird derjenige sein, der unser Geschenk nehmen wird. Er wird der Versuchung nicht widerstehen können. Sie werden nicht wissen, dass sie den Frieden brechen müssen, um ihre Ehre zu retten und uns das Blut zu überlassen, trotz ihrer Geschenke. Am Ende sind sie auch nur Menschen mit all ihren kleinen Schwächen. Doch sendet erst die Roki aus.“


  Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen, als der W’Ing’Tiu wie ein Schatten aus dem Thronsaal huschte und der Gesandtschaft folgte.


  [image: image]


  Hernak sog die frische Luft tief in die Lungen, als sie wieder ins Freie traten. Zu Gainas’ Überraschung ergriff Hernak ihn am Arm und sagte: „Ich danke dir für deine Unterstützung. Ich hatte beinahe angenommen, dass du diese Mission nicht mehr erfolgreich beendete wolltest. Was meinst du, werden sie dem Bündnis zustimmen? Und wenn nicht, werden wir freien Abzug erhalten?


  Gainas seufzte, ehe er antwortete: „Die Nachtschatten werden ihr Wort halten, wenn sie es für richtig erachten, doch ich befürchte, dass wir bis dahin noch einen beschwerlichen Weg zurücklegen müssen.“


  „Du sprichst von dem Blut, welches die Nachtschatten verlangen?“


  „Ja“, erwiderte Gainas, „aber es ist nicht so einfach, wie wir es vermuten. Geht es nur um das Blut? Muss wirklich jemand dafür sterben?“


  „Wir hätten Taywaz fragen sollen. Es könnte sich noch als Fehler herausstellen, dass wir voreilig seine Bitte abgeschlagen haben. Ich frage mich, wie sie das Blut verwenden wollen? Hängt wirklich davon unser Heil ab? Oder dient es einem unbekannten Zweck?“


  Gainas rieb sich nachdenklich über das Kinn. „Ich bin mir über eines bewusst: Wenn die Nachtschatten nach Blut gieren, wird jemand geopfert werden müssen. Und dies kann ich nicht zulassen.“


  Hernaks Miene verdüsterte sich. „Natürlich. Es wird Blut fließen, aber es muss nicht unbedingt unser Blut sein. Ich würde gerne mehr über die Geheimnisse der Nachtschatten in Erfahrung bringen. Was geht bei ihnen wirklich vor?“


  „Was ist deine Absicht?“


  Hernak presste die Lippen zusammen. „Kehrt ohne mich zur Festungshalle zurück. Ich werde mich ein wenig umsehen und dies kann ich nur, wenn ich mich unter die Bevölkerung mische. Vielleicht finde ich einen Weg in die Katakomben, um unbemerkt in die Unterwelt Skiluros’ vorzudringen. Dort befindet sich das wahre Reich der Nachtschatten. Es wäre hilfreich, wenn wir mehr darüber wüssten, was dort vor sich geht.“


  „Du solltest nicht alleine gehen.“ Auf Gainas Stirn bildeten sich Sorgenfalten. „Nimm Arahad und mich mit. Wir können dir notfalls Rückendeckung geben. Außerdem habe ich schon einmal die Katakomben betreten.“


  Hernak nickte zustimmend, gab der Uriadh den Befehl zur Halle zurückzukehren und tippte Gainas und Arahad kurz auf die Schultern.


  Als sie die äußere Festungsmauer passierten, wandten sie sich blitzschnell nach links und verschwanden in einer Gasse. Schon nach wenigen Schritten waren sie aus der Sichtweite der Festungsanlage und eilten die verwinkelten Gassen entlang.


  Hernak war froh, dass er nur einen leichten Harnisch trug. Auch Gainas und Arahad hatten nur eine Brünne, ein ärmelloses Kettenhemd übergestreift.


  Dies erleichterte ihr Fortkommen und das Laufen in der mittlerweile hoch stehenden Sonne erschöpfte sie nicht so schnell.


  In den engen Gassen kamen ihnen immer wieder Händler entgegen, die ihre Ware zu den Marktplätzen trugen. Dazu Gläubige, die die verschiedenen Tempel aufsuchten, und Handwerker, die das Baumaterial auf dem Rücken trugen, da die großen Wagen nicht weiter vordringen konnten. Den drei Kriegern wurde nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Zu viele verschiedene Völkergruppen lebten mittlerweile seit Jahrhunderten in Skiluros und aus diesem Grund wurden selbst die Gutani nicht als Fremde angesehen. Nur wenn sie in voller Rüstung durch die Stadt marschierten, schenkte man ihnen ein verwundertes Kopfschütteln, da keiner der Einheimischen verstand, wie man sich freiwillig in soviel Stahl und Eisen hüllen konnte.


  Hernak wollte gerade einen Platz überqueren, als plötzlich vor ihm die Gestalt eines Nachtschattens aus dem Boden wuchs. Er blieb so abrupt stehen, dass Gainas auf seinen Rücken prallte. Mit großen Augen starrte er auf den W’Ing’Tiu. Arahad riss den Dolch aus seinem Waffengürtel und stellte sich kampfbereit neben sie.


  Hernak hatte anhand seiner Beobachtungen herausgefunden, dass die Seras goldene Bänder um ihre Handgelenke trugen, die rund eine Handspanne breit waren. Die unter ihnen stehenden Krieger besaßen hingegen bloß einen Reif aus Gold oder, wenn sie offenbar nicht dem Adel zugehörig waren, silberne und bronzene Bänder.


  „Ich bin Nuil“, stellte sich der Nachtschatten vor, „ein Otan, ein Brutherr.


  Taywaz hat mir befohlen, Euch zu einem Nest zu führen, da er annimmt, dass dies Euer sehnlichster Wunsch ist. Er ist der Meinung, dass Verbündete keine Geheimnisse voreinander haben sollten.“


  Gainas führte seine Lippen dicht an Hernaks Ohr und flüsterte: „Dies kann nur eine Falle sein. Warum sollte Taywaz uns diese Freundlichkeit erweisen?“


  „Ich glaube nicht, dass dies eine Falle ist. Ich vermute eher, dass er uns mit etwas beeindrucken will“, flüsterte Hernak zurück, um anschließend laut zu sagen: „Mit Freuden wollen wir uns dieses Nest ansehen.“


  „Wir sollten dennoch vorsichtig sein“, knurrte Arahad misstrauisch. Aber er steckte den Dolch in die Scheide zurück, da er der Erfahrung des älteren Kriegers vertraute. Offensichtlich sah Hernak in der Einladung des W’Ing’Tiu keine Bedrohung.


  Der dunkle Krieger wandte sich wortlos um und hielt auf einen Turm zu. Aus einem Mauervorsprung neben dem Eingang entnahm er drei Leuchtsteine, die er an die Krieger verteilte.


  Als sie den Eingang passierten, schlug ihnen ein fürchterlicher Gestank nach Blut und Verwesung entgegen. Er erinnerte Hernak an ein Schlachtfeld, auf dem die Gefallenen schon tagelang verwesten. In dem schummerigen Licht konnte er erst nur schwache Umrisse ausmachen. Doch dann schälten sich bald die Wände eines Saales heraus. Junge Braghains tauchten im hinteren Teil des Raumes auf einer Wendeltreppe auf, die von den oberen Ebenen des Turmes in die Tiefe führte. Sie trugen ovale Gebilde in ihren Klauen und eilten mit ihnen nach unten. Der Nachtschatten ging den noch nicht voll ausgewachsenen Echsenkriegern hinterher und Hernak beschloss, ihm weiter zu folgen. Er wollte unbedingt wissen, was im Untergrund des Turmes vor sich ging.


  Der Brutherr schien nicht darauf zu achten, ob die Gutani noch hinter ihm waren. Als sie einen schwach beleuchteten Raum erreichten, gab er mit kurzen Zischlauten den Braghains Anweisungen und Hernak sah, wie die Gebilde an den Wänden abgelegt wurden. Die Echsenwesen nahmen trockenes Stroh, welches auf der Erde verteilt wurde und rieben sie damit ab. Erst jetzt erkannte Hernak den feuchten Film, der auf ihnen lag. Nachdem sie mehrere dieser seltsamen Gegenstände auf diese Art und Weise behandelt hatten, häuften sie einen Berg Stroh darüber und zogen sich zurück.


  Hernak spürte, wie er zu schwitzen begann. In der Aufregung war ihm nicht aufgefallen, was für eine große Hitze in dem Raum herrschte. Und er fühlte noch etwas. Eine unheimliche Präsenz. In diesem Turm gab es etwas, was ihm Furcht einflößte. Es griff nach seinem Geist und hinter seinen Schläfen konnte er seine Adern pochen hören. Verzweifelt schüttelte er den Kopf, um den Bann, der von ihm Besitz zu ergreifen drohte, abzuwehren. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf das, was um ihn herum geschah.


  Auf einmal wurde ihm klar, was hier vor sich ging. Diese Gebilde waren Eier und sie wurden hier unten ausgebrütet. Schnell überschlug er die Anzahl, die er zu Gesicht bekommen hatte und ein großer Schrecken durchfuhr ihn. Sollte aus diesen Eiern jeweils ein Braghain schlüpfen, würde ihre Anzahl in kurzer Zeit rasch anwachsen. Er fragte sich, wie schnell diese Echsen heranwuchsen. Plötzlich brach eine große Hektik aus, denn sechs Braghains tauchten mit schwarzfarbenen Eiern auf, welche erheblich größer als die bisherigen waren und legten sie zu den anderen. Woher kamen diese Eier? Welches Lebewesen brachte sie hervor? Braghains konnten es nicht sein. Die Erkenntnis stürzte wie ein Wasserfall auf ihn nieder. Es waren die Eier eines Labghinns. Diese geflügelten Wesen stellten das größte Geheimnis der Nachtschatten dar. Sie waren weitaus gefährlicher als die Echsenwesen. Mehrere massige Braghains erschienen und näherten sich den Strohhaufen.


  Ein Wutschrei drang an sein Ohr. Hernak richtete seine Aufmerksamkeit auf den Brutherrn. Der W’Ing’Tiu stürmte auf einen jungen Braghain zu, der sein Ei ungeschickt zu Boden hatte fallen lassen. Sein Arm schnellte vor und schleuderte den jungen Braghain mit erstaunlicher Kraft durch den Raum. In diesem Moment erkannte Hernak die Möglichkeit, etwas über die Völker der Nachtschatten zu erfahren, was vielleicht noch niemand vor ihm gelungen sein mochte. Blitzschnell bückte er sich, griff nach einem schwarzen Ei, das in einem Strohhaufen ruhte, der direkt neben ihm angehäuft worden war und schob es unter seinen Mantel. Hastig blickte er sich um, aber der Brutherr war noch immer mit dem Braghain beschäftigt. Auch Gainas sah in dessen Richtung. Der Gutani wirkte wie jemand, der sich plötzlich an einem Ort wiederfand, der nur in seinen Albträumen existierte. Seine Hände krampften sich ununterbrochen zu Fäusten, als wollte er jeden Augenblick nach seinem Schwert greifen.


  Auf Arahads Gesicht dagegen nahm er einen Ausdruck von Besorgnis wahr. Hatte er Hernaks Tat mitbekommen oder war er nur darüber verwundert, dass die Braghains sich so rasend schnell vermehren konnten? Vorsichtig zupfte Hernak ihn am Arm. „Wir sollten von hier verschwinden.“


  „Du hast Recht, Hernak. Mir ist es nicht geheuer hier unten. Ich habe ständig das Gefühl, als würde diese Horde uns als Futter ansehen.“


  Sie liefen zur Treppe und nahmen auf ihrem Weg nach oben drei Stufen auf einmal. Hernak umklammerte fest das Ei und sprang hinter Gainas und Arahad ins Freie. In ihrer Hast, nach draußen zu gelangen, bemerkten sie nicht, wie der Brutherr ihnen mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nachsah.


  Unbehelligt erreichten sie die Festungshalle. Hernak schickte Arahad zu Erkmar, damit er ihm ihre Rückkehr meldete und eilte sofort in sein Gemach, öffnete eine Truhe und legte vorsichtig das Ei hinein. Es besaß nicht die feste Schale eines Vogeleies, sondern die Hülle fühlte sich eher wie eine ledrige Haut an, die leicht Feuchtigkeit aufsaugen konnte.


  Sorgfältig bedeckte er es mit mehreren schwarzen Leintüchern und schloss den Deckel. Zusätzlich zog er zwei Lederriemen um die Truhe und verknotete sie mehrmals. Erst dann ließ er sich erschöpft auf einen Hocker fallen.


  Was hatte er getan? Wenn die Nachtschatten herausfanden, dass er ein Ei entwendet hatte, war die Gesandtschaft verloren. Doch daran durfte er nicht denken. Er musste sich von seiner Verpflichtung freimachen, wenn er jemals mehr als nur ein Vasall sein wollte. Zärtlich strichen seine Hände über den Rand der Truhe. Tief drinnen glaubte er ein kraftvolles Pochen zu spüren. Wuchs der Labghinn weiter oder würde er eingehen? Starb er, wenn er nicht mit Blut versorgt wurde? Würde das Ei aufbrechen oder sollte er es vorher öffnen, um zu erfahren, ob der Labghinn wirklich lebensfähig war?


  Er wusste, dass der Labghinn eine große Bedrohung darstellte, wenn er wirklich schlüpfen würde. Sollte er ihn mit Blut versorgen? Doch dies würde nicht einfach werden. Er konnte schlecht einen seiner Krieger töten und das Ei mit dem Blut tränken. Außerdem würde das Verschwinden eines Gutani sofort bemerkt werden, wenn ihm keine gute Idee kam, wie er die Schuld auf die Nachtschatten laden konnte. Vielleicht würde es aber auch ausreichen, wenn er täglich einige wenige Tropfen von seinem eigenen Blut geben würde. Ein kleiner Schnitt an seinem Arm würde niemandem auffallen, schon gar nicht, wenn er ihn unter der Kleidung verbarg. Doch was würde er tun, wenn der Labghinn wirklich aus dem Ei brach und sich auf ihn und die Gutani stürzte? Er bleckte die Zähne, als ihm durch den Kopf schoss, dass er dies unmöglich verhindern konnte. Er schob den Gedanken zur Seite. Mit diesem Problem würde er sich befassen, wenn es wirklich soweit war. Bis dahin würde er seine Getreuen erneut auf sich einschwören. Ewige Treue bis zum Tod. Dennoch durften sie niemals erfahren, was er hier verbarg.


  Ein unbändiges Verlangen zwang ihn plötzlich, die Truhe noch einmal zu öffnen. Er zerrte an den Bändern und schlug den Deckel auf. Unruhig hob er die Tücher an und verlor sich in der Betrachtung des Eies. Gier trat in seine Augen und alle seine Bedenken verflüchtigen sich angesichts der Vorstellung, dass er durch geschicktes Verhalten sogar die Herrschaft über die Gutani für sich beanspruchen konnte. Hastig schlug er den Deckel nieder und verzurrte mit zitternden Händen die Bänder wieder so fest er konnte.


  Dabei hatte er das Gefühl, als lauerten seine Bedenken hinsichtlich der Einhaltung des Versprechens der Nachtschatten und dem Zustandekommen des Bündnisses wie düstere Schemen in seinem Hinterkopf.


  12.


  Die kühlende Morgenluft, die vom Wind über dem Meer den Hang hinaufgetrieben wurde, ließ Hernak frösteln. Er zog seinen Umhang enger um die Schultern. Seit vier Tagen, seit dem Empfang bei Taywaz, befanden sie sich in der Festungshalle. Er hielt sich in dem alten Thronsaal auf und mit ihm alle Krieger der Gutani, an deren Treue zu ihm er nicht im Geringsten zweifelte, während es sich Erkmar mit seiner Uriadh in dem weiten, einstigen Senatsraum bequem gemacht hatte.


  Die Todesboten waren noch nicht gekommen, um sich das zu holen, was er den Nachtschatten versprochen hatte. Tag für Tag wurden sie unruhiger. Selbst die Männer, die seit Jahren mit ihm Seite an Seite geritten waren, schärften immer wieder dieselben Stellen an ihren Schwertern und warteten darauf, dass endlich der Befehl zum Aufbruch gegeben würde. Des Nachts vernahmen die Gutani eigentümliche Geräusche aus der Tiefe der Halle. Einige Krieger schworen, dass sie dumpfe Schreie und Schläge vernommen hätten. Hernak versuchte sich damit zu beruhigen, dass die Vorkommnisse nicht mit der Anwesenheit der Gutani zusammenhingen.


  Jeden Abend führten die Nachtschatten eine Zählung durch und Hernak fragte sich, was die Gründe für diese Kontrollen waren. Befürchteten die Nachtschatten, dass sich jemand unter die Gutani mischen würde, um unerkannt aus der Stadt zu fliehen? Oder waren sie auf der Suche nach jemanden? Verzögerte sich dadurch die Entscheidung des Blutrings und somit eine weitere Unterredung mit den Nachtschatten? Er musste unbedingt mit Taywaz unter vier Augen sprechen, sobald sich die Gelegenheit dafür bot.


  Er begab sich auf sein Lager, um noch ein wenig zu dösen. Es gab einfach nichts zu tun und die Langweile ließ sich nur schwer vertreiben. Sofort fielen ihm die Augen zu.


  Ein lautes Krachen weckte ihn. Ein Mann seiner Uriadh stürmte in die Halle und rief: „Es gibt Ärger, Herr.“


  „Was ist geschehen?“, raunzte er den Krieger an, während er in seine Stiefel schlüpfte.


  „Suarta ist mit seinen Bogenschützen eigenmächtig in die Stadt gezogen.“


  „Verdammt“, fluchte Hernak. „Was will er damit bezwecken?“


  „Seine Krieger sind auf den Weg zu den Märkten, um Proviant zu holen. Er ist zu ihrem Schutz dabei.“


  „Mit all seinen Bogenschützen? Damit provoziert er die Nachtschatten nur. Eine Handvoll seines Gefolges hätte als Begleitschutz ausgereicht.“


  „Erkmar hatte den gleichen Gedanken. Erst recht nach unserer Audienz bei dem Seras. Er ist sofort mit Arahad und einigen Männern ausgezogen, um Suarta zurückzuholen. Wenn ein Sohn Wigmars den Befehl zum Rückzug gäbe, würde Suarta, trotzdem er Hernaks Mann war, gehorchen müssen.“


  Hernak fluchte noch lauter. „Hat denn jeder seinen Verstand verloren? Will Erkmar damit erreichen, dass auch er angegriffen wird?“


  Er stülpte sich den Helm über und nahm Schild und Schwert auf.


  „Rüste dich und rufe alle Männer zu den Waffen.“


  Er stieß ein Stoßgebet aus und bat die Göttin um ihren Beistand. Er befürchtete, dass viele der Gutani noch vor Sonnenaufgang vor Durga stehen würde.


  Als Hernak gerade mit seinen Männern die Pferde besteigen wollte, erscholl der Ruf eines Horns. Erkmar, Arahad, Suarta und ihre Krieger tauchten waffenklirrend aus dem Häusergewirr der Unterstadt auf. Erleichtert winkte er die Gutani, die mit ihm durch das Tor der äußeren Palastmauer strömten, zurück. Erkmar hatte es anscheinend geschafft, Suarta zur Rückkehr zu bewegen. Dieser sah zwar nicht besonders glücklich drein, aber offensichtlich hatte er sich dem Befehl Erkmars gefügt.


  In diesem Augenblick brach das Unheil über die Gutani herein.


  Auf der breiten gepflasterten Straße, die in die Oberstadt führte, stand plötzlich ein skilurisches Mädchen den Männern im Weg. Es schien völlig in Gedanken versunken zu sein und bemerkte die Fremden gar nicht. Irgendwie wirkte es völlig abwesend, als würde es sich in Trance bewegen.


  Hernak hatte schon öfters Menschen in Skiluros erlebt, die die grausamen Ereignisse der Kriege nicht verarbeiten konnten. Viele von ihnen vegetierten am Straßenrand dahin, wurden zu Bettlern oder zogen sich in eine Traumwelt zurück. Oft waren sie nicht mehr ansprechbar und wurden zu Opfern von Dieben und Menschenhändlern – oder Schlimmerem.


  Hernak von Halgaland wollte sich bereits von dem Anblick abwenden, als ein Schatten emporwuchs. Es war ein W’Ing’Tiu. Klauenartige Hände zerrten das Mädchen von der Straße weg hin zu einem Hauseingang. Erstaunlicherweise wehrte es sich nicht im Geringsten, ergab sich augenscheinlich willenlos seinem Schicksal.


  Hernak war zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Er durfte es auch nicht. Die Stadt gehörte den Nachtschatten und sollte er sich in die Angelegenheiten der W’Ing’Tiu einmischen, würde dies einen gewaltigen Konflikt heraufbeschwören. Und dies wollte er nicht. Er brauchte ihre Unterstützung, um von Skiluros wieder fortzukommen und den Thron Halgalands für sich einzunehmen.


  Es war Suarta, der sein Schwert zog und sich auf den Nachtschatten stürzte. Der W’Ing’Tiu ließ von dem Mädchen ab und wich dem Angriff geschickt aus. Ohne Mühe packte er den Krieger am Schildarm und schleuderte ihn von sich. Ehe Suarta sich versah, krachte er an die steinerne Wand des Hauses und sackte benommen zu Boden. Der W’Ing’Tiu zückte einen Dolch, riss Suartas Kopf zurück und schnitt ihm die Kehle durch. Der Gutani gab ein leises Röcheln von sich. Blut lief ihm aus dem Mund, als er verzweifelt nach Luft rang. Ein Zucken durchlief seinen Körper, dann blieb er reglos liegen. Der W’Ing’Tiu wandte sich triumphierend von der Leiche ab, als auf seinem Gesicht ein überraschter Ausdruck erschien. Aus seinem Bauch ragte die Spitze eines Schwertes. Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde.


  Arahad war nur einen Moment hinter Suarta nach vorne gestürmt. Er konnte Suartas Tod nicht verhindern, aber eine grimmige Freude zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er dem Nachtschatten sein Schwert in den Rücken stieß. Er beugte sich vor und flüsterte dem sterbenden W’Ing’Tiu ins Ohr: „Ich bin Arahad und nehme mir dein Leben für das meines Freundes. Stirb, dreckiger Bastard. Deine schwarze Seele wird Suarta auf seinem letzten Weg zu Durga begleiten.“


  Mit einem heftigen Ruck zog er sein Schwert aus dem Körper des Nachtschattens und gab dem Fürst der W’Ing’Tiu einen Stoß. Ein hoher Schrei verließ die blutroten Lippen des Nachtschattenfürsten und hallte durch die Gassen Skiluros’, die von einem Augenblick auf den anderen wie leer gefegt waren, ehe er leblos auf die Erde stürzte.


  Hernak von Halgaland war entsetzt. Entsetzt über Suartas Verhalten und Arahads Tat, der gerade den Gesandtschaftsfrieden gebrochen hatte. Nachdem sie endlich eine Audienz bei dem Seras erhalten hatten, waren mit diesem Angriff alle ihre Erfolge vernichtet worden.


  In diesem Augenblick hörte er ein fernes Grummeln, welches rasch an Lautstärke zunahm. Irritiert blickte er sich um. Erst konnte er das Geräusch nicht einordnen, aber dann erkannte er es. Er hatte es schon einmal gehört. Es waren Hunderte von stampfenden Füßen, die sich in erschreckender Geschwindigkeit näherten.


  Ehe die Krieger reagieren konnten, stürzten aus allen Gassen und Straßen Dutzende von Braghains hervor und schnitten in die Reihen der Gutani wie Sensen in Getreidehalme. Ihre doppelschneidigen Äxte hielten reiche Ernte. In der Dauer von nur wenigen Herzschlägen fielen Dutzende von Suartas Männern den wuchtig geführten Hieben zum Opfer.


  Die Bogenschützen Suartas warfen ihre, in dem entstandenen Kampfgetümmel nutzlos gewordenen Bögen fort und griffen zu Dolch und Streitaxt. Furchtlos stürzten sie sich den Braghains entgegen. Sie wussten, dass sie verloren waren, aber jeder von ihnen schrie nach Rache für den Tod ihres Anführers.


  Verzweifelt brüllte Erkmar auf und versuchte mit den wenigen Gefolgen um sich eine Verteidigungslinie zu bilden.


  Kaum hatten Erkmars Uriadh ihre Schwerter gezogen und mit ihren Schilden einen Halbkreis um den alten Krieger gebildet, da rissen die Äxte der Braghains sofort große Lücken in ihre Reihen. Die scharfen Klingen hieben in Helme und Schilde wie Butter und zerschnitten die Kettenhemden mit einer Leichtigkeit, als wären sie aus feinster Seide. Der schwarze Tod kam über die Krieger Halgalands.


  Hernak knirschte mit den Zähnen. Alles war verloren. Wenn kein Wunder geschah, würden sie alle in Skiluros sterben. Sie würden den Kampf gegen die Übermacht der Nichtmenschen verlieren. Beinahe widerwillig hob er den Arm und gab das Signal zum Angriff. Zu dicht waren die Braghains schon in ihren Reihen, so dass es sinnlos gewesen wäre, die Pferde zu besteigen. Doch ein Teil der großen Schlachtpferde konnte von den Gutani mit gellenden Schreien in die Reihen der Braghains getrieben werden. Viele der massigen, geschuppten Leiber fielen unter die eisernen Hufe der Schlachtrosse, bevor die Braghains begannen, mit gewaltigen Hieben die Pferde zu fällen. Der Rest der Herde zerstreute sich in den weitläufigen Straßen der Stadt. Hernak schloss das Visier seines Helms und mit lautem Gebrüll stürmte er an der Spitze seiner Uriadh vor, um den eingeschlossenen Kriegern beizustehen.


  Mit seinem Vorstoß und die Lücke, die von den Pferden für kurze Zeit geöffnet wurde, verschaffte er Erkmar und Arahad genügend Luft und es gelang ihm, die Reihen der Braghains von den beiden Kriegern abzudrängen. Seite an Seite mit Gainas ließ Hernak sein Schlachtbeil kreisen. Wie im Rausch hieb er die Klinge über und unter seinem Schild hindurch. Der Bulle von Halga raste und die Echsenkrieger der Nachtschatten fanden in ihm einen mehr als ebenbürtigen Gegner. Jede Ordnung ging in dem Straßenkampf verloren und immer wieder fand er sich an der Seite eines anderen Gefährten im Kampf gegen die geschuppten Krieger. Zu seiner Verwunderung bemerkte er, dass die Braghains keine Lederrüstung trugen, sondern ihr einziger Schutz ihre mächtige Axt war. Jeder Schlag, der nicht von dieser todbringenden Waffe abgelenkt wurde, fand sein Ziel und bohrte sich tief in das Fleisch des Gegners. Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren und mit Schrecken sah er, wie eine Axt aus Arahads Brust gezogen wurde. Eine klaffende Wunde öffnete sich und der Schwerverwundete sank in die Arme Erkmars.


  In diesem Augenblick tauchte wieder der Spangenhelm auf, den Gainas trug. Der Krieger warf sich tollkühn zwei Braghains entgegen. Er hatte sein ramponiertes Schild über den Rücken geworfen und führte sein Ah’tainlangschwert mit beiden Händen.


  Hernak wollte ihm den Rücken freihalten, als sich weitere Braghains auf ihn stürzten und ihn fast unter sich begruben. Hart prallte er auf den Boden, so dass ihm der Atem aus den Lungen gepresst wurde. Er erwartete regungslos den Hieb einer Axt, die ihm den Tod bringen würde, doch der Schlag blieb aus. Benommen musste er mit ansehen, wie die beiden Braghains Gainas, der noch immer entschlossen gegen die beiden Axtkämpfer focht, in den Rücken fielen und ihn niederschlugen. Dann schmetterte die Faust eines Braghains gegen den Kopf des Gutani. Hernak brüllte verbittert auf, als er den leblosen Körper von Gainas zwischen den Braghains verschwinden sah. Er hatte ihn während der Tage in Skiluros zwar nicht in sein Herz geschlossen, aber seine Tapferkeit zu schätzen gelernt. Ehe Hernak sich erheben konnte, um den Körper des Gutani vor der Schändung zu retten, tauchte ein W’Ing’Tiu aus dem Schatten eines Gebäudes auf. Er trat dicht an Hernak von Halgaland heran und schenkte ihm einen kurzen Blick aus seinen juwelenfarbenen Augen, ehe er sich von dem Schlachtfeld abwandte und den Braghains folgte. Die plötzlich einsetzende Stille lag wie Blei auf den Männern Halgalands und nur mit Mühe dämmerte es den Kriegern, dass die Schlacht vorüber war.


  Hernak erhob sich endlich ächzend und betrachtete den jämmerlichen Schauplatz ihrer Niederlage. Leichen lagen weit verstreut über den Platz.


  Vereinzelt konnte man das Stöhnen von Verwundeten vernehmen. Nur wenige Bogenschützen Suartas hatte die Schlacht überlebt. Auch die Echsen hatten große Verluste zu beklagen. Wie Geister waren die überlebenden Braghains verschwunden.


  Hernak schwankte unsicher, als er sich mit Hilfe seiner Streitaxt auf die Füße stellte. Erkmar stolperte auf ihn zu. Der Kettenpanzer des alten Kriegers war an vielen Stellen gerissen. Blut sickerte aus kleinen Wunden hervor. Schwer atmend blieb Erkmar vor ihm stehen.


  „Warum hast du so lange gezögert, Hernak. So viele meiner Getreuen liegen blutend und sterbend im Staub. Warum?“ Mit dem Wort spuckte er einen Schwall Blut aus. Ein Schlag hatte ihn schwer an der rechten Helmseite getroffen.


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dass es zu einem derartig massiven Angriff kommt“, entgegnete Hernak heftig. „Wenn Suarta seinen Verstand nicht zwischen den Beinen getragen hätte, wäre es nie zu diesem Kampf gekommen. Wir haben aber keine Zeit uns jetzt darüber zu streiten. Die Braghains sind fort. Wir sollten zusehen, dass wir unsere Verwundeten bergen und uns in die Halle begeben. Nur dort können wir unsere Kräfte bündeln. Und bete zu Durga, dass die Nachtschatten mit diesem Angriff den Tod eines ihrer Fürsten als gesühnt betrachten.“


  Unwillig nickte Erkmar. „Du hast leider Recht. Vergessen wir vorerst unseren Hader. Wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenstehen.“


  „Dann lass uns die Überlebenden zusammenrufen. Sie sollen jeden in die Halle schleifen, dem der Atem des Lebens noch innewohnt. Die Toten können wir später holen, sollten wir die Gelegenheit dazu erhalten“, befahl Hernak und schleppte sich müde in das Innere der Anlage zurück. Er achtete nicht darauf, ob Erkmar ihm folgte. Jetzt galt es zuerst, die Verteidigung zu organisieren und das in Sicherheit zu bringen, was vielleicht das letzte Pfand sein würde. Leise fluchte er, während sich hinter ihm eine Schlange aus Kriegern bildete, die all jene mit sich schleppten, die nicht mehr aus eigener Kraft die Halle erreichen konnten.


  [image: image]


  Zwei Tage vergingen, ohne dass etwas geschah. Erkmar und seine überlebenden Krieger hatten sich mit den Verwundeten in der Halle eingerichtet. Viele von ihnen erlagen in diesen Tagen noch ihren schweren Verletzungen. Hernak befahl jeden Mann, der noch eine Waffe halten konnte, auf die äußeren Mauern. Die Todesboten des Seras waren noch immer nicht eingetroffen.


  Immer wieder schritt Hernak den Weg zu der äußeren Mauer und dem Tor zur Halle auf und ab und beobachtete die Straßen.


  In der ersten Nacht hatten die W’Ing’Tiu ihre Gefallenen vom Schlachtfeld geborgen. Wie zum Hohn hatten sie die toten Gutani liegen gelassen. Hernak war mit Erkmar übereingekommen, dass es zu gefährlich war, alle Toten zu bergen. Am nächsten Morgen waren die meisten Schilder, Schwerter und Bögen verschwunden. Auch waren die Toten teilweise entkleidet und ihrer Wertsachen beraubt worden. Ein Heer von skilurischen Plünderern musste, trotz der Gefahr, von den Nachtschatten überrascht zu werden, über das Schlachtfeld gezogen sein.


  Hernak zog sich den Unwillen vieler Gutani zu, als er dennoch befahl, die Gefallenen liegen zu lassen. Er befürchtete weiterhin, dass die Nachtschatten sich auf die Gutani stürzen würden, sobald sie den Schutz der Mauern verließen. Von drei Kriegern fand sich keine Spur. Unter den Vermissten befand sich auch Gainas.


  Hernak war sich sicher, dass Gainas tot war. Selbst wenn er nach dem Kampf noch gelebt hatte, musste er der schweren Verletzung erlegen sein. Die Nachtschatten würden ihnen gegenüber keine Gnade zeigen. Erst in der zweiten Nacht verschwanden die getöteten Gutani vom Schlachtfeld.


  Arahad lag todwund nieder. Die Heilkundigen unter den Gutani kämpften vergeblich um sein Leben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er die Weidegebiete Durgas sehen würde.


  Zwei Söhne Wigmars waren gefallen, oder würden bald nicht mehr unter den Lebenden weilen. Somit war der Weg zum Stammkönig in greifbare Nähe gerückt.


  Wie würden sich die Nachtschatten verhalten? Würden sie die Tapferkeit der Gutani anerkennen? Würden sie noch mehr Blut fordern?


  Hernak wäre schon beruhigt gewesen, wenn er die Antwort nur auf eine seiner Fragen gewusst hätte. Er wollte sich gerade einen Schluck Wein einschenken, als sich gegen die aufgehende Sonne eine hochgewachsene Gestalt vor der Stadtmauer abzeichnete. Hernak kniff geblendet die Augen zusammen, als er den einsamen Nachtschatten beobachtete, der sich langsam der Mauer unter dem Tor näherte. Hernak erkannte ihn erst, als der Nichtmensch vor die Sonne trat und das grelle Licht mit seinem Körper verdeckte.


  „Seid ihr gekommen, um endgültig über uns zu richten, Taywaz?“ In Hernaks Stimme lag Bitterkeit.


  Der W’Ing’Tiu lachte heiser auf und stürzte Hernak in eine völlige Verwirrung. „Ihr braucht nichts mehr zu befürchten. Ihr habt Euch gut geschlagen. Ihr habt gegeben, wonach es uns verlangt hat, Gutani.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ihr habt den Kampf angenommen, den ich Euch aufgedrängt habe. Eure Ehre wurde gewahrt und Euer Blut ist unser. Daher werde ich mich auch an mein Versprechen halten. Einem Bündnis steht somit nichts mehr im Wege. Sobald der Blutring das Ritual vollzogen hat, werden wir die Stadttore für Euch öffnen.“


  Zum ersten Mal, seitdem er sich in Skiluros aufhielt, fiel die Anspannung von Hernak für einen kurzen Augenblick ab.


  „Bevor wir reiten, verratet uns, was Ihr mit der Leiche von Gainas gemacht habt?“, fragte Hernak kalten Blutes.


  Auf dem bleichen Antlitz des Nachtschattens war keine Regung zu erkennen. War er verärgert? Hernaks Hoffnungen zerstoben wie der Staub im Wind. Ein Funkeln erschien in den Augen des Seras, als er kurz den Arm hob. Ein Braghain löste sich aus den Schatten. Vor Erkmar blieb er stehen und warf ihm ein verdrecktes Schild und ein Schwert vor die Füße. Die Klinge war blutverschmiert. Es waren Gainas’ Waffen.


  „Der Träger des Sangorn ist einen ehrenvollen Tod gestorben. Wir haben seinen Körper zusammen mit den anderen Toten, die wir noch auf dem Schlachtfeld fanden, verbrannt. Daher können wir Euch nur seine Waffen aushändigen. Ehrt ihn, Gutani, er gab sein Blut für Euer Land, und die Erneuerung eines alten Bündnisses.“


  Überrascht blickte Hernak auf das Schwert.


  „Grüße deine Herrin von mir, Hernak von Halgaland, falls das noch nötig sein sollte, und richte ihr aus, dass der neue Shan eine Botschaft senden wird. Das schwarze Banner wird mit Euch sein.“ Der W’Ing’Tiu wandte sich von den Gutani ab und ging hoch erhobenen Hauptes in die Stadt zurück. Braghains schälten sich aus ihren Verstecken und folgten dem Seras mit blitzenden Äxten.


  Hernak fragte sich in diesem Moment, warum der Nachtschatten sich im Licht der Sonne aufhalten konnte. Scheuten diese Wesen nicht das Tageslicht? War ein Rätsel gelöst, tauchte schon ein neues im Zusammenhang mit diesem geheimnisvollen Volk auf. Er starrte in den blauen Himmel. Hoffentlich kamen die Nachtschatten nicht eines Tages doch noch auf den Gedanken, Halgaland anzugreifen.


  13.


  Als sie die schaukelnden Lichter auf den hochbordigen Schiffen in der einsetzenden Dämmerung blinken sah, wusste Alana, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. In der Nähe des Hafens von der Dunkelheit überrascht zu werden, galt an diesem Ort und in diesen Zeiten als sicheres Todesurteil.


  Schon seit den Tagen, da das Imperium in voller Blüte stand, war das Hafenviertel von Skiluros die unangefochtene Heimat von Dieben und Mördern aus aller Herren Länder gewesen. Die Nächte unter den Sternen dieser Stadt hatten mehr an Mord und Raub, an Notzucht und anderen schändlichen Taten gesehen, als in allen anderen Häfen der bekannten Welt zusammen genommen.


  Daran hatten selbst die Schwertherren der Ah’tain, die bis vor kurzem noch mit eiserner Faust die alte Metropole des turianischen Imperiums regiert hatten, kaum etwas ändern können. Doch zumindest am hellen Tage hatten die Bürger unter ihrer Herrschaft ungehindert ihren Geschäften nachgehen können, wenn auch oft genug scharfe Messer pralle Geldkatzen von reich beschlagenen Gürteln zu trennen wussten.


  Heute aber der wehte der Wind, der aus dem Hochland kam, über die verlassenen Kais und Märkte. Gesetzlose gab es schon lange nicht mehr im Hafenviertel.


  Jetzt herrschten die Urgor über die Stadt am Dannoch. Die skilurische Nacht gebar nun andere und wesentlich schrecklichere Gefahren. Zwischen den einsam liegenden Gassen und verfallenen Schenken lauerte das Grauen einer fremdartigen Welt, das sie allein bestehen musste.


  Der bleiche Mond, den die Orana Api nannten, war aufgegangen und badete die zerfallenen Türme und Häuser in ein krankes, milchiges Licht. Alana drückte sich eng an die unverputzte Mauer einer ehemaligen Schenke und warf sich die Kapuze des schwarzen Waranagmantels über den Kopf. Sie versuchte mit der Dunkelheit der Nacht förmlich zu verschmelzen. Ihr Herz schlug rasendschnell. Es war eine warme Sommernacht, doch fröstelnd vor aufsteigender Furcht zog sie den Mantel enger um sich und umklammerte mit ihrer Waffenhand den hörnernen Khorochsengriff ihres Sattelmessers. Sofort wurde sie ruhiger. Das Wissen darum, nicht ganz wehrlos zu sein, ließ sie wieder gleichmäßiger atmen. Trotzdem waren ihre Sinne aufs das Äußerste angespannt. Wie ein in die Enge getriebenes Wild ließ sie ihre Augen umherschweifen und ihre Ohren reagierten auf das leiseste Geräusch. Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel als sie daran dachte, dass sie, so kurz vor dem Ziel, doch noch scheitern könnte.


  Endlich hatte sie das erste Ziel ihrer langen Reise erreicht. In Skiluros führten die Wege zusammen. Aber konnte sie ihre Rache über alles stellen? Ein leises Schaben hinter ihr ließ sie erneut erschauern. Furcht umklammerte wie mit eiskalten Klauen ihr wild pochendes Herz. Einen kurzen unachtsamen Augenblick nur musste der Stahl eines unbekannten Feindes an der lehmverputzten Mauer hinter ihr entlang geglitten sein. Welche Bestie der Urgor mochte in der zerbrochenen Öffnung der Schenke lauern?


  Bei Satanaya! Sie wirbelte mit gezogenem Sneida herum, warf sich in den dunklen Schatten des Tores – und erstarrte. Ein Säbel ritzte ihre Kehle.


  „Fallen lassen!“ presste eine heisere Stimme leise hervor. „Wollen doch mal sehn, was unter dieser Kapuze steckt? Los, wird’s bald?“


  Der zuckende Stahl vor Alana ruckte auffordernd und ein Blutstropfen rann langsam ihre Kehle hinab.


  Langsam öffnete sie die Faust mit dem Sattelmesser. Leise klirrend fiel das Sneida auf den Lehmboden. Sie schlug langsam die Kapuze zurück und ließ ihre Blicke entlang der Klinge wandern, sah die schmutzige Hand, die sie zitternd hielt und atmete erleichtert aus. Als die Gestalt gänzlich in das Licht des Mondes trat, das milchig durch das zerbrochen Tor fiel, erblickte sie einen hageren Skilurer von nicht einmal zwanzig Sommern, dessen hell leuchtende Augen sie aus einem schmutzstarrenden Gesicht mit Interesse musterten. Sein Blick glitt anerkennend über ihr jetzt kurz geschnittenes, blondes Haar, die braunen, mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen, die – vereint mit der kühn vorspringenden Nase und dem schmallippigen Mund in dem bronzefarbenen Antlitz – das fremde Blut wohl erahnen ließen. Der Blick wanderte weiter an ihrer Gestalt hinab und blieb an ihren langen, schlanken Beinen hängen, die in schwarze Hirschhauthosen und Stiefel aus Khorbullenleder gehüllt waren.


  „Ah’tainhexe!“ zischte er verächtlich. „Bei Jamus! Tod und Verdammnis über dich und deinesgleichen!“


  Erleichtert warf Alana einen schrägen Blick in die Dunkelheit hinter den Angreifer. Ihre Verkleidung hatte die erste Probe bestanden. Der Skilurer erkannte in ihr nicht eine Anghörige der Orana. Der kurze Augenblick der Ablenkung, als der Junge ihrem Blick folgte, genügte ihr. Blitzschnell riss sie ihr rechtes Knie hoch und rammte es zwischen die Beine des Skilurers. Stöhnend brach dieser, beide Hände in den Schritt pressend, zusammen. Alana nahm ihr Sattelmesser und den Säbel an sich. Herrisch forderte sie den Skilurer auf, sich zu erheben.


  „Vorwärts! Beweg dich!“


  Langsam und ächzend versuchte der Junge aufzustehen. Plötzlich und für die Orana vollkommen überraschend warf er sich aus der Reichweite der Klinge, die sie noch immer in der Rechten drohend auf ihn gerichtet hielt, und rollte sich hinaus auf den Platz.


  Alana hatte nicht umsonst viele gefährliche Begegnungen auf ihrer langen Reise überlebt. Sie war vorsichtig geworden und so stürzte sie nicht in blinder Hast hinter dem Halsabschneider her. Noch im Eingang der verfallenen Schenke verborgen, verfolgte sie die Flucht des Skilurers, der nach wenigen Schritten abrupt stehen blieb. Als sie den Grund für sein Verhalten erkannte, unterdrückte sie einen grimmigen Fluch zwischen den Zähnen.


  Im Licht des vollen Mondes ragte der muskelbepackte Körper eines Braghains mehr als anderthalb Speerlängen inmitten des Marktplatzes empor. Der Lederharnisch, der den massigen Oberkörper schützte, knarrte bedrohlich, als sich das Ungeheuer dem Skilurer zuwandte. Dieser Braghain verkörperte alles, was sie an den Rassen der Urgor hasste. Sie sah erschaudernd, wie sich die Klauenhände fester um die gewaltige Doppelaxt schlossen und der Blick der starren, gelben Augen in tödlicher Ruhe auf seinem mutmaßlichen Opfer weilten. Der Junge war vor Angst und Grauen wie gelähmt. Im Bann der Bestie erwartete er, ergeben wie ein Lamm auf der Schlachtbank, den tödlichen Schlag.


  Schwer atmend presste sich Alana mit dem Rücken gegen die Innenwand der Schenke. Bei der Großen Mutter! Sie griff nach ihrem noch schwachen Geistwesen und der Rabe regte sich in ihr. Zum ersten Male rief sie den Gott ihrer Väter an. Höre Allvater, Speergott, Rossebezähmer! Bin ich nicht ein Kind des Schwertträgers? Rollt in meinen Adern nicht das uralte Blut von hundert Königen? Wer von den Urgor kann gegen mich und das Erbe des Schwertes? Vogelfederwind. Ein Rauschen wie von tausend Schwingen erhob sich. In diesem Augenblick verstand sie endlich das Wesen eines Ah’tain. Was in den Augen der anderen Völker wie kalte Überheblichkeit erschien, war in den Augenblicken der Not nackte, schiere Notwendigkeit. Die Göttin in ihr war tot.


  Der Braghain bewegte den mächtigen Echsenschädel. Seine ausdruckslosen Reptilaugen musterten sie in tödlicher Ruhe. Ihr Geistwesen öffnete sich weit und der riesige Leib des Echsenkriegers wich plötzlich wie unter einem gewaltigen Schlag zurück. Mit einem schaurigen Pfeifen zerteilte die riesige Axt trotzig die Nacht. Doch sie fand nicht ihr Ziel. Der Braghain taumelte und fiel rasselnd zu Boden, das Sattelmesser der Kriegerin in Auge und Hirn versenkt. Kreischend zog sich der krallenbewehrte Rabe in Alana wieder zurück.


  Der junge Skilurer, der sich unter der Axt des Braghain zu Boden geworfen hatte, richtete sich langsam auf und starrte die Kriegerin ungläubig an.


  „Wie …?“


  „Vergiss es“, zischte diese. „Beweg dich endlich, wir müssen von hier verschwinden!“ Sie warfen sich hinter einem riesigen Berg von Ballen nieder, die unter der Hanfschicht einen furchtbaren Gestank nach faulem Fleisch und Tierfett verbreiteten.


  Sie lächelte grimmig, als sie daran dachte, dass seit ihrem letzten Befehl nur wenige Augenblicke vergangen waren. „Gutani sind in der Stadt. Ich will wissen, wo sie sind!“


  Der Junge stierte sie verständnislos an.


  „Als Kind war ich schon einmal in diesen Mauern. Als mein Stamm ein Bündnis mit dem Archonten schloss. Ich kenne deinesgleichen. Du wirst mich führen. Vorwärts! Oder hat man dir schon den Verstand herausgesaugt?“


  Er erbleichte sichtlich bei diesen Worten, dann nickte er. „Alles was du willst, Ah’tain“, spie er ihr trotzig entgegen. „Ich schulde dir mein Leben.“


  Er erkannte in ihr nur die Angehörige des Volkes, das seine Stadt so lange beherrscht und dann wie einen faulen Apfel weggeworfen hatte. Ärger keimte in dem Jungen auf. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er auf den so offensichtlichen Trick mit dem ablenkenden Blick hereinfallen könnte. Jede Hafenratte in Skiluros wäre geschickter gewesen als er bei dieser Begegnung. Oder hatte er sich zu sehr von diesen Mandelaugen verhexen lassen?


  Zufrieden mit ihrer Verkleidung kroch Alana kurz aus ihrem Versteck und zog mit einem schmatzenden Geräusch ihr Sneida aus dem Schädel des Braghain, dann nickte sie dem Jungen auffordernd zu. Der Gestank des Todes lag über Skiluros und die Einsamkeit in den Gassen und Straßen wurde nur noch durch den vereinzelten Todesschrei eines unvorsichtigen Opfers durchbrochen.


  Wieder in der vermeintlichen Sicherheit ihres Verstecks, spähte Alana durch eine Ritze zwischen den Ballen, aus denen fortwährend stinkende Flüssigkeit rann. „Wie heißt du?“


  „Mago!“


  „Ich werde Algund gerufen, doch du wirst mich von jetzt ab Herrin nennen.“


  In den Augen des jungen Mannes blitzte es trotzig auf. „Ich werde nicht vor einer …“


  Mit einer herrischen Handbewegung wischte Alana die Einwände Magos beiseite.


  „Du kannst mich nicht für die Taten meines Volkes verantwortlich machen“, entgegnete sie unwirsch. „Genauso wenig, wie ich dich für den wankelmütigen Pöbel dieser Stadt tadle, der sich lieber den Fuß der Nichtmenschen in den Nacken setzen lässt, als zum Schwert zu greifen. Wenn du Probleme mit einer Frau hast, die ein Schwert zu führen weiß, ist das deine Sache.”


  gIch …”


  Mit Verachtung in der Stimme fuhr sie dem Skilurer in das Wort. „Viele Frauen meines Stammes haben sich für den Weg des Schwertes entschieden und führen Krieger in den Kampf.“


  Fest blickte sie ihm in die Augen. Dann reichte sie Mago mit dem Griff voran den turianischen Säbel und zwang ihn dicht neben sich. Mit ernster Miene flüsterte sie heiser in sein Ohr: „Höre Mago! Wir müssen zusammenstehen. Wir sind Nain, sterbliche Menschen, und wir stehen hier und jetzt allein gegen das Grauen der Schlangengeborenen. Bei diesem Schwert in deiner Hand – nehme ich dich beim Wort. Du hast es selbst gesagt. Du schuldest mir ein Leben. Schwöre mir die Treue und ab diesem Augenblick gehört dein Leben mir allein, als meine Uriadh.“


  Sie sah den Zweifel und das Unverständnis in den Zügen des rothaarigen Diebes und senkte noch ein weniges mehr ihre Stimme.


  „Eine Uriadh, Mago, ist bei den Stämmen des Graslandes die Gefolgschaft eines hohen Lords, egal wie viele Krieger ihr angehören mögen. Der Krieger einer Uriadh schwört seinem Herrn die Treue bis in den Tod. Kleidung, Waffen und Ringe roten Goldes sind der Uriadh Lohn. Jeder ist dem anderen in Treue, Ehre und Wahrhaftigkeit verbunden und keiner verlässt den anderen in der Not.“


  In den Zügen Magos kämpften Furcht, Unwillen und Neugier um den Sieg.


  „Willst du meine Uriadh sein, Mago?“ Sie wies mit der Hand hinaus. „Zusammen sind wir mehr!“


  Der Dieb musterte den toten Braghain, dann nickte er zögernd. Er hatte nun wirklich nichts mehr zu verlieren.


  „Ich schwöre es!“, stieß er hastig hervor. Dann wandte er den Blick ab, als würde er sich für etwas schämen, was er selbst nicht verstand.


  Alana riss mit einem entschlossenen Ruck einen stählernen Ring von ihrem Lederharnisch und schloss Magos Faust darum.


  „Da ich kein Gold besitze, nimm diesen Ring von mir als meine erste Gabe.


  „Und du nimmst mich mit auf deinem Weg?


  „Ich sorge für dich. Du bist jetzt meine Uriadh. Ich führe und du folgst!“


  Sie wusste nicht, wie bitter und bald schon sie diese Worte bereuen würde.


  [image: image]


  „Ich sehe nur ein Meer aus Stein!“ Alana warf Mago einen drohenden Blick zu.


  „Siehst du die Lichter dort am östlichen Turm?“ Sie hatten ungesehen die Oberstadt erreicht. Jetzt drückten sie sich in den morschen Türsturz eines verfallenen und unbewohnten Hauses unterhalb des gewaltigen Mauerrings, der die Hochebene mit ihren prächtigen Palästen, allen voran den Palast des Kaisers, die säulenumstandenen Tempelanlagen, die geräumigen Hallen und die weitläufigen Häuser und Gärten der Senatoren und reichen Handelsherren, schützte. Zweimannshohe Festungstore, von rechteckigen Türmen mit Zinnen flankiert, führten in die Oberstadt, waren jetzt jedoch geschlossen.


  Mago seufzte und wies auf eine gewaltige Palastanlage im Osten der Oberstadt, die von einem riesigen Bergfried bewacht wurde und deren östliche und nördliche Mauerseiten mit den Wällen der Stadtmauer verschmolzen. Die Giebel einer großen Halle ragten über die Mauer und ließen selbst auf diese Entfernung hin die Bauten ringsum wie Spielzeug aussehen. Ein plötzlicher Windstoß setzte fünf Rossschweife frei, darüber ein Banner mit dem Pferdeschädel Halgalands.


  Die Augen Magos blitzten voller Genugtuung auf und triumphierend nickte er Alana zu, zumal sich das Gesicht der vermeintlichen Ah’tain verfinsterte und sich zwischen ihren grimmig zusammengepressten Lippen ein leiser Fluch verlor. Nach einem kurzen Augenkontakt lösten sie sich wie zwei Schatten und rannten geduckt, alle Deckungen ausnutzend, auf den Bergfried zu. Mago wies stumm auf die Risse in der Mauer und die eisernen Krampen, die in unregelmäßigen Abständen aus dem bröckelnden Verputz ragten.


  Alanas Augen schweiften zu der ersten erreichbaren, engen Öffnung. Entschlossen rollte sie ihren Mantel geschickt zu einer Rolle, barg ihr langes Ah’tainschwert darin und warf sich das Bündel über den Rücken, um in ihrer Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt zu werden.


  Jetzt kamen Alana die endlosen Waffenübungen mit ihren Frauen in Doros zugute. Die eisenharten Muskeln und Sehnen ihrer Arme wurden zwar bis auf das Äußerste beansprucht, doch mit zusammengebissenen Zähnen hangelte sich Alana erfolgreich, Vorsprung an Vorsprung und Riss an Riss, hinauf, bis sie endlich in die Schwärze der Schießscharte eintauchen konnte, die selbst für ihren schlanken, geschmeidigen Leib fast zu eng gewesen wäre. Mörtel und Dreck färbten Stiefel, Hose und Harnisch mit einem schmutzigen Grau, als sie endlich mit einem gewagten Sprung in den Raum unter sich glitt. Dann achtete sie nur noch darauf, ob es auch Mago gelingen würde, den gefährlichen und mühsamen Weg zu bezwingen. Schon einen Augenblick später zwängte sich der skilurische Halsabschneider keuchend durch das Loch und schlug unbeholfen neben Alana auf dem Lehmboden auf. Fluchend kauerte er sich mit schmerzendem Knöchel neben die Orana.


  Sie lauschten. Es schien alles ruhig. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit ihrer Umgebung. Fragend blieb der Blick Alanas an dem Fuß von Mago hängen. Dieser schüttelte jedoch nur kurz den Kopf, bleckte die weißen Zähne im schmutzstarrenden Gesicht und wies achselzuckend auf die Holzbalken über ihnen. Schwere Stiefel ließen Dreck und Staub aus den Bohlen wirbeln. Vereinzelt drangen Wortfetzen aus dem Raum über ihnen. Alana stieg auf eine Holzkiste und lauschte. Jetzt waren einzelne Worte zu verstehen – Gutaniworte. Das Gesicht Alanas versteinerte. Dann umspielte ein kaltes Lächeln ihre Mundwinkel. Sollte sie ihre Rache schneller finden als erwartet?


  Überrascht zuckte Mago zusammen, als sich die Schwerthand Alanas schmerzhaft in seiner Schulter verkrallte.


  Eine grollende Stimme, die zu einem Mann reiferen Alters gehören musste, sagte gerade: „Hernak hätte Suarta nicht mit dieser Aufgabe betrauen dürfen, Ardarich. Er ist zu ungestüm und zu schnell mit dem Schwert bei der Hand.“


  Ruhig und besonnen war die Stimme, die dem polternden Mann antwortete und wohl einem noch älteren Krieger gehören musste. „Ich teile deine Meinung nur bedingt, Sarus. Wir sind nun schon so lange in diesem Palast und haben bisher vergeblich gewartet. Jetzt haben die Herren der Nachtschatten uns endlich Ort und Zeit für ein Treffen gewährt, und du haderst?“


  Ein verächtliches Schnauben war zu vernehmen, dann ließen wieder energisch stampfende Schritte die Bohlen erbeben.


  „Suarta mag zwar ein aufbrausendes Gemüt haben, aber er wird unsere Sache gut vertreten. Er ist mit dem Wort so gewandt wie mit dem Schwert.“


  „Was gibt es da schon zu verhandeln“, polterte der Jüngere wieder.


  „Ein Schwur wurde geleistet zwischen unserem Stammkönig und den Ah’tain.”


  „Aber was gilt das uns …“


  „Wir wurden hierher bestellt, um das Wort Wigmars einzulösen, denn noch immer zinsen wir den Ah’tain und die Ah’tain haben diese Stadt den Urgor gegeben, vergiss das nicht, Sarus“, unterbrach ihn Ardarich.


  „Das Wort Wigmars?“ Sarus lachte dröhnend. „Wigmar ist tot. Sollen wir vielleicht mit hundert Helmen Seite an Seite mit den Urgor den Angriff der Windreiter auf die Grenzmarken der Waranag verhindern …?“


  „Darum geht es nicht, Sarus“, erwiderte Ardarich schnell. „Wir haben Wigmar unverbrüchliche Treue gelobt. Außerdem reiten wir nicht für Hernak, sondern für Ragna. Unsere Treue hat jetzt der Königin zu gelten. Wir stehen hier für das ganze Volk der Gutani und Halgaland hält sein Wort.“


  Alana konnte förmlich spüren, wie Sarus bei diesen Worten unwillig sein Haupt schüttelte, als er fortfuhr.


  „Wir sind in einer Stadt der Urgor. Allein das zählt. Hast du die Gefangenen vergessen, die Hernak in die Verliese des Palastes geführt hat. Hast du die entsetzlichen Schreie vergessen, den Jammer der Kinder? Wie können wir unser Wort geben für Halgaland und in einem Atemzug uns selbst verraten? Allein für die Tatenlosigkeit, mit der wir dieses Grauen ertragen, wird man mit den Fingern auf uns zeigen und uns verachten!“


  Nach diesen Worten setzte eisiges Schweigen ein. Alana hielt es für ratsam, von der Holzkiste zu klettern.


  „Und was machen wir nun?“, fragte Mago mit leiser Stimme.


  „Wir warten“, erwiderte Alana grimmig. „Sobald der Tag angebrochen ist, gehen wir nach oben.“


  Mago hob die Augenbrauen. Sie ahnte seine Frage, aber sie war nicht bereit, ihm eine Antwort zu geben. Sie war sich nicht wirklich im Klaren, ob ihr Handeln richtig war. Ihr war auf jeden Fall eines bewusst, sie musste zu dem Anführer der Gutani vordringen. Um weiteren Fragen Magos zu entgehen, lehnte sie sich gegen eine Wand und schloss die Augen.


  Das Klirren von Stahl und die schrillen Todesschreie von Männern rissen sie aus ihrem Schlaf. Die Oberstadt war zu einem schrecklichen Leben erwacht. Es schien, als würde der Lärm einer Schlacht mit jedem Augenblick an Stärke zunehmen und näher rücken.


  Erschrocken sahen sich Alana und Mago an. „Urgor!“ zischte Mago. „Wir können nicht mehr hinaus!“


  Alana sprang auf die Holzkiste und zog sich zur Schießscharte empor. Auf dem weiten Platz vor der Festungshalle war die Hölle los. Schemenhafte Gestalten schlugen aufeinander ein. Schilde barsten krachend, Speere sausten und fassten Fleisch. Und immer wieder war das grausame Zischen der Braghains zu vernehmen, wenn sie mit ihren Äxten erfolgreich die Rüstungen ihrer Feinde aufbrachen. Mit Entsetzten sah Alana, wie die Gutani unter den Äxten der Braghains Reihe um Reihe zu Boden gingen. Bald stand nur noch ein stählerner Ring von einem Dutzend Gefolgschaftskriegern zwischen dem Tor der Halle und den Nichtmenschen.


  Sie hatte genug gesehen. Sie mussten schnellstens von hier verschwinden. Rasch fanden sie einen Fluchtweg. Der Raum, in dem sie sich befanden, musste so etwas wie eine Wachstube zu den Verließen in den verborgenen Tiefen des Bergfrieds sein. Sie blickten nach oben. Einvernehmlich nickten sie sich zu und traten durch die angelehnte Tür, die von dem Wachraum in einen dunklen Treppenaufgang führte. Hastig huschten sie über die schmalen, knarrenden Stufen einer steilen, über mehrere Stockwerke nach oben führenden Treppe. Die Stufen endeten an einer von außen verschlossenen Tür. Keuchend lehnten sie sich gegen die massiven Bohlen. Geistesgegenwärtig warf Alana den Waranagmantel um sich und schmierte sich schnell Dreck in Gesicht und Haare. Bei der Göttin! Wenn Hernak und seine Krieger hier waren und sie erkannten, war alles verloren.


  Als sie die Tür öffneten und taumelnd über die Schwelle stürzten, empfing Alana und Mago ein Wald aus stählernen Spitzen und die Männer, die diesen Stahl führten, waren Gefolgschaftskrieger, Männer der Uriadh, deren Leben der Kampf war und die dem Tod hohnlächelnd ins Antlitz schauten. Doch selbst diese Krieger waren überrascht, als Mago und Alana so plötzlich durch die vermeintlich sichere Tür stürmten.


  Ein gutes Dutzend der Gutani, die engmaschige Kettenhemden und stählerne Spangenhelme trugen, senkten auf einen scharfen Befehl hin ihre Speere. Der Raum, den Alana und ihr Gefährte betreten hatten, war riesig – fast schon eine Halle. An den schmalen Schießscharten kauerten Bogenschützen, die Köcher mit den schwarzen Pfeilen griffbereit neben sich, während an den Wänden, Schulter an Schulter, noch einmal ein Dutzend Gutani mit gezogenen Waffen bereitstanden. Ein Hüne, dem das schlohweiße Haar unter dem Helm hervorquoll, löste sich mit klirrenden Ringen aus der Schar und ließ die beiden bis an die Spitze seines Schwertes an sich herankommen.


  Abschätzend musterte der Alte die schmutzigen Lumpen, die Mago zerfetzt vom Leibe hingen. Unter dem dichten weißen Bart des Mannes stahl sich ein Lächeln auf die Lippen, als er den verkrampften Griff des Jungen um den Säbel bemerkte. Dann blieb sein forschender Blick aus dem tiefblauen Auge – das andere musste er wohl in einem Kampf verloren haben, denn es war nur noch vernarbtes Gewebe – auf dem schwarzen Kriegsmantel Alanas hängen.


  Ein dröhnendes Lachen entrang sich aus der gepanzerten Brust. „Bei den verlausten Schwanzhaaren aller Götter von Turia! Ein skilurischer Halsabschneider und eine Ah’tainschönheit in Waffen!“


  Seine Züge verhärteten sich. „Wer sagt uns, dass ihr nicht aus den Verliesen der Urgor geflohen seid? Wenn ihr kein Futter seid, was seid ihr dann?“ Er blickte herausfordernd in die Runde. „Wer kann schon wissen, wer in dieser verfluchten Stadt auf der richtigen Seite steht, nicht wahr Sarus?“


  „Ich bin Algund, Athalwins Tochter. Ich beanspruche den Schutz von Halgaland für mich und meine Uriadh.“ Herausfordernd schweifte ihr Blick über die zahlreichen Bewaffneten.


  Sarus trat an die Seite des Alten und steckte seine Klinge zurück in die Schwertscheide. Der Blick aus den schwarzen Augen ruhte kalt auf Alana. Dann neigte er leicht sein helmloses Haupt mit dem langen weißblonden Haar. „Ich bin Sarus, Rekitachs Sohn.


  Über dem Kettenhemd trug er einen schwarzen Überwurf aus Leder und aus seinen Augen sprang Alana eine so eisige Kälte an, dass selbst ihre Unerschütterlichkeit bis aufs Mark geprüft wurde. Ihre Gedanken flogen. Würde er sie als Orana erkennen? War er einer der Krieger Hernaks, die ihre Kriegerinnen getötet und geschändet hatten?


  Nur mühsam konnte sie die Hand vom Schwert lassen. Alles in ihr sang von Rache und Blut.


  „Dies ist Ardarich, Widulfs Sohn aus Halgaland. Wir sind im Gefolge von Erkmar, dem einstigen Schwertführer von Wigmar, dem toten Stammkönig der Gutani. Jetzt reiten wir für Ragna, seine Witwe. So gerne wir dir zu Diensten wären, Tochter Athalwins …“, er machte eine kurze Pause und lachte leise auf, „zumal wir ja seit vielen Jahren Verbündete der Ah’tain sind, wird uns diese sicherlich ehrenvolle Aufgabe dadurch erschwert, dass wir die geschätzten Gäste dieser Stadt sind und keinesfalls die unnötige Aufmerksamkeit unserer Gastgeber auf uns ziehen wollen.“


  „Das habt ihr augenscheinlich schon getan“, warf Mago trocken ein, als plötzlich durch die Hallentore eindringenden Gutanikrieger in einem schier endlosen Strom ihre Verwundeten hereintrugen, die sich alsbald mit blutigen Verbänden stöhnend auf dem nackten Boden wälzten.


  „Was soll das heißen?“ entgegnete Alana unbeirrbar. „Wir alle hier sind sterblich, Menschen – umgeben von Urgorgeborenen. Wo ist die Ehre der Kinder Durgas? Gelten die Eide nicht mehr, den Schwachen beizustehen, den Unterdrückten zu helfen? Wisst ihr überhaupt, was für ein grausames Schicksal ihnen bevorsteht?“


  „Es tut uns leid“, erwiderte Ardarich mit Bitterkeit in der Stimme. „Wir wissen es nur allzu genau. Aber wir können nichts tun. Sieh selbst!“


  Schweigend wichen die Krieger zurück und gaben einen Blick auf den rückwärtigen Teil der Halle frei.


  „Ihr habt einen hohen Preis für diese Gesandtschaft bezahlt, Hrotgar“, sagte Ardarich resignierend zu einem der Neuankömmlinge. Fassungslos starrte Alana auf den Mann. Es war einer der Krieger Hernaks.


  „Ja, Ardarich, das haben wir“, warf Hrotgar mit scharfer Stimme ein. „Wir hätten unseren Auftrag in aller Stille erledigen sollen, aber Suarta hat bedauerlicherweise die Nerven verloren. Nur weil ein Kind vor seinen Augen von einem Urgor in einen Hauseingang gezerrt wurde, hat er den Gesandtschaftsfrieden gebrochen. Was geht es uns an, wie die Urgor ihre Herrschaft ausüben? Jetzt liegt Suarta tot im Staub der Straße und mit ihm viele unserer tapferen Krieger.“


  „Es waren die Gefolgschaften Erkmars, die die meisten Toten zu beklagen hatten“, knurrte ein Gefolge Erkmars Hrotgar gallig entgegen. „Als du endlich eingegriffen hast, war es für uns und den größten Teil von Suartas Bogenschützen schon zu spät.“


  „Was wirfst du mir vor, Guthorm?“ Hrotgars Stimme klang drohend. „Verrat?“


  Die Männer hinter Hrotgar rückten enger zusammen. Alana hatte schon die ganze Zeit bemerkt, dass ein Riss des Misstrauens durch die Gutani ging. Etwas musste in Skiluros vorgefallen sein, mit dem ein Teil der Krieger hier in keiner Weise einverstanden war. Verdammte Politik! Was ging hier vor sich?


  Anklagend wies Hrotgar auf Alana und Mago, die angespannt neben Ardarich standen.


  „Die Nacht ist bald vorbei. Jeden Augenblick kann die Zählung beginnen, Ardarich. Und wenn sie diese Beiden bei uns finden, was wollt ihr dann tun? Sollen wir vielleicht unsere Verwundeten töten, damit eine Waranagschlampe und eine Hafenratte leben?“


  „Schweig endlich, Hrotgar! Oder ich vergesse, dass du ein Scharführer Hernaks bist“, entgegnete der Alte mit grimmiger Miene. Ein junger Krieger an der Seite von Sarus deutete auf Alana, die inzwischen neben einem im Sterben liegenden blutjungen Gutani kniete. „Herr! Ich glaube, bei dem armen Arahad ist es gleich soweit.“


  Ardarich nickte und warf Hrotgar einen verachtungsvollen Blick zu. „Komm Sarus.“ Er legte dem Scharführer seine Waffenhand auf die gepanzerte Schulter, „lass uns Arahad auf seinem schweren Weg in die Weidegebiete Durgas begleiten.“
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  Alanas Aufmerksamkeit galt nur noch dem jungen Gutani, der in wenigen Augenblicken in ihren Armen sein Leben aushauchen würde. Eine rasiermesserscharfe Braghainaxt hatte die Ringe seines Kettenhemdes wie Papier durchschnitten und den Brustkorb darunter offengelegt. Es gab keine Hoffnung mehr für den Mann.


  Alana sah dieses Wissen in den fiebrig glänzenden Augen des Gutani, ebenso wie in den traurigen Gesichtern der jungen Krieger, die in stummer Treue an seiner Seite Wache hielten.


  „Bist du eine der Schildmaiden? Du bist so schön …“ Arahad hustete kurz und blutiger Schaum stahl sich über seine Lippen. Alana löste ihren Mantel und hielt ihn wie einen schützenden Schleier vor den Sterbenden.


  Sie schluckte schwer. Sie wusste selber nicht, warum sie sich so des Verwundeten annahm. Auch wenn dieser hier nicht an der Schändung und Tötung ihrer Gefährtinnen beteiligt gewesen sein mochte, so war er doch Gutani, war der Feind. Aber die Göttin in ihr war verstummt. Jetzt fraß der Rabe, der Gott ihrer Väter, an ihrem Geistwesen und legte den Mantel des gemeinsamen Blutes aller Pferdegeborenen um ihr Aka. „Sprich nicht! Sei ganz ruhig. Es wird alles gut werden.“


  In das vor Schmerzen verkrampfte Gesicht des jungen Gutani stahl sich ein kurzes, trauriges Lächeln. „Ich weiß … wie es um mich steht. Ich wollte doch nur das Kind retten. Ich wusste nicht … dass es so … enden würde.“


  „Sprich nicht so viel. Du verlierst sonst zu viel Blut.“


  „Ich habe … ich habe einen Eid geleistet, als Mann des Königs und als sein Sohn. Ich musste diesen Urgor töten. Das kleine Mädchen … Es war Unrecht … so viele von den unseren … sind gefallen.“ Erschöpft schwieg er und sein Atem ging rasselnd.


  Bei der Göttin! Dieser Krieger war ein Sohn des Stammkönigs und er hatte inmitten der Stadt einen Fürsten der Dunkelheit getötet. Ein Wunder, dass die Gesandtschaft der Gutani noch nicht gänzlich vernichtet worden war.


  Alana legte ihre Rechte auf die glatte, schweißfeuchte Stirn Arahads. Der Rabe in ihrem Geistwesen erwachte. Arahads Blick klärte sich und er wurde zusehends ruhiger, so als würde ihm ein Wenig von seinen Schmerzen genommen.


  „Hohe Frau“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Königsheil ist dir zu eigen.“


  Wieder versuchte er zu lächeln. Quälend langsam kamen die Worte über seine blutenden Lippen. „Alwin! Eile. Bring mir Brot und Salz.“


  Hrotgar stürzte bei diesen Worten herbei und wollte dazwischenfahren. Den Uriadhkriegern um Arahad stieg ob Hrotgars Tun die Zornesröte ins Gesicht. Die Hand am Schwertheft ruhend, stellten sie sich schützend zwischen den Scharführer und den Sterbenden.


  „Zurück!“ Hell und klar kam der Befehl, und er galt den Männern neben ihm ebenso wie Hrotgar und seinen Kriegern. Staunend sah Alana, wie sich die Stirn des Jungen verklärte. Hart und fest wurde unversehens sein Blick und es ging etwas Zwingendes von ihm aus, eine Macht, der sich selbst Ardarich und Hrotgar beugen mussten. Wohl loderte noch kurz der Zorn auf der Stirn von Hernaks Scharführer, doch dann wich er vor der gewaltigen Aura der Macht, dem Heil des Königshauses von Halgaland, zurück.


  Arahad versuchte sich aufzurichten. Stöhnend sank er nieder. Blut quoll aus der breiten Wunde. Und nicht nur dort. Unterhalb der rechten Achsel konnte Alana eine weitere Verletzung ausmachen, einen feinen, kaum sichtbaren Einstich, aus dem ein dünner, aber stetiger Strom von Blut das Hemd des jungen Kriegers benetzte. Diese Wunde konnte unmöglich von einer Braghainaxt stammen – und sie allein hätte schon genügt ihm den Tod zu bringen. Wer hatte Arahad mit dieser heimtückischer Tat ermorden wollen – und warum? Alana wurde aus ihren finsteren Gedanken gerissen.


  Ein blutjunger Krieger eilte an ihre Seite. In seinen Händen trug er eine Schüssel. Aufmunternden Blickes hielt Alwin der Orana Brot und Salz entgegen. Langsam, fast widerwillig tauchte Alana ein Brotstück in das Salz und schob es sich stockend in den Mund. Ihre Gedanken rasten. Dieses halbe Kind hatte keinen Anteil an den Taten des Bullen von Halga. Jedoch, sie alle um ihn waren Gutani. Ihr Geistwesen raste.


  Mit letzter Kraft bäumte sich Arahad in den Armen Alanas auf und sprach mit erstaunlich fester Stimme: „Kraft meines Blutes gewähre ich dir den Schutz Halgalands. Den Gutani gleichgestellt soll dir das Gastrecht meines Volkes gewährt sein. Nun bete für mich zu Durga. Bete, damit ich Gnade finde vor den Taten meiner Väter.“


  Seine Hände schlossen sich fest um die ihren. In einer letzten Anstrengung flüsterte er heiser die Worte: „Eine wie dich … hätte ich gerne zur Frau genommen.“


  Alana erinnerte sich an das alte Volkslied, das sie so gerne von den wandernden Sängern in der Halle Dayras gehört hatte.


  Leise summend strich Alana, die kaum älter als Arahad war, das blonde, feuchte Haar aus dem leidenden, knabenhaften Antlitz, das jetzt so schmal wirkte. Die Augen weit aufgerissen, selbst im Sterben den wilden, ungestillt schweifenden Blick der Jugend zu eigen, verschlangen sie in unschuldiger Neugier die Schönheit der Orana, die ihm zur Seite stand.


  Ihre Stimme kam ins Stocken, doch da lächelte Arahad und nahm das Lied auf. Seine Stimme klang rein und klar, über seinem Gesicht lag ein verklärter Glanz.


  Nach wenigen Zeilen schwieg er erschöpft. Dann bat er mit ersterbender Stimme: „Sing mir vom Ende, Algund … Athalwins Tochter.“


  Alana beugte sich ganz nah zu ihm hin und flüsterte ihm die Worte ins Ohr.


  „ c um dich schließen meinen Traum“, hauchte Arahad leise lächelnd. Seine Rechte krallte sich noch mit fast unmenschlicher Kraft in den Arm Alanas. „Hüte dich … vor …“, flüsterte er mit sterbender Stimme, dann erlosch das Licht in seinen Augen.


  Mit versteinerten Gesichtern legten die Gutani ein zerschlissenes Banner über den Sohn ihres Königs.


  „Nun gut! Man soll über Halgaland nicht sagen, dass es das Gastrecht missachtet“, unterbrach Hrotgar die stille Trauer, die alle, vom einfachen Krieger bis zu den kampferprobten Recken ergriffen hatte. Überheblich musterte er Alana und sagte ungerührt: „Jetzt, da einer von uns tot ist, kannst du bleiben. Der Skilurer aber, er muss verschwinden …“


  Sofort eilte ein finster aussehender, vierschrötiger Gutani zu Mago, packte ihn am Nacken und schob ihn zu der Tür, die in den dunklen Treppenaufgang führte.


  „Vorsicht Rodulf!“ Doch Hrotgars Warnung kam für den Mann zu spät. Alana hatte sich aus der Drehung heraus blitzschnell in den Rücken des Kriegers geworfen. Jetzt ritzte das Sattelmesser Alanas die Kehle von Rodulf.


  „Nimm deine dreckigen Hände von meinem Gefolge“, befahl sie in tödlicher Ruhe. Der bullige Gutani trat beiseite. Die Demütigung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Alana stellte sich schützend vor Mago und rief: „Er gehört zu mir, ist meine Uriadh. Wir sind einander in Treue und Gefolgschaft verschworen. Wohl habt ihr mir Gastrecht gewährt, ihr Männer aus Halgaland, jedoch ist es bei meinem Volk, und auch bei den Stämmen der Pferdegeborenen Brauch, dass dieses auch für die Gefolgschaft gilt. Entweder wir bleiben beide oder wir gehen zusammen …“


  „Was kümmert uns, was bei Deinesgleichen der Brauch ist. Wir haben hier anderes zu tun, als uns vor euch Gesindel zu verantworten“, warf Hrotgar gehässig ein und winkte einem schwarzbärtigen Riesen zu, der sich alsbald mit gezogenem Breitschwert vor Alana und Mago aufbaute.


  „Steck dein Schwert ein, du Hund!“ Ein alter Recke mit eisgrauem Haar und Bart legte die gepanzerte Rechte auf die Schulter von Hernaks Mann. Die Stimme des Alten war gefährlich ruhig. „Du hast dem Wort eines Mannes aus der Sippe des Stammkönigs zu gehorchen, auch wenn es jetzt das Wort eines Toten ist.“


  Der Alte musterte Hrotgar kalten Blickes und sagte finster: „Das königliche Blut Arahads und seine Wünsche stehen hier und jetzt über uns. Brot und Salz wurde gewährt. Willst du eidbrüchig werden vor all diesen Männern hier und mir, Erkmar, der ich einst der Schwertführer unseres Königs war?“


  Erkmar winkte einen seiner Männer zu sich. „Vorwärts, Guthorm! Kleide die beiden mit den Rüstungen der Verwundeten ein.“


  Sich an Alana und Mago wendend, befahl er: „Verschwindet nach hinten und verbergt euch zwischen meinen Männern. Bis in den Abendstunden will ich keinen von euch mehr sehen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir ungebetenen Besuch bekommen.“
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  Kaum waren Alana und Mago unter den viel zu großen Kettenhemden, Schilden und Helmen verschwunden, öffneten sich krachend die mächtigen, mit fremdartigen Schnitzereien verzierten Tore und Dunkelheit flutete den Raum. Eine Finsternis, entstanden durch die Macht der Nachtschatten, wallte wie ein nachtschwarzer Mantel hinter den Urgor auf und legte sich über alles Leben.


  Zischend fuhren Dutzende von Schwertern aus den Scheiden. Die Männer unter dem Banner der Pferdeschweife zogen den Schildring. Wie eine unüberwindliche, eiserne Mauer standen die Krieger und Gardinge der Gutani, Schulter an Schulter, die Schilde erhoben, die Bogen gespannt. In der Mitte die Verwundeten mit Alana und Mago, verborgen vor den Blicken derer, die mit der Dunkelheit gekommen waren.


  Doch es waren nicht nur die Augen der Nachtschatten, die bis in den letzten Winkel dieses Raumes auf Entdeckung gingen. Der Tod Arahads hatte Alana so aufgewühlt und bis ins Innerste getroffen, dass sie es nicht hatten erwarten können, bis die geschickten Hände Magos die Schnallen und Riemen des Kettenhemdes an ihrem Körper festgezogen hatten.


  Ihr Geistwesen sprach auf die Anwesenheit der Urgor an. Nackte Furcht griff mit kalten Fingern nach ihrem Herzen. Nichts durfte die Nichtmenschen darauf hinweisen, dass eine halbe Schwertgeborene hier inmitten der Gutani stand. Tief in sich verborgen, hütete sie den Raben, das Erbe ihres Vaters, und zwang ihn nieder, hüllte sich ein in die nichtssagende Vergänglichkeit einer Sterblichen. Auch Halgaland hielt stand, geschart um das Banner des Stammes, das für viele der Männer in diesem Augenblick zur letzten Hoffnung wurde.


  Ein Urgorfürst trat aus der Schwärze seines Nebels hervor. Zwei riesige Labghinns, die selbst den hochgewachsenen Urgor noch um zwei Köpfe überragten, flankierten ihn. Dahinter im Türrahmen geschuppte Braghains, die Äxte erhoben. Blutgestank verbreitete sich in der Halle und der bestialische Geruch nach verfaultem Fleisch. Kurz glühten die roten Augen der Geflügelten auf, als sie das frische Blut der Verwundeten witterten, dann verlor sich ein unheimliches, wimmerndes Klagen im Raum. Der Urgor verhielt vor dem Schildwall Halgalands. Es schien, als würde das Licht der Kerzen, das sich bisher auf den Kettengliedern und Schilden der Männer gespiegelt hatte, plötzlich erlöschen. So, als würden die schwarzen Schwingen eines riesigen Vogels am nächtlichen Firmament das Licht der Sterne hinwegtrinken.


  Der Urgorfürst öffnete seinen weiten Mantel aus schwarzem Leder. Ein fein geschmiedetes, in Blut gehärtetes Kettenhemd blitzte darunter hervor. Goldene Ringe, Armreifen und Ohrgehänge, verziert mit den schauerlichen Symbolen und Schriftzeichen der Urgorgeborenen, schmückten den Fürsten der Nacht mit einem kalten Glanz.


  Er war schön. So schön, dass es schmerzte. Nachtschwarze Locken umrahmten ein bleiches, ebenmäßiges, wie in Marmor gemeißeltes Gesicht, in dem die Augen funkelten, als würden tausend Edelsteine immer wieder ineinander verschmelzen. Sein voller, roter Mund erinnerte an eine klaffende Wunde. Plötzlich verzogen sich die feucht schimmernden Lippen zu einem grausamen Lächeln, das das Versprechen des Todes in sich trug. In diesem Augenblick verschieden mit einem leisen Seufzen zwei der gutanischen Verwundeten, wie erwürgt von der unheiligen Schwärze.


  „Ich bin Lhaguz, der Brutherr dieser Halle.“ Seine Worte klangen fremd und die Stimme hallte kalt und leer in den Ohren der Männer, kroch wie bleiche, blutleere Maden in sie. Doch sie verstanden nur zu gut.


  „Viele werden noch sterben in den Nächten des Blutes. Ihr aber werdet leben, wie der Schwur es befiehlt.“


  Eine bleiche Hand wies auf Hrotgar. „Du! Komm zu mir!“


  Widerwillig trat der Scharführer aus dem Schildwall.


  „Meine Herren haben einen Vertrag mit Euch geschlossen. Er wurde gebrochen. In den Straßen Skiluros‘ floss das Blut beider Rassen. Die Eidbrüchigen liegen nun tot darnieder, doch der Eid bleibt bestehen! Denn wir sind W’Ing’Tiu, die Schwingen des Tiu.“


  Alana sah wie gebannt in das rubinrote Funkeln der Urgoraugen. Sie spürte, wie sich die Muskeln Magos neben ihr anspannten, wie er zum Säbel griff, als die bohrenden Blicke des Brutherrn versuchten, den Schildwall zu durchdringen. Panische Angst kroch in ihr hoch und ihre Zunge trocknete aus im Angesicht der Urgorgeborenen.


  Lhaguz bleckte die Zähne und zwei scharfe Fänge wurden von den zurückgeworfenen Lippen entblößt, als er anklagend fortfuhr: „Fremdes Leben spüren wir – Leben, das wir nicht kennen.“


  Er wandte sich wieder Hrotgar zu. „Sage deinem Herrn, er soll es uns bringen. Morgen, wenn der rote Mond am Himmel steht und die Blutnacht beginnt. Diese Halle gehört Halgaland, solange ihr unsere Gäste seid, doch das fremde Leben ist unser, denkt immer daran.“


  Zischend entblößten die Labghinns nach diesen Worten die Fangzähne. Von einem Augenblick zum nächsten waren die Braghains wie von Geisterhand verschwunden und die Tore wieder verschlossen.
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  Erkmar befahl zur Ruhe, nachdem Hrotgar mit seinen Kriegern wieder zu Hernak aufgebrochen war. Halgaland würde die restliche Nacht in Waffen verbringen und Wachen aufstellen. Bei Tageslicht, wenn die Macht der Urgor im Schwinden sein würde, konnte man weitersehen und neue Pläne schmieden.


  Viele der Gutani, besonders die älteren Krieger und die verwundeten Männer Hernaks, warfen finstere Blicke auf Alana und Mago. Die jungen Krieger aber, die Alana an der Seite Arahads gesehen hatten, blickten freundlich auf sie und gaben den Beiden etwas von ihren kargen Vorräten ab. Still kauerten sich Alana und Mago in einer Ecke und würgten das steinharte Brot der Gutani hinunter.


  „Warum hast du den Gutani nicht gesagt, wer du wirklich bist?“


  Alana verschluckte sich bei diesen Worten fast und ließ ihr Brot polternd zu Boden fallen.


  „Herrin!“ Mago riss sich mit einem trotzigen Blick von Alana los und kniete sich vor ihr nieder. „Du bist nicht Algund, das einfache Waranagmädchen. Du bist Alana, die Schwester Dayras, die Thronerbin Brutheims.“


  „Woher weißt du …?“


  „Verzeih mir Herrin!“ Mago hob sein Haupt und sein Gesicht nahm einen um Vergebung bittenden Ausdruck an. „Ich habe es die ganze Zeit über gewusst.“ Er senkte seine Stimme. „Ich habe dich mit deiner Schwester gesehen, als ihr eure Mutter bei einem Besuch in Skiluros begleitet habt. Ich konnte einfach nicht den Blick von dir wenden, als du durch die Straßen zum Palast geritten bist, so schön warst du. Warum sagst du ihnen nicht, wer du bist. Ich habe gehört, dass die Orana mit den Urgor ein Bündnis …“


  „Meine Schwester hat dieses Bündnis geschlossen, nicht ich“, unterbrach ihn Alana bitter, aber wieder gefasst.


  „Dayra ist deine Schwester, Herrin“, beschwor sie Mago.


  Alana lachte kurz auf. „Gerade deshalb bin ich geflohen. Ich will nicht das Blut all dieser Unschuldigen an meinen Händen haben.“, erwiderte sie müde. Sie blickte fast liebevoll auf den zerzausten Schopf des jungen Mannes. „Du hältst mich wirklich für schön?“


  „Ja, Herrin. Doch wir sollten lieber von hier verschwinden“, antwortete Mago verlegen. „Ich glaube nicht, dass es für unsere Gesundheit förderlich ist, wenn uns Hernak hier finden würde, um den Nachtschatten noch ein Geschenk zu überreichen.“


  „Noch ein Geschenk. Von was redest du, sprich!“


  Mago schluckte kurz, dann raunte er leise in Alanas Ohr:


  „Hernak hält Hunderte von Ah’tain, Männer, Frauen und Kinder, in den Verliesen der Festungshalle gefangen – als Geschenk für die Blutnächte der Nachtschatten.“


  So hatte Hernak also seine Drohung in der Ebene der tausend Pfähle wahr werden lassen, dachte Alana schaudernd.


  Als sich ihnen ein schlanker Bogenschütze näherte, zischte Alana:


  „Still jetzt. Wir tun so als würden wir schlafen. Dann …“


  Beschwörend blickte Alana Mago an. Dieser nickte kurz und kuschelte sich in die zerschlissene Decke, die ihnen die Gutani hingeworfen hatten.


  14.


  Gainas schrak aus dem Schlaf, als schwere Schritte über den Gang hallten, der zu seiner Zelle führte. Er wusste nicht, ob es Nacht oder Tag war. Jedes Zeitgefühl war ihm verloren gegangen, seit er sich in dem Verlies befand. Die Fackel, die er bei seinem ersten Erwachen wahrgenommen hatte, war bald darauf erloschen und nicht ersetzt worden. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Alle paar Stunden wurde eine Klappe in der Tür geöffnet und ein Wächter, den er nicht erkennen konnte, reichte ihm eine Schale mit Brei, einen Laib Brot und einen Krug frischen Wassers. Bei der nächsten Mahlzeit musste er die leeren Gefäße vor die Klappe stellen.


  Der Brei sah nicht appetitanregend aus, aber sein Hunger war zu groß, als dass er sich lange Gedanken über das Aussehen des Essens machte. Er brach das Brot in Stücke und löffelte mit ihnen den Brei auf. Zu seiner Verwunderung erholte er sich trotz dieser einseitigen Mahlzeiten rasch und fühlte sich schon bald kräftig genug, um seine Übungen wieder aufzunehmen. Die Zelle bot ihm genügend Platz, um mit Kniebeugen, Liegestützen und Dehnungen die Muskeln geschmeidig zu halten.


  Zu Beginn seiner Gefangenschaft war er in tiefe Verzweiflung gefallen. Er hatte nur die Wand angestarrt, mit der Angst im Nacken, dass ihn die Nachtschatten in einer Opferzeremonie töten würden. Er verlor jeden Funken Hoffnung auf Rettung, bis er überzeugt war, dass nur der Tod ihn aus seiner Lage erlösen konnte. Er spielte bereits mit dem Gedanken, sich den Kopf an der Wand einzuschlagen. Sein erster Versuch brachte ihm nur heftige Schmerzen ein, löste aber auch die Erinnerung an den Eid aus, den er bei Erhalt der Mannwerdung abgelegt hatte. Er würde seine Ehre beflecken, wenn er Selbstmord beginge.


  Anhand der Mahlzeiten versuchte er auszurechnen, wie lange er sich in dem Verlies befand. Doch er war sich nicht sicher, ob er richtig gezählt hatte. Je länger er in seiner Zelle hockte, ohne dass die Nachtschatten ihn aus dem Verlies holten, desto mehr festigte sich das Gefühl, dass sein Tod noch nicht bevorstand. Er begann neue Hoffnung zu schöpfen und erinnerte sich an die Worte seines Lehrmeisters. „Solange ein Funken in der Glut schwelt, solange ein Stern am Himmel leuchtet, solange das Herz eines Kriegers schlägt, wird Durga ihre schützende Hand über Halgaland halten und jeder Krieger für Land und König bis zum letzten Atemzug einstehen.“


  Vielleicht würde er seine Heimat nicht mehr wiedersehen, aber er beschloss um sein Leben zu kämpfen und nahm die Übungen auf, die er als Knabe gelernt hatte, um für die Wettkämpfe, bei denen er nur als Krieger antreten durfte, gestählt zu sein.


  Plötzlich vernahm er Schritte, die vor seiner Zelle verharrten. Irritiert schaute Gainas zur Tür. Es war noch nicht Essenszeit und auch die kleine Klappe wurde nicht geöffnet. Stattdessen wurde die Tür aufgerissen und ein riesenhafter Schatten füllte die Öffnung aus. Bevor Gainas reagieren konnte, war der Braghain mit zwei großen Schritten bei ihm, packte ihn mit seinen Klauen und zerrte ihn aus seiner Zelle.


  Er versuchte sich zu wehren, aber gegen die unmenschliche Kraft des Echsenwesens kam er nicht an. Die Körperkräfte eines Braghain überstieg die eines jeden Menschen und seine Muskeln schienen aus reinem Stahl zu bestehen.


  Zu seiner Überraschung führte ihn der Braghain über eine schmale Treppe steil nach oben. Schon die geringe Helligkeit, die durch die Schächte und Luken drang, ließ ihn blinzeln und seine Augen tränen. Immer weiter eilte der Braghain mit ihm durch die Gänge, bis sie einen Raum erreichten, dessen Fenster mit dunklen Vorhängen verdeckt waren. Der Braghain gab ihm einen Stoß und er stolperte hinein. Mit einem lauten Krachen wurde die Tür hinter ihm zugeschlagen. Er war allein.


  Verwirrt blickte er sich um. Im hinteren Teil des Raumes stand ein bronzenes Bett auf kugelförmigen Füßen aus reinem Gold, über dem ein mächtiger Baldachin aus rotem Samt gespannt war. Vor und neben dem Bett lagen schwarze Teppiche und an den Wänden gaben farbenprächtige Mosaiken und Gemälde Szenen aus der skilurischen Mythologie wieder. Unter den beiden Fenstern stand jeweils ein dreibeiniger Tisch mit drei hölzernen Hockern davor. Auf einen der beiden Tische hatte man eine Karaffe mit zwei goldenen Kelchen gestellt.


  Warum hatte man ihn hierher gebracht? Was hatte man mit ihm vor? Gainas drehte sich um, aber die Tür war verschlossen. Wollte man ihm die restlichen Stunden so angenehm wie möglich gestalten?


  „Dies war einst der Ruheraum des Kaisers“, sagte plötzlich eine helle Stimme aus dem Hintergrund des Raumes. Er schnellte herum und spannte die Muskeln an. Doch es war niemand zu sehen. Nur eine wabernde Finsternis schlug ihm entgegen. Hinter dem Bett pulsierte eine Schwärze, die er selbst mit seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen nicht durchdringen konnte. Ihm erschien es, als würde sich die Finsternis bewegen. Wie zu Stein erstarrt, beobachtete er dieses Phänomen. Die schwarze Wand rief in ihm die Erinnerungen an einen Morgennebel wach, dessen Schwaden sich wabernd über die Sümpfe Halgalands wanden.


  Plötzlich zog sich der Nebel zusammen, wurde kleiner und vereinigte sich mit einer Gestalt, die aus ihm hervorzutreten schien. Oder wurde der Nebel von der Gestalt aufgesogen? Er war sich nicht sicher, aber überrascht riss er die Augen auf, als er erkannte, wer sich aus der Finsternis löste.


  Leicht wie eine Feder setzte die Frau einen Fuß vor den anderen und schwebte anmutig auf ihn zu. Sie trug einen kurzen Rock aus schwarzem Leder und über der Brust hatte sie zwei schmale Lederstreifen gebunden, die ihre vollkommenen Brüste kaum bedeckten. Ihre schlanken Füße steckten in kurzen Stiefeln, die bis über die Knöchel reichten. Sie waren mit Schnüren versehen, die sie über die Waden geschlungen hatte. Ihre nachtschwarzen Haare fielen bis zum Ansatz ihrer Brüste und umrahmten ein bleiches Gesicht, in dem die blutroten Lippen wie ein Fanal hervorstachen. Die spitz zulaufenden Ohren ragten wie kleine Lanzenspitzen aus den dunklen Haaren. Doch das fremdartigste an ihr waren ihre Augen, die wie Juwelen leuchten, als wären sie Sterne am Nachthimmel.


  Sie war die schönste Frau, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Seit er in Skiluros weilte, war er noch nie einer weiblichen W’Ing’Tiu begegnet. Er und seine Kameraden hatten schon öfters den Verdacht gehabt, dass die Nachtschatten ihre Frauen vor den Gutani verbargen oder die Frauen bewusst den Kontakt mit den Gutani mieden. Einige Krieger vermuteten daher, dass sie erst mit Einsetzen der Dämmerung die Straßen der Stadt betraten. Ihm fiel die Erzählung Magos ein und er fragte sich, ob es sich bei ihr um dieselbe Frau handelte, die der Dieb in der Nähe des Tempels gesehen hatte? Sie war jedenfalls nicht die Frau aus seinem Traum und damit keinesfalls eine Göttin.


  Ihre freizügige Bekleidung bereitete ihm Unbehagen, da die Frauen der Gutani es niemals gewagt hätten, sich in dieser Aufmachung einem Mann zu zeigen. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Obwohl er schon viele Frauen besessen hatte, erfüllte ihre Ausstrahlung ihn mit Ehrfurcht und verlegen senkte er den Blick, um den Boden vor seinen Füßen intensiv zu mustern.


  „Ich bin Nardya. Taywaz hat mir befohlen, dich für die große Zeremonie vorzubereiten.“


  „Welche Zeremonie?“, fragte er verwundert und hob den Kopf.


  „Die Rückkehr des Shan steht kurz bevor und deine Anwesenheit ist dabei unbedingt erforderlich.“


  Sie stand jetzt dicht vor ihm und er konnte ihren süßen Atem riechen. Er versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, aber ihre Züge zeigten keine Regung. Sie wirkte auf ihn wie eine Puppe. Beinahe zerbrechlich mit ihrem grazilen Aussehen. Es würde ihm mit Sicherheit leicht fallen, sie zu überwältigen. Auf einmal sah er eine Möglichkeit, aus der Stadt zu fliehen und den Fängen der Nachtschatten zu entkommen.


  „Warum muss ich dabei anwesend sein?“


  „Bilde dir nicht so viel darauf ein. Nicht nur du wirst der Zeremonie beiwohnen. Auch eine Orana wird ihre Schuld einlösen. Sie ist bereits auf dem Weg in die Katakomben, um ihr Blut für den Shan zu geben.“


  „Dann wollt ihr mich auch opfern?“


  Nardya zog eine Augenbraue hoch. „Wer sagt dies?“


  „Niemand. Doch ihr trinkt das Blut von Menschen, und da ich meines nicht freiwillig hergeben werde, werdet ihr mich töten müssen.“


  „Du sprichst vom Sterben und dabei weißt du doch so wenig … vom Leben und von uns.“


  Gainas zog die Schultern hoch. „Wir kämpfen und wir sterben. Die Ehre eines Kriegers steht über allem und besteht auch über den Tod hinaus.“


  „Hehre Worte, Gutani. Ob deine Freunde genauso denken? Sie werden jedenfalls ohne dich abreisen. Sie haben nicht einmal nach dir gesucht.“


  „Du lügst“, fuhr Gainas sie an. Ihre Worte trafen ihn härter, als er es zugestehen wollte.


  „Warum sollte ich lügen? Deine Rüstung und dein Schwert wurden deinen Freunden übergeben und dadurch waren sie überzeugt, dass du tot bist. Sie hatten daher keinen Grund, noch nach dir zu suchen.“


  Gainas ließ enttäuscht die Schultern sinken. In ihm wuchs der Entschluss, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu fliehen. Doch wohin? Zum Hafen? Zur Festungshalle? Zwischen dem Palast und der Halle lag eine gut einsehbare Fläche, auf der man ihn leicht ausmachen würde. Dieser Fluchtweg bot sich nicht an, auch wenn in der Halle seine Freunde noch ausharrten. Er musste aus der Stadt gelangen, um dort auf sie zu warten. Also blieb ihm nur der Weg durch eines der Stadttore.


  Er musste bald handeln, denn sonst waren die Gutani fort. Dann blieb ihm nur der Weg in die Steppe. Bei den Ah’tain würde er vielleicht wieder Aufnahme finden, wenn Uldin Skeidh nicht weiter nach seinem Kopf trachtete.


  Plötzlich trat Nardya noch dichter an ihn heran und hielt ihm seinen Dolch in der ausgestreckten Handfläche entgegen. Er ahnte, dass er ihn sich nicht einfach nehmen konnte, selbst wenn er noch so schnell danach greifen würde. In ihren Augen las er beinahe die Bitte, es zu versuchen. Er widerstand jedoch dem Drang und drückte sein Kreuz leicht durch. Neugierig erwiderte er ihren Blick.


  „Woher hast du ihn?“ In ihrer Stimme lag ein lauernder Ton.


  „Von einem Händler“, erklärte er. „Er hat ihn mir günstig überlassen.“


  „Dann kennst du seine Bedeutung?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Er gehörte einst einem mächtigen Krieger der W’Ing’Tiu, der ihn während einer Reise durch Amarna verlor.“


  Abwartend neigte er den Kopf zur Seite. Er war sich sicher, dass sie ihm noch mehr verraten wollte.


  „Kein Nain kann ihn an sich nehmen, ohne dass er Gefahr läuft, von ihm vernichtet zu werden. Der Träger des Dolches von …“, brach sie plötzlich ab und riss die Augen auf. „Wie lange trägst du ihn bereits?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe die Tage nicht gezählt.“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was immer sie ihm sagen wollte, sie zog es offenbar vor, es für sich zu behalten. Sie schob den Dolch in ihren Gürtel und trat zurück.


  „Was geschieht nun?“ Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Es lag nicht in seinem Wesen auf Ereignisse zu warten, auf die er keinen Einfluss besaß.


  Nardya betrachtete ihn und rümpfte die Nase. „Bevor du mich in die Katakomben begleitest, werden wir vorher in die Thermen gehen. Deine Kleidung riecht ein wenig und du benötigst dringend ein Bad.“


  Gainas blickte unbehaglich an sich herab. Sein Wams war zerrissen und seine Hose verdreckt. Unter dem Leinenhemd waren die Läuse heimisch geworden. Die Farbe seiner Stiefel war nicht mehr zu erkennen und auf einmal fühlte er sich unwohl dabei, so verdreckt vor der W’Ing’Tiu zu stehen. Kein Wunder, dass sie ihn herablassend betrachtete. Mit seinem jetzigen Aussehen würde er niemanden beeindrucken. Wer würde schon einen Krieger, einen Schwertherren, in ihm sehen, der eine Gefahr für seine Feinde darstellte? Ein Bad war ihm auf einmal sehr willkommen. Die Thermen von Skiluros waren weithin bekannt, doch die Bewohner der Unterstadt fanden selten die Gelegenheit, sie zu betreten. In den Wirren der Invasion war Gainas nicht in den Genuss gekommen, sie aufzusuchen. Deshalb freute er sich umso mehr, dass er endlich die Möglichkeit bekam, die Thermen zu besuchen. Ein Trog voll heißem Wasser hatte ihm zur Körperreinigung gereicht, seit er sich in dieser Stadt aufhielt. Doch die W’Ing’Tiu sah nicht danach aus, als würde sie sich mit einem schlichten Bad zufrieden geben.


  Nardya schien seinen Gedanken zu erraten. Ohne ein weiteres Wort ging sie an ihm vorüber. Als er zögerte, ihr zu folgen, wandte sie sich ihm kurz zu und runzelte die Stirn: „Worauf wartest du? Oder liebt ihr Gutani ein Leben im Gestank? Ich kann mir nicht vorstellen, dass eure Frauen euch so in ihre Betten einladen würden.“


  Gainas schluckte eine Erwiderung herunter, straffte sich und folgte ihr. Die W’Ing’Tiu waren ihm ein Rätsel. Er verabscheute ihre Gier nach Blut und ihre Grausamkeit. Gleichwohl war er von ihrem Stolz und ihrer dunklen Aura, die sie umgab, fasziniert.


  Als sie auf die Straße traten, musste Gainas vor der ungewohnten Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Das Licht verursachte ein heftiges Brennen und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er taumelte, schloss die Augen und hob schützend die Arme über den Kopf. Doch das Licht war zu grell und brannte sich durch die Lider. Nur noch rote Kreise flimmerten vor seinen Pupillen.


  Plötzlich war seine Welt in ein tiefes Dunkel getaucht und erleichtert öffnete er die Augen, als der Schmerz nachließ. Um ihn herum herrschte eine totale Finsternis. Eine Hand umschloss sein rechtes Handgelenk. Der Griff war fester, als er es von einer Frau erwartete. Nardya führte ihn durch diese seltsame Dunkelheit, die aus dem Nichts entstanden war, als würde sie nicht bestehen. Er hatte schon davon gehört, dass die Nachtschatten nachts besser sehen sollten als ein Mensch. Von ihrer Fähigkeit, eine totale Finsternis erzeugen zu können, hatte er nur Gerüchte vernommen, da noch kein Gutani sie zu Gesicht bekommen hatte. Aber diese Fähigkeit am eigenen Köper zu erleben, nachdem er sie in ihrem Zimmer schon erfahren durfte, zu sehen, wie dieser schwarze Nebel lebte, sich wie ein dünner Stoff im Wind bewegte, von unsichtbarer Hand gelenkt, fesselte ihn so ungemein, dass er sich ihr wortlos fügte.


  Je weiter Nardya in führte, umso heller wurde es wieder. Dies geschah jedoch so langsam, dass seine Augen sich daran gewöhnen konnten. Sie erreichten ein großes Gebäude, vor dem eine Reihe von Bäumen die Straße begrenzte. Seine Stiefel hallten dumpf auf dem hellen Pflaster, als sie unter dem Vordach, welches auf großen Säulen ruhte, hindurchschritten.


  Nachdem sie einen kleinen Vorraum passiert hatten, öffnete sich vor ihm eine große Halle, in der sich ein riesiges Wasserbecken befand. Er bemerkte Skilurer, die sich eilig zurückzogen, als sie Nardyas Ankunft wahrnahmen. Die W’Ing’Tiu würdigte sie keinen Blickes, sondern wandte sich einer schmalen Öffnung zu, die zu einem kleinen Raum führte. Darin standen mehrere hölzerne Bänke und in den Wänden waren viele Nischen angebracht, worin weiße Tücher lagen.


  „Zieh dich aus. Deine Sachen kannst du ruhig hier ablegen. Du wirst neue erhalten. Diese Lumpen werden sich nicht mehr reinigen lassen“, erklärte sie dem verdutzten Gainas.


  Bevor er sich aus dem Wams schälen konnte, war sie bereits aus ihren Stiefeln geschlüpft und streifte ihren Rock und die Bänder ab.


  Bei dem Anblick ihres nackten Körpers schoss ihm das Blut nicht nur in den Kopf. Innerlich fluchend fragte er sich, wie lange er sein Begehren nach diesem vollkommenen Leib noch im Zaum halten konnte. Er hatte schon früher nackte Frauen gesehen, aber die Vollkommenheit und Reinheit von Nardyas Körper zog ihn an wie eine Motte zum Licht. Ihre Brüste waren wie Granatäpfel, klein und fest. Keck reckten sich die Brustwarzen aus ihnen empor. Das Dreieck zwischen ihren Beinen leuchtete in einem tiefen Schwarz, als wäre es ein See, der keinen Grund kannte.


  Ohne auf die Wirkung zu achten, die sie auf ihn ausübte, warf sie ein Tuch über die Schultern und wandte sich ihm abwartend zu.


  Hastig zog er das Wams und das Leinenhemd über den Kopf, warf beides auf eine Bank und entledigte sich danach der Stiefel und der Hose. Bebend vor Verlangen schnappte er sich eines der weißen Tücher und wickelte es sich um die Hüfte.


  Die W’Ing’Tiu hatte ihn unverhohlen beim Ausziehen gemustert, als wäre er ein Hengst, der auf dem Markt zum Verkauf feilstand.


  „Es ist also wahr, dass sich die gutanischen Krieger durch ihre prachtvollen Lanzen auszeichnen.“ Nardyas breites Grinsen sorgte dafür, dass seine Verlegenheit wuchs und er sich in ihrer Nähe so unsicher fühlte wie bei der ersten Frau, bei der er, kaum dem Knabenalter entwachsen, gelegen hatte. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor, der sich zu den Gemächern der Frauen geschlichen hatte, um heimlich einen Blick auf sie werfen zu können und darauf zu hoffen, sie beim Umziehen zu erwischen.


  Gegen ihren Körper erschien ihm seine blasse Haut tiefbraun und dabei galt er schon unter den Angehörigen seines Volkes als ungewöhnlich hellhäutig. Er starrte auf ihren schmalen Hintern, dessen feste Backen davon zeugten, dass sie regelmäßig trainierte. Überhaupt konnte man unter ihren weiblichen Formen die Muskeln gut erkennen, was ihm verriet, dass sie sich nicht wie die Frauen in seiner Heimat nur mit Stickereiarbeiten beschäftigte.


  Er war froh, dass er ein Handtuch trug, denn er spürte, dass die W’Ing’Tiu ihn immer stärker erregte.


  Über die mit dunklen Fliesen ausgelegten Haupthalle gelangten sie in einen anderen Raum, worin ein deutlich kleineres Schwimmbecken eingelassen war.


  Nardya forderte ihn auf, sich in das Becken zu begeben. Er trat auf die steinernen Stufen, die dort hinein führten und zuckte zurück, als er mit den Füßen das Wasser berührte. Es war eiskalt. Ein heftiger Schlag traf ihn im Rücken und er verlor das Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd stürzte er hinein. Das Wasser schlug über seinen Körper zusammen. Die Kälte breitete sich wie ein Schock in ihm aus. Keuchend tauchte er aus dem kalten Nass auf und blickte wütend auf das amüsierte Gesicht der W’Ing’Tiu.


  Sie lachte schallend auf und warf ihre Haare nach hinten.


  „Ich dachte, dass du dich nach einer Abkühlung sehnst.“


  Peinlich berührt, dass sie seine Erregung bemerkt hatte, verflog seine Wut. Er klaubte das Handtuch aus dem Wasser und kletterte aus dem Becken. Da ihr nichts zu entgehen schien, verzichtete er darauf, das Tuch wieder um sich zu schlingen und wrang es nur aus.


  Nardya führte ihn durch einen weiteren Durchgang in einen Raum, in dem sich diesmal ein rundes Becken befand. Das Wasser war angenehm warm. Nardya reichte ihm ein Stück Seife und Gainas schrubbte sich gründlich. Nachdem er jede Stelle seines Körpers gewaschen hatte, führte ihn Nardya in einen sehr heißen, trockenen Raum, der ihn an die Luft der nördlichen salmitischen Wüste erinnerte. Seine Haut trocknete sehr schnell in der Wärme und nach kurzer Zeit begaben sie sich in einen Raum, der nach der großen Hitze angenehm kühl wirkte.


  Danach nutzten sie wieder das große Schwimmbecken und drehten mehrere Runden. Gainas war von der Größe dieser Anlage überrascht. Diese Thermen waren mit keinem der Bäder zu vergleichen, die er in den Städten des Ostens kennengelernt hatte. Er bewunderte die alten skilurischen Baumeister für ihre Kunst. In Skiluros verstand man es, das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten und sich den Genüssen des Lebens hinzugeben.


  Noch einmal begaben sie sich nach dem Schwimmen in die Trockenräume, ehe Nardya ihn in einem quadratischen Raum führte, wo vier Liegen standen. Nardya bedeutete Gainas, sich auf eine der Liege zu legen. Er fragte sich, was sie beabsichtigte. Sie verschwand in einer kleinen Nische und tauchte dann mit einem kleinen Krug zurück, die eine Flüssigkeit aus Öl und Milch enthielt. Ein Duft nach Rosen erfüllte den Raum. Nardya verteilte die Flüssigkeit auf seinem Rücken und mit fließenden Bewegungen begann sie ihn zu massieren. Ihre Hände glitten über seinen Körper, kneteten und lockerten die Muskeln und verrieben das weiße Öl auf seiner Haut. Je länger diese Behandlung dauerte, umso entspannter wurde Gainas. Er fühlte, wie Müdigkeit Besitz von ihm ergriff. Als sie ihm befahl, sich auf den Rücken zu drehen, befand er sich einem Zustand, der ihn seine Scham vergessen ließ und er es nicht mehr als störend empfand, sich der W’Ing’Tiu nackt zu zeigen. Wohlig schloss er die Augen, als ihre Hände von der Brust über den Bauch bis zu den Oberschenkeln fuhren. Während Nardya ihn massierte, sprach sie kein Wort und er wollte sich bereits erheben, als ihre Juwelenaugen belustigt aufblitzen und sie ihn sanft zurück auf die Liege drückte.


  „Wir sind noch nicht ganz fertig“, erklärte sie dem verwunderten Gutani.


  Gainas warf ihr einen fragenden Blick zu, aber die Mundwinkel der W’Ing’Tiu verzogen sich nur zu einem angedeuteten Lächeln. Ihre ölverschmierten Hände griffen zwischen seine Beine und was sie mit seinem besten Stück anstellten, ließ es noch härter werden, als es schon war. Bevor Gainas sie ergreifen konnte, senkte sie ihre Lippen über seine Erektion. Er fühlte sich auf einem Schlag in die Nähe der Göttin versetzt.


  Ihr Mund trieb ihn in ungeahnte Höhen der Erregung und als seine Lustschreie in dem Raum verhallten, war er sich sicher, dass er dieses Erlebnis selbst durch sein bevorstehendes Ende niemals mehr vergessen würde. Auf einmal war es ihm beinahe gleichgültig, was die W’Ing’Tiu in wenigen Stunden mit ihm anstellen würden.


  Er fühlte sich erfrischt und wie neugeboren, als er sich von der Liege erhob. Nardya deutete ihm mit einem Kopfnicken an, ihr zu folgen, und sie gingen zurück in die Umkleidekammer. Noch immer hielten sich nur sehr wenige Bewohner Skiluros’ in den Thermen auf. Gainas vermutete, dass der Grund in der Anwesenheit der W’Ing’Tiu lag. Die Nachtschatten waren gefürchtet, obwohl diese Angst mittlerweile bei den Einwohnern der Stadt geringer geworden war, nachdem die Gräueltaten allmählich zurückgegangen waren und die Braghains für Ordnung auf den Straßen sorgten. Mit ihren breiten Äxten befriedeten sie schnell jeden Streit.


  In der Umkleidekammer lag neue Kleidung für ihn bereit. Stiefel, Hemd und Hose passten haargenau, als hätte man bei ihm Maß genommen. Auf dem Wams hatte man das Wappen Halgalands, den Pferdekopf mit den fünf Rossschweifen aufgenäht. Nachdem er sich angekleidet hatte, fühlte er sich wie ein Mann, der für einen bevorstehenden Wettkampf vorbereitet worden war.


  Zu seiner Verwunderung lag auch sein Dolch bei den Sachen und er befestigte ihn an seinen Gürtel. Sofort stellte sich ein vertrautes Gefühl ein und beinahe zärtlich berührte er den Griff, ehe er sich der Nachtschattenfürstin wieder zuwandte.


  Nardyas Blick durchbohrte ihn, als könnte sie seine Gefühle erahnen. Sie trug wieder ihre spärliche Bekleidung, was ihre Reize auf ihn nach dem Erlebnis bei der Massage nur verstärkte. Er wusste, dass er ihr niemals mehr unbefangen gegenübertreten konnte.


  „Wir müssen uns jetzt in die Katakomben begeben“, erklärte sie ihm. „Taywaz und der Blutring erwarten uns. Damit du als wahrer Vertreter Halgalands und Abgesandter dort erscheinen kannst, habe ich noch ein Geschenk für dich.“


  Gainas blickte sie verdutzt an. Mittlerweile verstand er das Verhalten der W’Ing’Tiu ihm gegenüber immer weniger. Nardya trat an eine Nische und zog einen länglichen Gegenstand hervor. Es war ein Schwert, das in einer reich verzierten Schwertscheide steckte. Sie reichte es ihm mit beiden Händen. Unbewusst griff er zu. Warum gaben die W’Ing’Tiu ihm diese Waffe? Er umfasste den Griff und mit einer geübten Bewegung zog er das Schwert aus der Scheide. Die Klinge war gut ausgewogen und lag wie angegossen in seiner Hand. Er ließ das Schwert kreisen, schnitt eine Acht in die Luft, ehe er die Spitze der Klinge vor der Kehle der W’Ing’Tiu verharren ließ. Nardya zuckte mit keiner Wimper und auf ihrem Gesicht war keine Furcht zu erkennen.


  „Ich könnte jetzt die Flucht ergreifen und du könntest mich nicht daran hindern.“


  „Du wirst nicht fliehen, Gainas. Du und deine Königin stehen in der Blutschuld der W’Ing’Tiu.“


  „Wer sagt dir denn, dass ich dieser Schuld nachkommen muss?“


  „Deine Ehre als Krieger.“ Nardyas Blick bohrte sich tief in seine Augen und zwang ihn, das Schwert wieder zu senken.


  Fluchend schob er die Klinge in die Scheide zurück und schnallte sich den Schwertgürtel um.


  „Gehen wir“, sagte er und richtete sich auf.


  Nardya nickte wissend, ohne dabei herablassend zu wirken. Sie hatte keine andere Entscheidung von ihm erwartet.


  [image: image]


  Die W’Ing’Tiu führte ihn durch einen Keller in die unendlichen Katakomben unter der Stadt. Zu seiner Verwunderung ging es immer tiefer unter die Erde, durch endlos wirkende Gänge, bis er überzeugt davon war, in die Abgründe der Verdammnis hinabzusteigen. Als sich endlich der Gang zu einer großen Höhle öffnete, war er sicher, dass er nie mehr das Tageslicht sehen würde. Er erkannte sofort, wohin ihn die Nachtschatten geführt hatten. Er war schon einmal an diesem Ort gewesen.


  Der metallische Geruch frischen Blutes stieg ihm in die Nase und raubte ihm für einen kurzen Moment den Atem. Über einen schmalen Sims stiegen sie zum Grund der Höhle, wo Gainas die Anwesenheit von sechs Kriegern und Kriegerinnen der W’Ing’Tiu wahrnahm, die in einem Halbkreis um eine rechteckige Vertiefung standen. Die bleichen Züge der Nachtschatten schimmerten im roten Licht der Leuchtsteine, wie aus weißem Marmor gemeißelt. Keine Regung war auf ihren Gesichtern zu erkennen. Man hätte sie für leblose Statuen halten können, wenn nicht die juwelenfarbenen Augen gewesen wären, in denen die Iris facettenartig leuchtete.


  Er näherte sich der Vertiefung, die er bereits schon einmal zu Gesicht bekommen hatte und deren Anblick ihn an eine Wanne erinnerte. Sie war nicht leer.


  Er fuhr zurück, als er die Flüssigkeit sah, die sich darin befand. Der Geruch verriet ihm eindeutig, dass es sich dabei um Blut handelte.


  Gainas spürte, wie die Angst langsam über seinen Rücken kroch. Wo war er hineingeraten? Wozu benötigten die W’Ing’Tiu so viel Blut?


  Er wandte sich Nardya zu, die ihm andeutete, sein Schweigen nicht zu brechen, indem sie einen Finger auf den geschlossenen Mund legte. Seltsamerweise lag in ihrem Blick etwas Beruhigendes und seine Panik verflog.


  Nardya nahm seine Hand und führte ihn neben die W’Ing’Tiu und verharrte reglos neben ihnen.


  Einer der W’Ing’Tiu löste sich aus dem Kreis und trat vor die Vertiefung. Gainas erkannte ihn, da er ihm im Thronsaal des alten Kaiserpalastes bereits begegnet war. Taywaz, der Herr der W’Ing’Tiu, der gerade seine Stimme erhob.


  „An dieser Stelle schwor ich dem Shan, dem Nachkommen seine Kraft zu geben. Doch zu viel Zeit ist vergangen, und der Nachkomme wird nicht mehr eintreffen. Die Kraft des Shans kann nicht ewig gebunden werden. Sie braucht einen neuen Körper, damit die W’ing’Tiu diese Stärke wieder nutzen können. Der Vergessene wurde gefunden und harrt seiner Erweckung. Er wird uns zu neuer Blüte führen. Daher ist die Zeit reif, der Tag gekommen, an dem Tiu, der Höchste der Sieben, uns einen neuen Shan sendet. Und so rufen wir die Fürsten der Dunkelheit an, um sie um die Rückkehr des Shans zu bitten.“


  Gainas starrte gebannt auf den W’Ing’Tiu, der mit langsamen Schritten um die Vertiefung trat und am anderen Ende stehen blieb.


  „Um die Erweckung beginnen zu können, benötigen wir das Blut unserer Brüder im Geiste, die den alten Schwur ablegten, seine Einhaltung mit ihrem Lebenssaft besiegelten und sich so an den Shan banden. Tretet nun vor, Tochter der Orana und löst Euer Versprechen ein, denn ich erkenne in Euch die Stärke der Finsternis.“


  Aus einer Felsnische löste sich eine Gestalt, die Gainas bisher in dem schummerigen Licht entgangen war und trat festen Schrittes an die Vertiefung heran. Ihr Gesicht war unter einer weiten Kapuze verborgen und ihre rechte Hand ruhte auf einem dreischneidigen Dolch, einem Kettenbrecher.


  „So tretet auch Ihr vor, Sohn der Gutani, um für die Königin und für Halgaland, wo die dunkle Seite die Welt betreten wird, den Eid zu erfüllen.“


  Taywaz gab Nardya einen Wink und die W’Ing’Tiu glitt lautlos neben den Gutani, packte seinen linken Arm, um den Ärmel seiner Tunika nach oben zu schieben. Sie drehte sein Handgelenk, so dass es offen über der Wanne schwebte. Die Klinge eines Dolches blitzte kurz auf und verharrte vor seinem Gesicht.


  „Seid Ihr bereit, Gainas, oder seid Ihr am Ende zu feige, um die Ehre Halgalands zu retten? Gebt uns Euer Blut. Lebend oder tot. Wir werden es auf jeden Fall erhalten, daher bedenkt, was richtig ist. Euer Leben liegt nun in Eurer Hand“, erklang herausfordernd Taywaz’ Stimme.


  Gainas drehte langsam den Kopf und suchte den Blick Nardyas. Lag in ihren Augen eine stumme Bitte? Oder brachte sie ihm am Ende den Tod? Ein bitteres Lächeln erschien für einen Wimpernschlag auf ihrem Gesicht und auf einmal erkannte er die Wahrheit. Er öffnete die rechte Hand, die er in seiner Furcht zur Faust geballt hatte und griff nach dem Dolch, der noch immer vor seinen Augen schwebte. Mit einer raschen Bewegung schnitt er in sein Handgelenk und ließ die Tropfen seines Blutes in die Vertiefung fallen. Immer stärker floss sein Blut aus seinem Arm und er fühlte, wie sein Leben aus ihm herausrann.


  „Worauf wartet Ihr? Euer Blut darf nicht fehlen. Spürt Ihr nicht bereits Amars Schatten auf euch ruhen? Ihr könnt ihm nicht entfliehen, denn ihr tragt den Speer der Verräterinnen. Löst nun Eure Schuld ein!“


  Wie aus weiter Ferne drangen die Worte Taywaz’ an sein Ohr. Der Dolch entglitt seinen Fingern und fiel klirrend auf den steinernen Boden. Nur mühsam konnte er die Augen aufhalten und verschwommen sah Gainas, wie die Kapuzenträgerin den Dolch aus ihren Gürtel zog und sich ebenfalls die Ader an ihrem Arm öffnete. Dabei verrutschte ihr ein wenig die Kapuze und entblößte ihr Gesicht. Vor Schreck aufkeuchend riss Gainas die Augen weit auf. Er hatte die Frau bereits einmal in Doros gesehen. Bei Durga, war es nicht Kaeli, die Schwester Luanas, der an den Ufern des Dannoch gefallenen Königin der Sadagar?


  Ein wissendes Lächeln glitt über das Gesicht der Orana, als der Blick aus stahlgrauen Augen den Gutani streifte.


  Das Blut der Kriegerin vermengte sich mit dem des Gutani und beides wurde von der dunklen Flüssigkeit, die in der Wanne schwamm, aufgesogen.


  Gainas überkam ein Gefühl von Übelkeit und immer mehr schwanden ihm die Sinne. Bevor er zusammenbrach, wurde er von zwei starken Händen ergriffen. Eine bleiche Hand zog sein Handgelenk zurück und der blutrote Mund Nardyas senkte sich über die Wunde. Gier lag auf ihrem Gesicht. Er spürte, wie ihre Zunge über sein Gelenk glitt und saugend sein Blut aufnahm. Nahm sie jetzt sein Leben? War das der Dank für seine Hilfe? Oder wollte sie ihm weiteres Leid ersparen? Er sah nicht, wie Nardya sich in ihre Lippen biss und ihr Blut sich mit dem seinem vermischte.


  Verwundert spürte er, wie neue Kraft durch seinen Körper rauschte und sein Blick sich klärte. Nardya hob abrupt den Kopf und schleuderte Gainas wie eine Puppe zur Seite. Hart prallte er einen Steinblock und stöhnend wälzte er sich zur Seite, um sich an einer Kante auf die Beine zu ziehen. Warum hatte sie dies getan? Er sah, wie die Orana ein Tuch um ihr Handgelenk schlang und ruhig in den Schatten des Felsens ging, als würde sie das Geschehen nichts angehen. Die Kapuze hatte sie wieder vollständig über den Kopf gezogen. Gainas war sich nicht mehr sicher, ob diese Kriegerin wirklich eine Fürstin der Orana war.


  Ein Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Vertiefung, in der das Blut sich zu kräuseln begann. Unter der Oberfläche schälten sich die Umrisse eines Körpers hervor, der von einem blauen Leuchten umhüllt war.


  „Ich rufe die Kraft des Yarn, die Uruzh uns überließ und im Blut zur Aufbewahrung übergab. Ich rufe Euch, Tiu. Schenk mir die Kraft. Erwähle mich zum Shan“, hallte Taywaz’ Stimme durch die Höhle.


  Gainas sah, wie das blaue Leuchten stärker wurde und die Höhle auszufüllen begann. Eine eisige Kälte kroch über den Boden, breitete sich bis in den hintersten Winkel aus und an den Wänden bildeten sich Eiskristalle.


  Gainas biss die Kälte in die Knochen und fröstelnd schlang er die Arme um den Körper. Taywaz und die anderen W’Ing’Tiu standen weiter reglos vor der Vertiefung. Sie schienen die Kälte nicht zu spüren. Gainas wollte sich bereits von der gespenstischen Szenerie abwenden, als eine Bewegung ihn erstarren ließ. Aus der Vertiefung erhob sich der Körper, den das Blut gebildet hatte. Deutlich konnte man Muskeln und Sehnen erkennen. Die Blutgestalt sah wie ein Mensch aus, dem man die Haut abgezogen hatte. Das konturlose Gesicht wandte sich suchend um. Dort wo sich die Augen befinden sollten, waren nur zwei dunkle Löcher zu erkennen. Gainas lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als die Gestalt ihn musterte. Für einen Augenblick hielt er den Atem an und stieß erleichtert die Luft aus, als die Aufmerksamkeit der Gestalt sich auf Taywaz richtete.


  Mit zwei schnellen Schritten überwand der Blutkörper die Distanz zu dem W’Ing’Tiu und umschlang ihn. Taywaz gab einen Laut des Entsetzens von sich, als er völlig von dem Körper umhüllt wurde und das Blut eine zweite Schicht um ihn bildete.


  Tief in seinem Inneren erkannte Gainas, dass irgendetwas nicht stimmte. Auf den Gesichtern der W’Ing’Tiu las er die unterschiedlichsten Gefühle: Überraschung, Verwunderung, Erschrecken.


  Was geschieht hier? Verzweifelt suchte er einen Fluchtweg, aber die Kälte hatte mittlerweile völlig von ihm Besitz ergriffen und hielt ihn gefangen. Nur mühsam gelang es ihm, seine Gliedmaßen zu bewegen.


  Ein schriller, alles durchdringender Schrei ließ ihn zusammenzucken. Verzweifelt versuchte er die Ohren mit den Händen zu bedecken, aber selbst dann noch drang der Schrei in seinen Kopf und jagte einen pochenden Schmerz durch seinen Schädel.


  Es war Taywaz, der so durchdringend schrie. Seine Arme bewegten sich heftig unter dem Blut, so als würde er gegen das Wesen, das ihn umschlossen hatte, kämpfen. Er versuchte die Hülle zu durchbrechen, aber das Blutwesen zog sich immer enger zusammen, bis der W’Ing’Tiu unter dem immer undurchdringlicher werdenden Blut verschwand. Die Gestalt nahm völlig von ihm Besitz, drang durch alle Körperöffnungen in ihn ein. Schließlich versiegte jede Bewegung des W’Ing’Tiu und sein Schrei erstarb. Wie eine Statue stand schließlich die Blutgestalt vor den W’Ing’Tius. Was war dies für ein Geschöpf? Eine Ahnung verriet ihm, dass eine Gefahr von diesem Wesen ausging, die nicht von dieser Welt sein konnte.


  Flammen umzingelten plötzlich den Blutkörper und winzige Blitze zuckten auf, als sie auf das blaue Leuchten trafen. Dann zerbarst der Körper. Blut schoss durch die Höhle und das blaue Leuchten wurde zu einem grellen Blitz. Geblendet schloss Gainas die Augen. Blaues Feuer leuchtete auf und flammende Speere rasten durch die Höhle. Schreie brachen sich an den Wänden und ein heftiger Schlag traf ihn an der Brust. Benommen fiel Gainas auf die Knie und stützte sich mit den Armen auf dem Boden ab, als eine Hitzewelle über ihn hinwegfuhr und den Bann der eisigen Kälte brach. Über und über war er mit Blut bedeckt. Die rote Flüssigkeit rann ihm in die Augen, verklebte seine Lider und lief ihm in den Mund, so dass er unwillkürlich das Blut hinunterschluckte, ehe er es ausspucken konnte. Der überwältigende Kupfergeschmack jagte durch seine Sinne. Aber wider Erwarten spürte er nicht Ekel und Widerwillen. In ihm erwachte ein Gefühl unendlicher Befriedigung, gepaart mit erwachender Lebenslust und nie gekannter Stärke.


  Heftig rieb er sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Als er wieder sehen konnte, erblickte er eine seltsame Szenerie.
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  Taywaz wollte zurückweichen, als sich der Blutkörper auf ihn stürzte. Doch er war nicht schnell genug. Zu überraschend war für ihn das Geschehen, das eine völlig andere Entwicklung genommen hatte als erwartet. Die Übernahme des Yarn verlief nicht nach Plan. Der Blutkörper hätte erwachen sollen, aber nur, um die neue Hülle für die Seele des Shan zu bilden. Doch nun war der Seras ein Gefangener dieses Wesens. Er bekämpfte es mit all seiner Kraft, aber er musste erkennen, dass er gegen die unheimliche Macht, die das Blut zusammenhielt, nicht ankam. Er war verloren und während er seine Wut hinausschrie, übernahm das Blutwesen endgültig seinen Körper. Blut drang über Nase, Ohren und Augen in ihn. Es überschwemmte sein Inneres und übernahm die Herrschaft. Doch er gab sich nicht geschlagen. In seinen Adern floss die Kraft des Yarn, die Kälte der Fürsten der Dunkelheit, der Söhne Amars. Warum kämpfte er gegen das Blut? Barg es nicht Uruzh’ Macht? Etwas Fremdes floss in seinen Geist und zerrte an seinem Verstand. Voller Verzweiflung warf er den Kopf in den Nacken und versuchte, das Fremde aus seinem Hirn zu treiben.


  Kämpfe nicht gegen mich. Du kannst mich nicht besiegen!


  Taywaz erstarrte. War das die Stimme des Shan? Oder sprach eine andere Macht zu ihm?


  Immer näher geriet er an den Rand des Wahnsinns, bis er die Wahrheit erkannte. Bilder durchfluteten seinen Schädel und die Erkenntnis brach seinen Willen.


  Uruzh war kein reiner W’Ing’Tiu.


  Uruzh’ Blut war unrein.


  Er war von einem Wesen gezeugt worden, das dem Feuer des Caer de Dan entstammte und in dem die rote Flamme Y’marrs brannte. Taywaz lachte. Er lachte über den Wahnsinn, zu den Fürsten der Dunkelheit zu beten, um die Kraft von einem W’Ing’Tiu zu übenehmen, der nicht vom reinen Blut war. Hatten nicht einmal die Fürsten der Dunkelheit gewusst, was Uruzh wirklich war? Oder webten sie die Fäden des Schicksals neu?


  Auf einmal wusste Taywaz, wie er sich zu verhalten hatte, um dem Wahnsinn zu entkommen. Willig öffnete er seinen Geist und nahm die Kraft auf. Trank das Blut, welches ihn umhüllte und sog die Macht des Shan in jede Faser seines Körpers.


  Er fühlte jeden Muskel, jede Sehne, jede Ader. Mit jedem Atemzug veränderte sich sein Körper. Die Macht wuchs und er nahm jede Winzigkeit, jedes Gefühl, jeden Herzschlag der Anwesenden wahr.


  In diesem Moment war er der Shan. Doch er war nicht der Erwählte. Noch nicht. Er konnte die Macht nicht bändigen. Er musste sich wieder von ihr lösen, auch wenn es ihm noch so schwer fiel.


  Taywaz hob die Arme und ließ die Kraft, die ihn erfüllte, frei. Das Blut zog sich zurück, sammelte sich aus den Poren und kehrte zurück in die Bluthülle, die ihn umgab. Auf einmal bemerkte er, dass sich noch etwas in dem Blut befand. Ein winziger Teil, der nicht da sein sollte. Und doch war er vorhanden. Taywaz brüllte seinen Namen in die Höhle, rief nach den Fürsten der Dunkelheit, bat sie um ihre Unterstützung.


  Blaue Flammen schossen aus seinen Händen, erhellten die Wände. Wie Blitze flogen sie umher. Fuhren auf die sechs W’Ing’Tiu zu, die unter ihnen zu Boden gingen.


  Die Flammen umzüngelten Taywaz, hüllten ihn ein und mit einem weiteren Schrei auf den Lippen schwang er sich in die Luft. Die Kraft ließ ihn schweben und wirbelnd schoss er zur Decke der Höhle. Dicht unter ihr bremste er ab, denn die Erkenntnis, dass er sie nicht durchbrechen konnte, hinderte ihn daran, die Macht des Yarn zu beherrschen.


  Hart stürzte er zu Boden, prallte auf die Steine und nur das Blut, das ihn umhüllte, rettete ihm das Leben. Die Flammen erloschen, nur winzige Blitze umzuckten seinen Körper, bis sich plötzlich das Blut von ihm löste. In einer langen Bahn flog es von ihm fort, prallte an die Decke und … sank zurück, bildete den Blutkörper neu. Tropfen schleuderten durch die Höhle, regneten auf die Anwesenden nieder und verbanden sich mit ihnen.


  Reglos starrte Taywaz dem Blutkörper nach, der sich zu dem einzigen Ort begab, wo er seinen Zweck erfüllen sollte.


  Ein Lachen löste sich plötzlich von seinen Lippen, als ihn die Wahrheit traf. Uruzh hatte seine Absicht durchschaut, geahnt, dass er ihn töten würde. Er hatte seinen Plan darauf ausgerichtet, dass Taywaz die Kraft in sich aufnehmen wollte und dafür gesorgt, dass es durch das Band des alten Blutschwures allein der Erweckung dienen konnte. Nur der Nachkomme würde es in sich aufnehmen können.


  Taywaz ballte die Fäuste. Auch ohne Uruzh’ Kraft war nicht alles für ihn verloren. Ohne den Nachkommen musste der Blutring ihn zum Shan ernennen. Wenn er erst einmal die Blutkrone trug, würde er den Vergessenen nach seinem Erwachen bändigen und eine neue Dynastie gründen. Dann wäre selbst der Blutring nutzlos und es würde nur noch einen Herrscher der W’Ing’Tiu geben. Ohne Hast eilte er aus der Blutkammer. Dank des Blutes von Uruzh wusste er jetzt, dass das Auge Y’marrs in die Stadt gebracht worden war. Und er würde es finden.
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  Gainas sah einen Schatten, der vielfach an den Wänden wiedergeworfen wurde, aus der Höhle gleiten. Nicht weit von ihm stand die Orana. Ihr dunkler Umhang war mit Blutflecken übersät, was sie nicht weiter zu stören schien. Ungerührt warf sie dem Gutani einen kurzen Blick zu, umschloss mit der Faust ihren Dolch und wandte sich von ihm ab. Wie viel Dunkelheit steckte bereits in der Kriegerin? War auch er von der Finsternis berührt worden? Gainas war sich unsicher. Die Fragen flogen ihm nur so zu, ohne dass er die Antworten besaß. Hatte das Bündnis der Finsternis den Weg geebnet? Er stieß ein kurzes Gebet aus, ehe er zu den W’Ing’Tiu eilte. Ein unsichtbares Band zog ihn magisch an. Waren sie tot? Getötet von ihrem eigenen Artgenossen?


  Hastig kniete er neben Nardya und fühlte nach ihrem Puls. Ihr Herz pochte schwach. Das Leben hatte sie noch nicht verlassen. Ihre roten Lippen waren leicht geöffnet. Wie unter einem unsichtbaren Zwang fuhr er mit seinen Fingern über ihr bleiches Gesicht, das wie Porzellan glänzte. Sie wirkte in ihrer Hilflosigkeit so zerbrechlich. Es wäre ein leichtes gewesen, sie jetzt zu töten. Für einen winzigen Augenblick, indem für ihn Jahrhunderte zu vergehen schienen, sah er sie an. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Hungrig presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Er schmeckte die Reste seines Blutes und es kam ihm natürlich vor. Sie schlug die Augen auf und blickte ihn mit ihren juwelenfarbenen Pupillen an. Er hatte in seinen Leben nichts Schöneres gesehen.


  „Bring mich hinaus“, flüsterte sie.


  Voller Zärtlichkeit schlang er seine Arme um ihren Körper und trug sie an den hereinstürmenden Braghains vorbei durch die Gänge bis in den Palast. Kein einziges Mal setzte er sie ab und er wunderte sich, woher er die Kraft nahm.


  Als er sie auf das Bett legte, umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. „Ich nahm mir deinen Samen und gab dir mein Blut. Von nun an sind wir für immer miteinander verbunden. Wenn du es willst, kannst du bleiben, denn von nun an bist du kein Gefangener mehr.“


  Gainas zögerte nicht. Er wusste, was er tun musste. Mit einem raschen Griff warf er seinen Schwertgurt von sich, zog die blutverschmierte Tunika aus und suchte ihre Nacktheit. Es fühlte sich richtig an.


  15.


  Der Raum war bis zum hintersten Winkel mit Männern gefüllt, die ungeduldig in die Runde blickten. Ihre verschwitzen Körper verbreiteten einen stechenden Geruch, der sich mit dem Gestank nach billigen Wein vermischte.


  Kraton fragte sich, ob er mit diesen Männern den Angriff auf den Palast wagen sollte. Er bezweifelte, dass er in Skiluros bessere Kämpfer finden würde. Diese Männer setzten sich zum größten Teil aus dem Abschaum der Stadt zusammen. Nur wenige von ihnen waren Veteranen, die noch unter dem Kaiser in den Krieg gezogen waren. Im Grunde waren sie schon zu alt, um wirklich gegen die Braghains bestehen zu können. Er konnte froh sein, dass sich ihm überhaupt ein paar kriegserfahrene Männer angeschlossen hatten. Das bedeutete nicht, dass er den anderen Kämpfern nicht vertraute, denn die aus Dieben, Mördern und Räubern zusammengesetzte Bande war auf jeden Fall bereit, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Manch einer von ihnen hatte in den Straßenkämpfen der Elendsviertel das Überleben zur Kunst entwickelt. Jeder dieser Männer würde es mit den Nachtschatten aufnehmen. Kraton war sich sicher, dass keiner vor Angst davonlaufen würde. Sie würden kämpfen und nur das zählte.


  Viele würde er nicht mehr lebend wiedersehen, aber das würde er nicht verhindern können. Ohne Verluste waren die Nachtschatten und ihre Kreaturen nicht zu besiegen.


  Kraton schlug mehrmals mit der flachen Hand auf die Tischplatte, um die Gespräche zum Erliegen zu bringen. Die Männer wandten sie ihm erwartungsvoll zu.


  Er war ihre Hoffnung, Hoffnung auf die Rückkehr in die Katakomben, Hoffnung darauf, dass die alten Verhältnisse wieder in Skiluros herrschten und sie ungestört ihren dunklen Geschäften nachgehen konnten.


  Sie ahnten nicht, dass er nicht daran interessiert war, dass sie ihr altes Herrschaftsgebiet zurückerhielten. Er wollte nur eines, Skiluros von der Fremdherrschaft der Nachtschatten befreien, und dafür hätte er sich mit jedem verbündet, der in der Stadt mächtig und stark genug dafür war. Doch die Priesterschaft, Kaufleute und Händler hatten sich mit den Nachtschatten geeinigt und in wenigen Tagen würde der Senat zum ersten Mal seit der Absetzung des Kaisers und der Archonten wieder zusammentreten.


  Unwillkürlich spuckte Kraton aus. Sie alle würden noch eine böse Überraschung erleben.


  Er erhob sich und breitete die Arme aus. „Freunde!“, rief er in die Menge. „Der Tag ist gekommen, an dem wir zuschlagen werden.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte eine Stimme aus dem Hintergrund zweifelnd.


  „Habt ihr seit zwei Tagen einen Nachtschatten zu Gesicht bekommen?“, antwortete Kraton hart und ließ seinen Blick schweifen. Keiner der Männer rührte sich. „Seht ihr. Lucius berichtete mir, dass sich die Nachtschatten in heller Aufregung befinden und selbst im Palast sind derzeit nur noch wenige von ihnen zu finden. Fast alle Nachtschatten haben sich in den Untergrund begeben, so als suchten, als jagten sie dort etwas oder jemanden. Ich versichere Euch, dass bin bestimmt nicht ich oder einer von Euch. Ihr Shan ist tot. Er soll in einer Gruft unter dem Palast ruhen und dort verfaulen. So wie wir ihn getötet haben, werden wir auch alle anderen in die ewige Finsternis schicken. Seid ihr bereit, an meiner Seite in den Kampf zu gehen? Seid ihr bereit, für eure Freiheit zu streiten? Seid ihr dazu bereit?“


  Die Männer rissen ihre Klingen heraus, kaum dass er die letzten Worte ausgesprochen hatte und ein zustimmender Jubel brandete auf.


  Kraton sprang auf den Tisch, um besser von den Männern gesehen zu werden.


  „Ruft Eure Freunde zusammen. Alle sollen sie zu den Plätzen dieses Viertels kommen und ihre Waffen mitbringen. Sagt Ihnen, dass wir, bevor die Morgensonne sich am Himmel zeigt, gegen den Palast ziehen werden. Wir werden siegen!“


  Wieder brandete Jubel auf. Die Begeisterung der Männer kannte keine Grenzen und wenn sich Kraton nicht sicher gewesen wäre, dass in diesem Teil der Stadt niemand darauf achtete, was sich in den heruntergekommenen Häusern abspielte, hätte er ihre Freude dämpfen müssen. Doch er hatte sich davon überzeugt, dass die Braghains nur selten die kleinen Gassen, in denen das Gesinde hauste, aufsuchten.


  Bisher hatte er sich mit seinen Anhängern nur dreimal hier getroffen, um zu verhindern, dass sie zu viel Aufmerksamkeit bei den Oberen weckten. Jede größere Ansammlung wurde misstrauisch beobachtet und es gab Skilurer, die offenbar keine Hemmungen besaßen, ihre eigenen Artgenossen an die Nachtschatten zu verraten.


  Nachdem der Jubel sich gelegt hatte, verließen die Männer nach und nach das Haus. Die meisten schlugen ihm freundschaftlich auf die Schulter, nachdem er wieder vom Tisch gesprungen war, und jedem Einzelnen reichte er die Hand. Seit langem spürte er wieder so etwas wie Glück. Als die Männer gegangen waren, stürmte Lucius herein.


  Kraton hatte ihn schon vermisst. In den letzten Tagen hatte er den Beutelschneider nur noch selten zu Gesicht bekommen. Er hatte schon befürchtet, dass ihm etwas zugestoßen war, denn Lucius verhielt sich oft sehr leichtsinnig und ging Wagnisse ein, die ihm schnell einen Dolch zwischen die Rippen einbringen konnte. Kraton bedauerte, dass Mago sich ihm nicht angeschlossen hatte. Er traute dem Dieb mit seiner Verschlagenheit eher als Lucius zu, sich in diesen Tagen heil durch die Gassen zu bewegen.


  „Ich habe den Gutani gesehen, Kraton“, stieß Lucius aufgebracht hervor und nahm sich einen Krug Wein, den er sich gierig an den Mund setzte.


  Kraton sah zu, wie der dürre Dieb in großen Schlucken den Krug leerte. Ungeduldig pochte er mit den Fingern auf die Tischplatte, auf die er sich mit beiden Armen abstützte.


  „Wen hast du gesehen?“


  „Gainas“, erklärte Lucius und knallte den leeren Krug heftig auf den Tisch, so dass Kraton befürchtete, er würde in tausend Teile zersplittern.


  Kraton hatte den Gutani aus seinem Gedächtnis gestrichen, da er fest davon überzeugt war, ihn nicht mehr unter den Lebenden zu finden.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Kraton, wobei er sich sicher war, dass Lucius sich nicht irrte. Er war einer der Überlebenden des Kampfes in den Katakomben und würde ihn jederzeit wiedererkennen.


  „Verstehst du nicht? Gainas soll tot sein, aber ich habe ihn gesehen. Lebend. Und die Gutani wissen nicht, dass er noch am Leben ist und sich im Palast aufhält.“


  Kraton musterte den Beutelschneider. Nachdenklich rieb er sich das unrasierte Kinn.


  „Du bist dir sicher?“, fragte er nach, obwohl er die Antwort kannte.


  „Ich habe keinen Zweifel daran, dass er es war“, sagte Lucius mit fester Stimme.


  „Du weißt was das bedeutet?“


  Lucius stutzte, schüttelte dann den Kopf und zog fragend die Augenbrauen zusammen.


  „Wenn die Nachtschatten einen Gutani im Palast festhalten, von dem die Gesandtschaft nichts ahnt, kann das für unseren Plan nur von Vorteil sein“, erklärte Kraton.


  „Was hast du vor?“


  „Denk doch mal nach, Lucius. Was glaubst du, wie sich die Gutani verhalten werden, wenn sie erfahren, dass einer der Ihren ein Gefangener der Nachtschatten ist. Sie sind unter dem Banner des Friedens zu der Verhandlung gekommen und die Nachtschatten haben den Waffenstillstand gebrochen. Und wie du mir schon mehrmals erzählt hast, ist es schon nach der ersten Audienz zum Hader zwischen ihnen gekommen. Die Eintracht, die man erzielen wollte, wird nie zu Stande kommen. Erst recht nicht, wenn Hernak erfährt, dass einer seiner Krieger lebend in die Hände der Nachtschatten gefallen ist.“


  „Du vermutest, dass die Gutani ihn befreien werden.“


  Kraton nickte heftig. „Soweit ich die Ehre dieses Stammes kenne, kann Hernak niemals zulassen, dass einer der Ihren zurückgelassen wird. Also werden sie ihn sich zurückholen, sei es durch Verhandlungen oder durch eine gewaltsame Befreiung. Und das erste kommt nur schwerlich in Frage, nachdem die Gespräche offensichtlich schon so früh gescheitert sind. Es herrscht kein Einvernehmen und das müssen wir ausnutzen.“


  Kraton trat näher an seinem Vertrauten heran und legte ihm einen Arm auf die Schulter. Irritiert blickte Lucius ihn an.


  „Jemand wird die Gutani darüber unterrichten müssen, wo dieser Gainas sich aufhält.“


  „Du erwartest doch nicht, dass …“


  „Doch, Lucius, genau das erwarte ich. Du wirst in ihr Lager gehen und ihnen von Gainas erzählen.“


  „Ich halte das für keine gute Idee.“


  Auf dem Gesicht des Diebes trat ein beunruhigter Ausdruck. Kraton konnte seine Sorge nicht nachvollziehen.


  „Vertrau mir. Hernak muss davon erfahren. Wir werden unseren Angriff bald beginnen und es wäre hilfreich, wenn die Gutani zur selben Stunde zum Palast ziehen würden. Sie könnten die Nachtschatten ablenken, wenn wir von der anderen Seite her in den Palast eindringen. Daher musst du zu den Gutani gehen. Wirst du es tun?“


  Lucius senkte den Kopf.


  „Wenn du nicht wegen mir zu ihnen gehen willst, dann tu es für Skiluros. Diese Stadt muss ihre Freiheit wiedergewinnen.“


  „Schon gut, Kraton. Du musst mich nicht überzeugen. Es ist nicht die Angst, die mich zögern lässt. Aber was geschieht, wenn wir versagen, wenn du getötet wirst? Die Nachtschatten werden grausame Rache nehmen.“


  Kraton drückte Lucius aufmunternd den Arm. „Wir werden siegen. Erzähle den Gutani, was ich dir aufgetragen habe, dann wird uns der Sieg nicht mehr zu nehmen sein. Und jetzt berichte mir, was dich davon abgehalten hat, rechtzeitig hierher zu kommen.“


  Lucius seufzte leise. „Es wird immer schwieriger in den Palast hineinzukommen. In fast jeder Ecke treiben sich die Nachtschatten herum. Sie sind so aufgeregt, als hätte man mit einem Stock in ein Wespennest gestochen. Irgendetwas Bedeutendes ist in den Katakomben geschehen und das scheint sie schwer zu beunruhigen.“


  „Konntest du mehr darüber in Erfahrung bringen? Du bist meine letzte Hoffnung. Jeder, den ich in die Katakomben geschickt habe, kehrte nicht mehr zurück.“


  Lucius schüttelte den Kopf. „Leider sind sie nicht besonders redselig und ich konnte kaum aus meinem Versteck hinaus, um sie zu belauschen, aber soweit ich dies feststellen konnte, suchen sie jemanden.“ Er hob die Schulten bis an den Hals. „Doch wer das sein soll, war beim besten Willen nicht zu erfahren.“


  „Schade. Dennoch bestärkt mich dies darin, den Angriff durchzuführen.“ Seine Miene zeigte eine bittere Entschlossenheit. In dieser Stunde hatte er gleich mehrere gute Nachrichten vernommen, die ihm zeigten, dass er nicht voreilig handelte. Wenn der Sieg eingefahren war, würde ihn die Stadt als neuen Helden feiern – als ihren Befreier.
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  Während Lucius sich auf den Weg zu den Gutani machte, eilte Kraton festen Schrittes zu dem Haus von Spurius.


  Der Schmied schlug mit einem schweren Hammer auf ein Stück Eisen ein, um daraus ein Schwert zu formen. Mit dem Fuß betätigte er über einen Hebel einen Blasebalg, um die Glut des Feuers am Leben zu erhalten. Funken flogen in alle Richtungen, als der Hammer auf das Eisen traf. Die Muskeln am Oberarm traten deutlich hervor und der kräftige Oberkörper des Schmieds war mit Ruß, Dreck und Schweiß verschmiert.


  Unter dem kurz geschnittenen Haar blitzten zwei blaue Augen auf, als Spurius den Kopf hob und Kraton kalt musterte. Er ließ den Hammer noch einmal auf das Eisen niederfahren, ehe er es mit einer Zange packte und es dann am ausgestreckten Arm kritisch musterte. Mit einem tiefen Grunzen warf er das Eisen schließlich in einem Eimer mit kaltem Wasser. Ein lautes Zischen begleitete den aufsteigenden Wasserdampf, der sich zwischen den beiden Männern erhob.


  „Ich habe schon mit besserem Material gearbeitet, Kraton. Aus diesem Schrott kann man bestenfalls noch eine Sense machen.“


  Kraton schwieg. Er kannte die grimmige Natur des Mannes, der auf eine bittere Art und Weise nach der Übernahme der Stadt durch die Nachtschatten die Folgen der Blutjagd erfahren hatte. Bei der Ankunft der Nachtschatten hatte er zwar erfolgreich seine Familie verstecken können, aber als alles vorbei zu sein und so etwas wie Normalität einzukehren schien, war seine kleine Tochter auf brutalste Weise ermordet worden.


  Kraton hatte das kleine Mädchen mit dem außergewöhnlich hellen Haaren gut gekannt. Bei seinen Besuchen bei Spurius war er ihr immer über den Kopf gefahren und hatte ihr, gegen den Willen des Schmieds, süßes Gebäck zugesteckt. Ihr Lächeln hatte jedes Herz zum Schmelzen gebracht und wer sie ansah, war ihrer Niedlichkeit sofort verfallen.


  Spurius war an dem Tod seiner Tochter nicht zerbrochen, aber er hatte sich verändert. Ein bitterer Zug lag nun ständig auf seinem Gesicht und seine Augen funkelten vor Hass, wenn er einen Nachtschatten erblickte.


  Zu Beginn der Fremdherrschaft durch die Urgor hatte er noch um Nachsicht im Umgang mit den neuen Herren der Stadt gebeten, aber jetzt bestimmte blanke Feindschaft sein Handeln.


  Kraton hatte diesen Stimmungswechsel für sich zu nutzen gewusst und als er ihm eine Axt der Braghain gebracht hatte, mit der Bitte, ihm eine passende Waffe daraus zu schmieden, war Spurius ihr mit großer Leidenschaft nachgekommen. Er hatte die Axt lange betrachtet, die großen beidseitigen Schneiden geprüft, indem er zärtlich mit dem Fingern den Konturen nachgegangen war, als würde er den Körper einer Frau berühren.


  „Eine wundervolle Waffe“, hatte er nur gemurmelt und mit nur einem Hieb der Axt eine Kante seines Ambosses abgeschlagen. „Wirklich prachtvoll, zum Töten geschaffen, mein Freund. Ich werde dir eine einmalige Waffe daraus schmieden.“ Danach hatte Spurius sich von ihm abgewandt, als würde Kraton nicht mehr existieren und sich sofort an die Arbeit gemacht.


  Kraton wusste, dass er sich auf den Schmied verlassen konnte. Es gab keinen besseren Meister der Waffenkunst in Skiluros.


  Spurius ging in den hinteren Teil der nach vorne offenen Schmiede und kehrte mit einem länglichen Gegenstand zurück, der in ein dunkles Tuch gehüllt war. Sanft schlug er das Leinen zurück und legte ein hell glänzendes Schwert frei. Der Griff war aus edlem Ebenholz gefertigt und mit einem schwarzen Lederband umwickelt, das verhindern sollte, dass die Klinge in der Hand hin und her rutschte, wenn Blut und Schweiß den Griff tränkte.


  In den Knauf hatte Spurius einen Aquamarin eingearbeitet, der mit seiner blauen Farbe wie das Meer am frühen Morgen leuchtete. Mit beiden Händen hob er die Klinge an und reichte sie Kraton.


  „Es sieht wunderschön aus“, sagte Kraton und nahm sie ehrfürchtig entgegen.


  „Ich habe nie mit einem besseren Stahl gearbeitet. Ich weiß nicht, wie die Nachtschatten ihn so hart und dennoch so geschmeidig bekommen haben. Allein beim Schleifen habe ich fast meinen Wetzstein ruiniert. Du kannst mit nur einem Hieb einen Braghain in Stücke hauen. Ihre Haut wird dieser Klinge keinen großen Widerstand leisten können“, erklärte Spurius voller Stolz.


  Kraton schwang die Waffe mehrmals hin und her, ehe er sie in die Lederscheide schob, die der Schmied ihm entgegenstreckte. Das Schwert war hervorragend ausgewogen und schmiegte sich förmlich in seine Hand. Sie wirkte wie die natürliche Verlängerung seines Armes.


  „Was bekommst du von mir?“


  Spurius winkte ab. „Nichts, mein Freund.“


  „Das kann ich nicht annehmen“, sagte Kraton verlegen. „Du hast eine gute Arbeit geleistet, die ich gerne begleichen möchte.“


  Die Brust des Schmieds hob und senkte sich langsam. Man sah ihm an, dass er mit sich rang.


  „Töte die Nachtschatten und räche meine Tochter. Mehr verlange ich nicht.“


  „Warum kommst du nicht mit uns und vollziehst deine Rache eigenhändig?“


  „Ich bin ein guter Schmied, und ich habe meiner Frau versprochen sie nicht im Stich zu lassen. Seit dem Tod von …“ Der Riese stockte kurz. „… verfällt sie immer mehr. Ich muss mich um sie kümmern.“


  „Das verstehe ich gut, aber deine Kraft wäre sehr hilfreich im Kampf“, versuchte Kraton ihn umzustimmen.


  Spurius Gesicht versteinerte, ehe er sich umdrehte und unter seine Werkbank griff. Er zerrte ein schweres Kettenhemd hervor, das er mühelos Kraton entgegenstreckte.


  „Das wirst du brauchen. Ein Schwert allein schützt dich nicht vor Angriffen, die von hinten kommen.“


  Kraton legte das Schwert zur Seite und warf sich das Kettenhemd über. Unter dem Gewicht ging er fast in die Knie. Er würde sich aber rasch daran gewöhnen, denn während seiner Zeit bei der Wache hatte er oft eines getragen. Jedenfalls passte es ihm wie angegossen. Er schnallte sich einen Waffengurt um, befestige zwei Dolche daran, ehe er das Schwert aufnahm und die Scheide mit einer dünnen Kette verband. Endlich fühlte er sich wieder wie ein richtiger Kämpfer. Von diesem Zeitpunkt an gab es kein zurück mehr. Er hakte die Daumen in den Waffengürtel ein und drehte sich bedächtig um. Niemand achtete auf ihn, aber das war ihm völlig gleichgültig. In wenigen Stunden würden sie eines Besseren belehrt werden. Dann würde er ihre volle Aufmerksamkeit besitzen.


  Er nickte Spurius dankend zu, ehe er zurück in das Viertel der Armen eilte. Dabei drangen die blauen Augen des kleinen Mädchens in sein Bewusstsein und die Verwunderung darin, als er ihr ohne Bedauern mit dem Dolch den Hals durchtrennte, um den Schmied für seine Zwecke gefügig zu machen. Skiluros brauchte Männer, deren Hass sich auf die Nachtschatten richtete.
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  Angespannt lag Mago neben Alana und horchte auf die Geräusche der schlafenden Gutani, die sich unruhig hin- und herwälzten. Von Zeit zu Zeit stöhnte einer der Verwundeten gequält auf.


  Mago war sich des Körpers der Orana neben sich bewusst. Die Schönheit und Stärke Alanas hatten das Bild der Nachtschattenfürstin völlig aus seinen begehrlichen Gedanken getilgt. Niemals in seinem Leben hatte er so viel für einen Menschen empfunden. Zufrieden mit sich schloss er die Augen. Wie von selbst stahl sich der eiserne Ring von Alanas Harnisch in seine Hand. Er hatte wie ein Uriadhkrieger, wie ein Gefolgsmann gehandelt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Schuld bezahlt. Er lächelte still in sich hinein und wollte die Zeit anhalten, die wenigen Augenblicke, da seine Herrin, die schöne, wilde Orana mit der gezackten Narbe auf der Stirn, in seinen Armen geruht hatte. Plötzlich zerriss ein verzweifelter Schrei die Morgendämmerung. Bald würden wieder die Roki, die Todesboten kommen, um ihre Opfer zu holen. Er hatte den Tod in den Augen einiger Gutani gesehen. Er war sicher, dass sie diese Nacht inmitten dieser Männer, trotz Erkmars Schutz, nicht überleben würden, wenn sie nicht bald verschwanden. Als würden zwei Herzen in einer Brust schlagen, hatten er und Alana denselben Gedanken. Mit dem ersten Licht der Morgendämmerung wussten beide, was sie zu tun hatten. Leise und vorsichtig lösten sie sich von ihrem Lager und schlichen durch den von nur noch wenigen Kerzen erhellten Raum zu der kleinen Tür, die zu den Verliesen führte.


  Als Mago schon glaubte, ungesehen geblieben zu sein, wuchs plötzlich ein Schatten vor ihm empor. Erschrocken wich er mit dem Rücken zur Tür zurück und starrte erstaunt in das bärtige sicht von Erkmar, der sich mit blankem Dolch vor ihm aufbaute. Der Schwertführer ließ die Klinge kurz in Richtung des Riegels zucken und nickte kaum merklich mit dem Kopf.


  Fast erleichtert bewegte die Rechte Magos den Riegel und sie tauchten hinein in die feuchte, steinerne Dämmerung. Von den Nachtschatten war nichts zu sehen. Hielten sich derzeit überhaupt welche von ihnen in den Verliesen auf? Mago stieß ein Stoßgebet aus, mit der Hoffnung, dass sie nicht wirklich Urgor begegneten.


  Tiefer und tiefer stiegen sie hinab in den Schlund der Festung, die vor vielen Jahrhunderten bei Gründung der Stadt Skiluros, zum Schutz der ersten turianischen Siedler auf der Hochebene von Turia errichtet worden war. Unterhalb der alten Festungshalle, in der einst der Thron gestanden hatte, von dem die ersten Kaiser des turianischen Imperiums ihre Legionen aussandten, lag ein salziger Geruch in der Luft. Die Verliese in der Tiefe des Bergfrieds bargen das Grauen der finsteren Herrschaft der Urgorgeborenen über Skiluros. Als sie die feuchten Stufen im fahlen Licht der rauchenden Fackel zurücklegten, folgten sie dem einzigen Weg, der sie zu den Gefangenen bringen mochte.


  Mago hatte frühzeitig in Erfahrung gebracht, dass überall in den alten Verliesen der Paläste und Festungswälle, Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen von den Urgor gefangen gehalten wurden. Auch die Bruderschaft hatte in dieser Schrecken erregenden Unterwelt schon mehr als einen Mann verloren. Mago vermutete mit fast sicherer Gewissheit, dass Hernak seine Gefangenen hier unten eingeschlossen hielt, nicht weit entfernt von der Halle, in der er die zweifelhafte Gastfreundschaft der Urgor genoss.


  Auf einer Ebene, die schon tief unter der Erde liegen mochte, in der die Luft das Licht der kümmerlichen Fackeln fast erstickte, hörten sie gedämpfte Geräusche. Einer der Nebengänge führte sie zu einem verrosteten Gitter, hinter dem die wimmernden und klagenden Laute zunahmen. Als sie mit vereinten Kräften das Gitter aus der Verankerung zogen und in einen Raum glitten, der einst für die Wachen vorgesehen sein musste, wussten sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Hinter der mit einem Stahlriegel verschlossenen Tür nahmen sie die unverkennbaren Geräusche wahr, die Hunderte von Menschen auf engstem Raum von sich gaben. Als sich der rostende Riegel endlich öffnen ließ, empfing sieein atemberaubender Gestank. Ein Brodem nach ungewaschenen Leibern, Exkrementen und fauligem Fleisch. Es stank wie ein Viehstall. Die Menschen, die seit vielen Tagen nicht mehr aus ihren Kleidern und zerfetzten Rüstungsteilen waren, verströmten einen abscheulichen Geruch aus abgestandenem Schweiß, ungewaschenen Füßen und faulendem Fleisch, der einem schier den Atem rauben konnte. Sie waren in der Hölle angekommen. In der Dämmerung des riesigen Verlieses konnten Mago und Alana Hunderte von menschlichen Leibern ausmachen, die dicht an dicht den gesamten Boden des Raumes bedeckten. Vorsichtig setzten sie Fuß für Fuß in eine schmale Gasse, die durch die Masse der stöhnenden, schreienden und wimmernden Menschen an das andere Ende führte. Zu einem flirrenden Kegel aus Licht, das hoch oben durch ein vergittertes Fenster fiel, welches wohl für die Zufuhr von Frischluft zuständig war.


  Sie starrten auf ausgemergelte menschliche Wracks, denen der Wahnsinn aus den Augen leuchtete. Halb verhungerte Frauen, deren Kleidung in Fetzen an ihren Leibern hing, streckten ihnen mit gefesselten Händen ihre Kinder entgegen. Viele kauerten mit leeren Blicken weinend neben ihren Müttern, ihre Körper über und über mit Schorf und eiternden Wunden bedeckt. Männer in den besten Jahren, Händler, Handwerker, Bauern, lehnten apathisch an den Mauern. Greise mit schlohweißen Haaren, in ihrem eigenen Kot liegend, vegetierten in ächtiger Ergebenheit dahin. Zihnen saßen die hünenhaften Gestalten von Waranagkriegern, in deren Augen so etwas wie Interesse aufglomm.
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  Vor Grauen geschüttelt verharrte Alana wie versteinert vor dieser zuckenden, sich in Krämpfen windenden Masse.


  Einen Augenblick später spürte sie, wie eine zaghafte Berührung, leicht wie Spinnweben, Einlass in ihr Geistwesen verlangte. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an. Nur die Schwertgeborenen und die Nichtmenschen der Urgor waren fähig, ihre Träume auf die Reise zu schicken. Und sie waren jetzt in einem Palast der Nachtschatten. Wenn sie hier und jetzt entdeckt wurden, konnten sie sich gleich selbst anketten.


  Das Geistwesen verließ sie. Etwas wie Enttäuschung blieb in der Luft zurück.


  Dann erhob sich linkerhand eine klare Stimme in der Sprache der Pferdegeborenen.


  „Hierher! Rasch!“


  Angestrengt versuchte Alana der Stimme zu folgen.


  „Dort!“ Mago wies auf eine Fläche an der Mauer. Bleiches Licht fiel auf ein Bündel Lumpen, das sich zu kauernder Haltung erhob. Gefesselte Hände winkten ihnen einladend zu.


  Wie von selbst glitt das Sattelmesser in Alanas Waffenhand, als sie sich vorsichtig der Gestalt näherte. Hinter sich hörte sie Magos nackte Füße auf den Boden klatschen.


  Die Arme des Mannes hingen in eisernen Fesseln, die mit einem fingerdicken Stahlring an der Mauer befestigt waren. Blut lief ihm über die Handgelenke, als er schwerfällig die Hände hob. Die Kette ließ gerade so viel Spielraum zu, dass er seinen schwarzen Filzmantel zurückschieben konnte, mit dem er sein Haupt verhüllt hatte.


  Alana sah in ein von der Sonne verbranntes Antlitz, aus denen graue Augen neugierig hervorblitzten. Das dichte, graue Haar, ihm bis über die Schultern hing, wurde von einem einfachen eisernen Stirnreif gehalten. Die harten Gesichtszüge, die dunkel getönte Haut und der schmale Mund wiesen ihn als Ah’tain aus. Sie erkannte in ihm einen der Krieger, die während der Pfählung seines Stammes unter der Peitsche Hernaks geblutet hatten. Er war einer dieser Schwertherren der nördlichen Steppen, in dessen Adern heiß das Blut der Pferdegeborenen floss und die sich in den Tagen der Finsternis, nach Luanas Tod, mit den Sadagarfrauen des Hochlands vereint hatten. Der Mann, der wohl an die sechzig Sommer zählen mochte und trotz seiner Lage Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, neigte kaum merkbar vor Alana sein Haupt, um sie noch einmal nachdrücklich aufzufordern, zu ihm zu kommen.


  Er zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an der rasselnden Kette hoch und raffte, um Platz zu schaffen, den Mantel eng um sich. „Sei mir willkommen Tochter, geboren unter den Schwingen des Raben!“


  Als Alana die fremden und zugleich vertrauten Worte in der Sprache der Waranag vernahm, begannen ihre Augen feucht zu werden. Inmitten dieses Grauens wirkte die Sprache dieses Volkes wie ein Schlüssel. Sie kniete sich neben den Mann und öffnete vertrauensvoll und weit ihr Geistwesen.


  Überrascht sog Alana die Luft durch ihre bebenden Nasenflügel. Es war nicht der Geruch nach Blut, Schweiß und Fäulnis, der den Raum schier erstickte. Es war der Ah’tain vor ihr, der den reinen Duft des Graslandes, der endlosen Steppe verströmte. Es war der Geruch nach brüllenden Khorherden, nach Dung, Rauch und frischem Gras.


  „Ich habe dich in meinen Träumen gesehen. Du bist Wulfher, ein Schwertherr der Ah’tain. Das was von den Deinen noch lebt, ist entweder erschlagen oder schmachtet in den Händen deiner Feinde. Du hast einen weiten Weg zurückgelegt. Was suchst du fern deiner Heimat?“, sang ihr Aka. Alana verlor sich in den grauen Augen des Mannes.


  „Das Schwert der Macht und der Sommer der Not haben unsere Stämme entzweit. Dämmerung liegt über den Pferdegeborenen und über dem Reich der Ah’tain.“


  Die Worte Wulfhers drangen in ihr Aka. Sein Geistwesen schwieg für Augenblick eines Atemzuges. „Auch dein Weg ist noch nicht zu Ende.“


  Gedankenverloren starrte Alana ins Leere. Der Mann hatte Recht. Noch immer hatte sie nicht gefunden, weswegen sie vor so vielen Monden die Einsamkeit der Berge und Wälder Brutheims den Höhlen von Doros und den Intrigen Dayras vorgezogen hatte. Noch immer hatte sie nicht mit der quälenden Vergangenheit leben können. Doch sie hatte in dieser Zeit auch gelernt, den bitteren Becher des Leids bis zum Grund zu leeren. Niemals mehr würde sie den entsetzlichen Erinnerungen entrinnen können. Immer wieder hatte sie das bittere Gefühl schuldhaften Versagens und beschämenden Unvermögens empfunden.


  Alana sank, mit Verzweiflung im Herzen, neben Wulfher zu Boden. Als sich ihre Blicke wieder trafen, erkannte Alana die Wahrheit hinter den Worten des Ah’tain.


  Wulfher warf einen Blick auf Mago, der unruhig neben ihnen kauerte und das stumme Zwiegespräch der beiden misstrauisch musterte.


  „Wir müssen hier weg, Alana!“ zischte Mago ihr ungeduldig ins Ohr. „ Willst du als Futter enden, wie diese da?“


  „Er weiß, wer du bist“, stellte der Waranag ruhig fest. „Das ist gut. Er wird dir ein treuer Gefährte sein, und er hat Recht. Ihr müsst uns verlassen. Bald werden die Roki, die Todesboten, erscheinen und dann wird dgroße Schlachten beginnen.“


  Entschlossen sah Alana Mago an. „Wir müssen sie befreien – alle!“


  „Du bist verrückt, Alana! Dies sind keine Menschen mehr. Sie sind nur noch Nahrung. Futter für die verfluchten Blutsäufer.“


  Wulfher unterbrach Mago jetzt laut und deutlich in der Sprache der Stämme und wandte sich eindringlich an Alana: „Höre, Tochter! Ich kann mir selbst helfen. Ich bin fast der Einzige hier, der noch einen klaren Gedanken fassen kann. Noch kann ich auf einen Teil meiner Kräfte zurückgreifen. Mir konnten die Tränke der Nachtschatten nichts anhaben. Auch sind viele Männer meines Stammes noch bei klarem Verstand. Die Skilurer aber sindverloren. Sie sind schon zu lange hier unten. Ihr Geist wurde zerbrochen. Die meisten von ihnen sind seelenlose Körper, die nur noch auf eines warten – den Tod.“


  „Kein gnädiger Tod!“, stellte Mago fest.


  „Nein, kein gnädiger Tod. Das weißt du so gut wie ich. Ein entsetzliches, langsames und unendlich grausames Sterben wartet auf sie.“ Auf der Stirn Wulfhers glänzte der Schweiß. An seinen Handgelenken hatten sich neue nässende Wunden gebildet und frisches Blut bedeckte den Boden in dem Licht unter dem Luftschacht, in das er feuchten Auges sehnsüchtig starrte.


  „Gestern Nacht waren die Roki hier“, flüsterte er heiser, als sich Mago über ihn beugte. „Sie haben viele von den Kindern geholt und ein paar der jungen Frauen.“ Der Ah’tain sank in sich zusammen und seine Schultern bebten wie unter einem stummen Schluchzen. „Du hättest die Schreie hören müssen, mein Junge. Die Schreie, als die Kinder aus den Armen ihrer Mütter gerissen wurden. Es war selbst für mich zu viel, der ich schon so viel an unendlichem Leid gesehen habe.“


  Er zerrte verzweifelt an den eisernen Ketten und keuchte: „Die Sonne wird bald aufgehen. Dann sind die Urgorfürsten schwach und verbergen sich in ihren Palästen.“


  Wie ein gefangenes Tier im Käfig, riss Wulfher plötzlich an seinen Fesseln, als ob er ahnen würde, dass dort draußen ein neues Leben auf ihn warten würde. Erneut öffneten sich die halb verkrusteten Wunden an seinen Gelenken und das Blut verdampfte in der Magie der Nichtmenschen.


  „Doch es gibt auch Hoffnung. Es sind erst wenige Fürsten der Urgor in Skiluros und der rote Mond ist noch nicht voll. Erst wenn der zweite Mond, der Blutmond der Urgor, in seiner ganzen Pracht am dunklen Firmament steht, erst dann wird ein rauschendes Fest gefeiert. Höhepunkt wird der Trank des Todes sein, wenn die Urgor das Blut der Geopferten trinken, um damit die Verachtung über die Rasse der Menschen zum Ausdruck zu bringen. Geht endlich! Es sind auch Labghinns in der Stadt und diese warten nicht. Doch bisher haben sie erst wenige der und Kräftigen geholt, um sie wieder und wieder zu benutzen. Die meisten von meinen Männern leben noch. Auch mich haben sie schon geholt. Aber ich bin stark. Befreie meine Krieger, Tochter. wenige von ihnen werden vielleicht überleben, um Rache nehmen zu können. Besonders an den Gutani, die mit den Urgor Eide haben.“


  Hernak! Alana knirschte bei dem Gedanken an den Bullen von Halga mit den Zähnen. Wann würde sie endlich ihre Rache erhalten? Doch was war die Rache an Hernak schon, gegen die Vergeltung, die sie an Dayra üben wollte.


  Windende und stöhnende Leiber schoben sich wieder in ihr Blickfeld. „Die Kinder, Wulfher. Lass mich auch die Kinder retten – die Kleinsten!“


  „Du kannst nichts tun – Herrin!“ Das letzte Wort kam Mago erst nach einem kurzen Zögern über die Lippen. „Nichts!“ Der Skilurer zerrte Alana hoch. „Hast du nicht verstanden? Die verfluchten Bestien zählen ihr Essen. Sie wissen ganz genau, wie viele Leben sich hier unten befinden. Sie wissen es einfach und jetzt sind es zwei zu viel. Wohin willst du dich verkriechen, wenn sie jetzt zu suchen beginnen?“


  Wütend schlug Alana die Hand Magos beiseite. „Rühr mich nicht an“, zischte sie wütend.


  Mago wich von ihr zurück, als hätte er sich verbrannt. Sogleich bedauerte Alana ihre harschen Worte, als sie die kaum wahrnehmbare Verletzlichkeit in den Augen des jungen Mannes sah.


  „Diese Worte waren deiner nicht würdig, Tochter!“


  Alana nickte, doch sie würde sich bei Mago nicht entschuldigen, nicht bei ihrem Gefolge. Dafür war sie dann doch zu sehr Orana – und Ah’tain. „Ich sehe, dass du die Wahrheit in dir trägst, Tochter!“


  Alana schloss die Augen. Das Aka des Ah’tain überschwemmte ihr Geistwesen. Sie keuchte erschrocken auf. Vogelfederwind. Der Rabe ihrer Träume hüllte sie ein in seine Schwingen. Hier konnte sie ganz sie selbst sein und musste keine aufgezwungene Rolle spielen. Egal, ob es die Orana war oder die Schwester der Königin im Schatten der Macht.


  „Meine Tochter.“ Zärtlich strichen die sehnigen Hände über das Haar Alanas.


  „Höre, Alana!“ Wulfhers Stimme erstarb zu einem Flüstern. „Ich weiß, du wirst stark sein und du bist dabei dein Geistwesen erst zu erforschen. Doch bis zur vollständigen Beherrschung ist noch ein weiter Weg. Aber du weißt bereits, was es bedeutet – im Schatten des Raben zu wandeln.“


  Stumm nickte sie und versank in seinen graublauen Augen.


  Er zögerte und mehr zu sich selbst murmelte er: „Du wirst es schaffen. Auch ich war einmal zu schwach … der Versuchung der Macht zu widerstehen …“


  Alana nickte verstehend und umfasste mit beiden Händen die Schwerthand des Mannes.


  Wulfher schwieg.


  Alana spürte, wie eine neue Welle von Schmerzen sein Aka knechtete.


  „In dir schlummert das Erbe deiner Ahnen. Du bist aus dem Blut der Schwertträger, aus der Sippe der Ah’tain, die das Schwert der Macht einst von den Ufern der nördlichen See in das Land der Pferdegeborenen gebracht haben und doch wirst du nur das sein, was die Menschen in dir sehen wollen. Auch wenn du nicht alles verstehen kannst, so musst du dich annehmen, so wie du bist; sonst wirst du nie Ruhe und Frieden finden. Wer weiß, vielleicht wird es deine Aufgabe sein, aufs Neue den Frieden für die zu erringen, die du liebst und die dich lieben werden – die Menschen deines und meines Volkes. Vielleicht ist jetzt endlich die Zeit gekommen, da die Pferdegeborenen und die Frauen des Singenden Landes das letzte, das wahre Bündnis eingehen werden. Vielleicht wird dann auch das Schwert wieder so zu uns zurückkommen, wie es einst war? Ich kenne die Kräfte, die in dir ringen, Tochter. Doch glaube mir, eines kann ohne das andere nicht bestehen. So wie die heilenden Wasser der Berge mit den zerstörenden Flammen der Vernichtung ringen, so wie das Licht des Tages wieder dem Dunkel der Nacht weichen muss, so wirst auch du die zwei Seiten deines Wesens in dir ertragen müssen. Kämpfe nicht gegen die Finsternis in dir. Du trägst in dir auch das Blut der Mondschwestern, der Kinder der Göttin. In dir vereinen sich Leben und Tod. Du wirst die Wege der Götter abschreiten. Dabei wirst du allein sein, denn niemand wird deine Träume teilen. Du wirst dich fragen, was so anders ist an den Menschen, jetzt, da du die Wahrheit kennst. Uldin Skeidh, der Herr über das Reich der Ah’tain, er ist der Schwertträger dieses Zeitalters. Doch er ist schwach. Vielleicht hätte er gut daran getan, es dort zu lassen, wo es sich befand. aber wirst den Weg weisen, das Land zu heilen, denn das Schwert muss im Blut der Urgor gereinigt werden. Sage ja zu dir, Tochter, ja zu diesem schrecklichen, wunderbaren und blutvollen Leben. Das Schwert und die Erwählte bedingen einander. Eines kann ohne das andere nicht sein.“


  „Ich habe jene gesehen“, murmelte Alana, „jene, die das Leben schänden.“


  Bei der Göttin! Sie hatte sich in den Augen des uralten Feindes der Menschen verloren. Sie hatte das Erbe der Urgor erkannt. ürde nun auch sie den unreinen Pfad des Todes beschreiten müssen, um das Leben, um das Land zu heiligen? War dies der Weg? Der Tod aus ihrer Hand, um das Schwert der Macht zu reinigen? Zweifel und Finsternis nagten an ihrem Herzen.


  Ihre Hand glitt zu ihrem Amulett und umklammerte es fest.


  „Wehre dich nicht. Leben und Tod sind eins. Die Göttin ist in dir, Tochter! Vereine in dir das Lied der Großen Mutter mit dem Atem des Raben. Nur zusammen können die Mond- und Pferdegeborenen, kann das Land bestehen. Gehe hinaus in das atmende Leben, Tochter. Deine Zerrissenheit ist deine Stärke. Du bist das Land und das Land bist du. Hörst du, Alana!“


  Seine Augen waren auf sie gerichtet. Blau und Grau im Silber der Göttin. Wulfher richtete sich auf und seine Rechte umklammerte die Hand Alanas. „Du bist es“, flüsterte er leise. „Ich spüre dich in meinem Blut. Ich werde dich nie vergessen.“


  Seine Stimme wurde heiser von der Anstrengung des Sprechens.


  „Höre Tochter! Ich wusste um die Macht der Göttin, als ich bei deiner Mutter lag. Du bist mein Kind, ein Kind der Steppe wie ich. Über uns hat sich derselbe Himmel gewölbt, über uns und der Weite des rollenden Graslandes. Hast du nie gefühlt, wie anders du warst als Kind in deiner Sippe? Ich hatte damals schon die Kraft in dir erkannt. Doch das Dunkel der Göttin hatte dich schon gezeichnet. Du wurdest wiedergeboren in die Hoffnung eines sterbenden Landes. Aber damals ahnte ich nicht, wie schwer der Kampf um das Land werden würde. Und ich ahnte nicht dieses Ende voraus. Hörst du den Wind, Alana? Der Wind, der über die Weite der Steppe sein Lied sang. Der Falke auf meiner Faust, der sich auf meinen Befehl hin in die Lüfte schwang. Alana, hörst du das Lied des Schwertes?“


  Alana nickte stumm. Neue Kraft fühlte sie in sich. Nicht die quälende, zersetzende Kraft der Göttin. Nein – eine ruhige, beständige Kraft sog sie jetzt aus der Liebe des Vaters. Die Dunkelheit fiel von ihr. Glut durchströmte sie.


  Wulfhers Rechte löste sich. Seine Augen geschlossen, saß er ruhig da. Das Blut hatte aufgehört zu fließen. Sie wurde gerufen. Gerufen, und nicht gezwungen. Nicht gezwungen von Hass oder Rache. Die Göttin hatte sie freigegeben. Sie gehörte sich selbst, war eins mit sich. Wie Wulfher gehörte sie dem Land, gehörte sie dem zerbrechenden Traum der Pferdegeborenen, mochten sie Sadagar oder Ah’tain sein. Stolz durchflutete sie. musste sie an die Worte über das Schwert denken. Würde dies ihr Schicksal sein? Mehr und mehr wurde ihr bewusst, wie ihre Träume, ihr ganzes Sehnen und Hoffen, auf diesen einen Gegenstand gerichtet waren.


  Ausgebrannt und leer sank Alana über dem zerstörten Leib ihres Vaters zusammen. Sie fühlte ihre Sinne schwinden. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das immer noch aus den Wunden des alten Kriegers sickerte.


  Ein klagender Schrei entrang sich ihrer ausgedörrten Kehle, ein Laut, wie ihn nur ein waidwundes Tier ausstoßen konnte; aber er genügte, um sie in die Wirklichkeit zurück zu holen. Sie stieß ihre Hände, begleitet von einem heiseren Knurren, in den Boden. Ihre Finger krallten sich tief um das Erdreich zusammen. Heißer Schmerz jagte zuckend durch ihren geschundenen Leib. Es war, als hätte ihr das Land geantwortet. Mit einer letzten kraftlosen Bewegung warf sie die Erde wie einen schwarzen Regen über sich.


  Wulfhers Augen verschleierten sich. Worte der Macht raunte er hervor und die blutenden Hände zeichneten schimmernde Runen in die Luft. Die eisernen Fesseln um seine Handgelenke begannen sich ein wenig zu dehnen, dann fing das Eisen azu rauchen und der Geruch von verbranntem Fleisch stieg beißend in Alanas Nase.


  „Blutmagie!“ sagte Wulfher bitter. „Sie haben mich als das erkannt, was ich bin. Noch fürchten sie die Macht in mir.“ Er lachte bitter auf. „Deshalb ist auch mein Blut so kostbar für sie. Ich wäre der einzige gewesen, der seine Ketten selbst hätte lösen können. So banden sie mich mit unheiligen Worten“


  Wulfher schüttelte sein Haupt.


  „Versuche es erst gar nicht, Tochter!“


  Mago umfasste mit beiden Händen das Eisen und zerrte an der Kette. Schweiß trat ihm auf die Stirn und seine Muskeln an den Oberarmen traten hervor. Wieder und wieder biss er die Zähne zusammen und zog an dem stählernen Ring, mit dem die Kette an der Wand befestigt war. Sein Atem flog. Vergeblich.


  „Bei den Pestbeulen Jamars“, fluchte Mago. „Es ist zu spät. Hörst du die Rufe, Herrin?“


  In diesem Augenblick vernahm sie Schreie und Befehle in der Sprache der Pferdegeborenen. Kamen die Todesboten oder rückte Hernak an, um die Gefangenen auszuliefern?


  „Löst die Ketten jedes Mannes, der noch eine Waffe führen kann. Rasch!“, rief Wulfher Mago zu. „Noch ist Rettung möglich. Haltet stand und kämpft!


  Sein Blick bohrte sich in den Augen Alanas.


  „Eilt und rettet euch. Mein Volk und dein Volk brauchen dich nötiger als mich alten Mann. Höre! Du musst leben. Viele Orana, der Herrschaft Dayras überdrüssig, sind in die Berge geflohen. Wem sollen sie folgen, wenn nicht dir, der Erbin des Schwertes!“


  „Ich folge dir“, flüsterte sie, „dir und dem Land.Lebe, Wulfher! Wir müssen einen Krieg verhindern.“ Sie hielt ihr siebtes Leben wie ein Versprechen in den Armen.


  Schweren Herzens löste sich Alana von Wulfher.


  „Komm Herrin, bevor es zu spät ist!“ Mago zog die junge Frau mit sich und diesmal folgte ihm Alana ohne zu zögern. „Führen wir die Ah’tain in die Freiheit.“


  Alana und Mago liefen die schmale, freie Gasse zwischen den Elendsgestalten entlang, sahen die Hoffnung in den Augen der Ah’tain erwachen. Mann für Mann wurde von ihnen mit fliegenden Fingern von den Fesseln befreit. Jeder der Befreiten löste sofort die Ketten seines Nebenmannes.


  Dumpfes Gemurmel drang an ihr Ohr. der Männer hatten die Worte, die Wulfher mit Alana gewechselt hatte, vernommen.


  Alana stand mit bleichem Gesicht neben Mago, als sich etwa fünf Dutzend erschöpfte und blutverschmierte Krieger wie ein Rudel Wölfe um sie scharten, Holzlatten und Eisenketten in den Fäusten haltend. Nur wenige unter ihnen waren ohne Wunden. Alana blickte in leere, stumpf gewordene Augen, in hohlwangige, verzerrte Gesichter.


  Seufzend senkte Alana ihr Haupt. Die Stille hatte ihren Schleier um sie geworfen wie ein Bahrtuch. Die Krieger starrten sie an wie eine Erscheinung. Einer der Männer reichte Alana den Stirnreif Wulfhers. Sie umfasste das Eisen so stark, dass ihre Knöchel weiß wurden. Dann hob sie den Reif.


  „Der Letzte aus der Sippe des Schwertträgers ist nicht mehr“, rief sie mit fester Stimme. „Ich bin Alana, Wulfhers Kind, Orana und geboren unter dem Zeichen des Raben. Ich folge dem Schwert der Macht. Schwört ihr mir Treue und Gefolgschaft, ihr Männer der Ah’tain?“


  Ein rotbärtiger Riese, eine ellenlange Kette aus Stahl in den Händen haltend, trat aus der Masse der Männer hervor.


  „Wir schwören es, Herrin!“, rief er und hob klirrend die Rechte.


  „Wir schwören es!“, klang es murmelnd aus den Reihen der überlebenden Stammesgefährten Wulfhers. Aber die Schwäche war nur noch in ihren Stimmen. Mit den Worten Alanas war in ihre Augen das rote Funkeln eines Wolfsrudels zurückgekehrt und der Griff nach ihren Waffen klang wie das Knurren hungriger Tiere.


  Alana spürte es in ihrem Blut wie sie bedingungslos hinter ihr standen und auf ihre Führung vertrauten. Es war Alana, als würden sie das Ah’tainblut in ihr erkennen. Stolz durchflutete sie als sie mit belegter Stimme rief: „Vorwärts Ah’tain! Folgt mir gegen Hernak und die Gutani und dann – in die Hölle!“


  16.


  Nardya lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran dachte, dass die Übernahme des Blutkörpers durch Taywaz kläglich gescheitert war. Es war ein schmaler Grat gewesen, auf dem der Seras gewandelt war. Sein Ehrgeiz, die Nachfolge Uruzh’ als Shan anzutreten, hatte zu dieser Katastrophe geführt.


  Sie löste sich aus der Umarmung des nackten Körpers, der neben ihr ruhte. Noch immer war sie verwirrt. Was hatte sie dazu veranlasst, sich einem Nain hinzugeben? Was war an dem Gutani, das ihr Verlangen weckte? Warum hatte er sie gerettet?


  Sie hatte sein Blut getrunken und der Geschmack weckte Erinnerungen in ihr, die sie nicht zuordnen konnte. Sie erhob sich von dem Lager, warf sich einen Mantel über und schlich aus dem Raum.


  Sie konnte das Grauen, das von dem Blutkörper ausging und die Herzen der Urgor in Skiluros vergiftete, fast berühren. Spurlos war er in den Katakomben verschwunden und alle Bemühungen, ihn zu finden, waren erfolglos verlaufen. Nardya befürchtete, dass er schon bald wieder auftauchen würde und an einem Ort, der ihr nicht gefallen würde.


  Sie hörte das schwache Wispern, das wieder in ihrem Kopf widerhallte. Es war der Schwarze, dessen Erwachen immer näher rückte. Zum ersten Mal kroch die Angst in ihrem Innern empor. Angst vor dem, was sich in dem Jahrhunderte alten Ei verbergen mochte.


  Irgendwie gelangte sie in den Opferraum, in dem sich eine Dienerin, die gerade die letzten Spuren beseitigte, hastig vor ihr verbeugte und ihr einen Kelch mit frischem Blut reichte. Ungeduldig hob Nardya ihre Augenbrauen und die Frau huschte daraufhin lautlos davon.


  Sie wollte den Kelch gerade an die Lippen führen, als ein durchsichtiger Schemen vor ihr aus der Wand glitt.


  Beinahe wäre ihr vor Schreck der Kelch aus der Hand geglitten. Traten plötzlich Geister in dem Palast in Erscheinung?


  Der Nebel formte sich zu einer Gestalt, die ihr sofort vertraut war.


  „Uruzh“, stieß sie hervor.


  Der Schemen flog auf sie zu und hüllte sie ein, bevor sie ihm ausweichen konnte. Seltsamerweise befürchtete sie nicht, dass der Geist von Uruzh gekommen war, um sich ihren Körper einzuverleiben.


  Die Präsenz des Shans war so stark, dass sie unwillkürlich zu Boden sank.


  „Nardya“, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. „Du musst das Ei zerstören.“


  „Warum“, fragte sie in den leeren Raum hinein. „Hast du es nicht gesucht, um den Schwarzen zu erwecken?“


  „Das war nie mein Wille. Das Ei ist eine zu große Gefahr für die Nachtschatten, aber auch für jedes andere Volk.“


  „Wie soll ich das vollbringen. Das Blut ist frei und niemand kann es mehr bändigen.“


  „Bei Tiu, was habt ihr getan?“, hallte die Stimme wütend in ihrem Schädel nach.


  „Taywaz hat geglaubt, er müsse seine Bestimmung erfüllen und hat die Zeremonie vollzogen.“


  „Hat dieser Narr wirklich geglaubt, er kann die Macht bändigen, die vom Feuer Y’marrs genährt wird? Es gibt nur einen, der uns erretten kann. Du weißt, wer es ist.“


  Bilder von einer jungen, bildschönen Sadagarfrau und eines schwarz gekleideten W’Ing’Tiu stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Deutlich sah sie, wie sich die beiden Gestalten vereinten und wie diese Eindrücke von einem anderen Bild abgelöst wurden, als braungebrannte Hände einen neugeborenen Jungen, dessen Wange eine klaffende Wunde aufwies, in den Nachthimmel hielten, über den die beiden Monde dicht hintereinander ihre Bahn zogen.


  Weitere Bilder folgten, die ihr Uruzh’ Geschichte erzählten.


  Auf einmal durchschaute sie die Zusammenhänge. Uruzh’ Sohn würde das Ei vernichten können.


  „Er muss sich seiner Kräfte bewusst werden, Nardya. Nur dann kann er die Macht des Feuers aufnehmen. Erwecke seine Kräfte.“


  Stocksteif stand sie in dem Raum und versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen. Auf Geheiß Taywaz’ hatten sie den Gutani gefangen genommen, ohne auch nur zu ahnen, welcher Abstammung er war. Obwohl sie schon seit ihrer ersten Begegnung seine Andersartigkeit gespürt hatte, wäre sie niemals auf die Wahrheit gestoßen. Zu unwahrscheinlich war sie ihr erschienen. Dabei war der Dolch ein deutliches Zeichen gewesen. Keiner konnte einen Sangorn tragen, ohne vom Blut Tius zu sein.


  Taywaz hatte geglaubt, dass der Gutani für den Vollzug der Zeremonie von Bedeutung war und ihm ermöglichen sollte, das Blut aufzunehmen. Dabei war in Wahrheit der Gutani der Erwählte, für den das Blut bestimmt war. Für sie war es daher auch kein Wunder, dass der Blutkörper verloren umher irrte. Er suchte seinen wahren Wirt. Doch durch Taywaz’ Handeln hatte das Blut den Gutani nicht erkannt und nun spürte das Ei die Kraft Y’marrs. Wenn das Blut von ihm angelockt wurde, würde die Macht des Schwarzen ins Unermessliche steigen. Das musste sie verhindern.


  „Was muss ich tun?“, fragte sie den Geist des Shans, und die Stimme Uruzh’ erläuterte ihr, wie sie vorgehen musste.


  Kaum hatte er geendet, ging ein Ruck durch ihren Körper, als der Schemen sich wieder von ihr löste, sich in dünne Schwaden teilte und durch den Boden in die Tiefe des Palastes entschwand.


  Kraftlosigkeit erfüllte sie, als sie sich erhob und zum Spiegel taumelte. Ein totenbleiches Gesicht starrte ihr entgegen, in dem sie ihre Angst wiederfand.


  Es war ausgerechnet das Wispern, das weiterhin durch jeden Winkel des Palastes zu dringen schien, das sie mit neuem Leben füllte. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sie musste sich beeilen, wenn sie nicht versagen wollte und die Nachtschatten in diesem Land eine Zukunft besitzen sollten.
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  Laut hallten die Schreie der Wildgänse über der Stadt, als sie am frühen Morgen auf ihren Flug in den Süden über Skiluros hinwegzogen und vom Ende des Sommers kündeten. Sehnsüchtig starrte Gainas, der auf dem Turm des alten Kaiserpalastes stand, hinter den Vögeln her, die aus seiner Heimat kamen. Nicht zum ersten Mal spürte er im Herzen das brennende Verlangen, Halgaland wiederzusehen. Aber er wusste auch, dass sich immer noch seine Stammesbrüder in der Stadt aufhielten, die ihn mit Freude wieder in ihre Arme schließen würden. Aber würde er die Halle der Gutani lebend erreichen? Die Nachtschatten bewachten jeden Zugang und er würde niemals ungesehen an ihnen vorbeikommen.


  Gainas zog den schweren Mantel enger um die Schultern, als ein frischer Wind aufkam und ihn frösteln ließ.


  Es würde nicht einfach werden, eine Möglichkeit zu finden, Skiluros zu verlassen. Er war sich sicher, dass ihn die W’Ing’Tiu nicht einfach gehen lassen würden. Auch wenn er kein Gefangener war, so war er doch davon überzeugt, dass seine vorgebliche Freiheit an den Mauern der Stadt enden musste.


  Er spürte bereits ihre Anwesenheit, bevor sie ihm ihre Hand sanft auf die Schulter legte. Sein Blick verharrte weiter auf dem schwarzen Meer, das sich endlos bis zum Horizont erstreckte.


  Nardyas blutrote Lippen umspielten sein Ohr und ihre spitzen Zähne glitten über seinen Hals, ohne seine Haut zu verletzen. Sie spielte mit ihm. Schon bei ihrer ersten Begegnung war er ihr hoffnungslos verfallen und nachdem sie ihm von ihrem Blut zu trinken gegeben hatte, bestand ein unsichtbares Band zwischen ihnen, das sich nur durch den Tod des jeweils anderen zerstören ließ. Dennoch war sie jederzeit in der Lage, sein Blut zu nehmen und ihn endgültig zu einem Abhängigen zu machen. Er fragte sich, warum sie es nicht tat. Doch das war nicht das einzige, was ihn bei dem Verhalten der W’Ing’Tiu irritierte.


  Seit der Zeremonie in den Katakomben verhielt sie sich in seiner Gegenwart beinahe unterwürfig, in einer Art, als wäre er ihr Gebieter und bedachte ihn mit einer Zärtlichkeit und Liebe, die selbst jede Jungfrau in Halgaland vor Neid erblassen lassen würde. Dabei hatte er selbst erlebt, welche Kraft in ihr steckte, als sie ihn in den Katakomben fortgeschleudert hatte. Im ersten Augenblick war er entsetzt gewesen und sicher, dass sie ihn mit Leichtigkeit töten würde, sobald er nicht mehr von Nutzen für die Nachtschatten war. Aber als er neben ihr gelegen und in ihre funkelnden Augen geblickt hatte, in denen ein Feuer brannte, das ihn zu versengen schien, war er voller Gier über sie hergefallen. Er erkannte sich selbst nicht mehr. Anstatt vor ihr zu fliehen, zog es ihn auf einmal noch stärker in ihre Arme. Wie ein Ertrinkender hatte er sich an ihre rettende Nähe geklammert. Irgendwie ahnte er, dass sie ihn mit einer Stärke ausfüllte, die scheinbar aus dem Nichts zu kommen schien. War dies das große Geheimnis der W’Ing’Tiu?


  Dennoch stand sein Entschluss fest, der Stadt den Rücken zu kehren, auch wenn er in Nardya die Gefährtin gefunden hatte, die er schon immer unbewusst gesucht hatte und die Nachtschatten ihm auf eine seltsame Art ihre Achtung schenkten. Jeder Gedanke an seine Todessehnsucht war erloschen. Er war überzeugt, dass sie dies nicht aus reiner Selbstlosigkeit taten. Er kannte nur einen Weg, der ihn aus der Stadt bringen würde.


  Auf Nardyas blasser Haut spiegelten sich die Strahlen der aufgehenden Sonne wieder, als sie ihm einen Kelch, der mit einer blutroten Flüssigkeit gefüllt war, reichte.


  „Trink!“ flüsterte sie heiser vor Verlangen in sein Ohr. Dabei strich sie mit ihrer Zunge über seine Wange. „Es wird deine Lebensgeister erwecken und deinen Schwermut vertreiben.“


  Er zuckte zusammen. Ahnte sie etwas von seiner Absicht der Stadt und damit auch ihr den Rücken zu kehren? Misstrauisch blickte er in den Kelch. Doch als er ihn an seine Lippen führte und ihn restlos leerte, war er fest davon überzeugt, dass er kein Gift enthielt. Dieser Art, jemanden aus dem Weg zu räumen, mochte man sich in den Städten des Südens mit Vorliebe bedienen. Die W’Ing’Tiu aber würden nie einen Menschen mit etwas töten, was sein Blut verunreinigen würde. Keiner von ihnen würde auf den Gedanken kommen, seine Nahrung absichtlich zu verderben.


  Er lächelte, als er den Kelch absetzte. „Du bist früh auf.“


  „Taywaz hat für heute den Blutring zusammengerufen.“


  „Habt ihr den Blutkörper gefunden?“ Nardya strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er konnte deutlich ihre Besorgnis darin erkennen.


  „Er ist spurlos verschwunden. Er muss unbedingt zerstört werden, bevor er großes Unheil anrichten kann.“


  „Wie soll dies geschehen?“


  „Ich weiß es nicht. Wir werden uns darüber beratschlagen müssen. Taywaz hat ihn erweckt und er kennt offenbar seine wahre Natur. Ich bin neugierig, was Taywaz unternehmen will, um ihn zu finden.“


  „Dann hat Taywaz seine Stärke wiedergefunden?“


  „Auch wenn er Uruzh’ Kraft nicht übernehmen konnte, ist er mächtig genug, die Magie, die das Blut zusammenhält, zu bannen.“


  Ihre Augen strahlten wie zwei harte Rubine, als sie ihre Arme unter ihren Brüsten verschränkte, sodass sie sich deutlich unter ihrer Kleidung abzeichneten.


  „Dann wird er nicht der neue Shan?“, versuchte sich Gainas von dem verlockenden Anblick abzulenken.


  „Das werden wir heute auch in Erwägung ziehen müssen. Außerdem müssen wir darüber beraten, ob wir dieses Bündnis mit den Gutani auch ohne den Blutschwur eingehen können.“


  Gainas horchte auf. Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass einige Seras über eine Verbindung mit den Gutani nicht besonders glücklich waren und offenbar Überlegungen anstellten, diese abzulehnen. Sollte es wirklich dazu kommen, würde sich Hernak mit seinen Getreuen mit Freude auf Skiluros stürzen, auch wenn sie einen Krieg gegen die Nachtschatten nicht unbedingt gewinnen konnten. Doch er traute Hernak zu, dieses wahnsinnige Vorhaben durchzuführen. Die Nachtschatten würden möglicherweise von dem Angriff überrascht werden, sodass die geringe Chance bestand, den Sieg zu erringen.


  Doch würde Hernak damit den Untergang Halgalands einläuten? Noch würden sie, auch nach der Einnahme der Stadt, nicht stark genug sein, um gegen das Reich der Ah’tain bestehen zu können.


  Letztendlich konnte es Gainas auch egal sein, ob es zu einem Kampf kam, denn bis dahin würde er sich wieder in Halgaland befinden. Völlig unerwartet eröffnete sich ihm die Möglichkeit aus Skiluros zu entkommen. Wenn Nardya und die anderen Fürsten der Nachtschatten abgelenkt waren, konnte er die Gelegenheit nutzen und sich auf die Suche nach einem Schiff machen, das ihn aus der Stadt und auf dem Seeweg nach Halgaland bringen würde. Er schuldete Hernak nichts.


  „Wie steht Taywaz dazu? War nicht er es, der den Treueschwur mit dem Blut eines Gutani besiegeln wollte?“


  „Das ist sein Wille“, sagte Nardya zustimmend. „Jedoch ist Taywaz davon überzeugt, dass Ragna, die Königin der Gutani, zu schwach ist, um das Bündnis wirklich aufrecht zu erhalten. Er verspricht sich mehr davon, wenn ein anderer Gutani den Blutschwur ablegt.“


  Gainas blickte nachdenklich in den leeren Kelch, dessen Inneres golden leuchtete. Ein Tropfen des Getränks ruhte am Boden des Gefäßes.


  „Ich bin mir sicher, dass nur Hernak das Bündnis mit den Nachtschatten wollte. Ragna und die Alten des Stammes halten an dem Bündnis mit den Ah’tain fest. Und wenn ich mich irre, dann wäre es Verrat an der Witwe des Königs?“


  Nardya lachte. „Nicht, wenn derjenige selber auf dem Thron sitzen würde. Verrat ist es für den Verratenden, für den Verräter ist es eher notwendige Täuschung, um die eigene Macht zu erhalten.“


  Gainas nickte. „Vielleicht, aber ich werde jetzt kein Urteil darüber abgeben. Die Menschen haben Angst vor euch. Sie fürchten, dass die W’Ing’Tiu nachts in ihre Städte eindringen und ihr Blut nehmen.“


  Nardya wandte sich ihm zu und legte beide Arme um seinen Hals. Ihre Finger strichen langsam über seinen Nacken.


  „Das ist blanker Unsinn. In Skiluros leben genug Menschen, um unseren Hunger zu stillen. Und außerdem könnten wir auf die Empfindlichkeiten der Gutani mit Leichtigkeit Rücksicht nehmen. In Kor-Bash halten sich ausreichend Skilurer auf, die dorthin geflohen sind. Wenn die Ah’tain ihren Schutz von ihnen nehmen würden, wäre jedem gedient.“


  Gainas schauderte es, als Nardya in einer Art von den Menschen sprach, die damals nach Abzug der Ah’tain aus der Stadt geflüchtet waren, als wären sie nur eine schlichte Handelsware. Was durchaus zutraf. Hatten nicht auch die Krieger Uldin Skeidhs damals die Bewohner dieser Stadt mit Freuden den W’Ing’Tiu überlassen?


  „Ich fürchte, darauf werden sich die Ah’tain niemals einlassen. Uldin Skeidh wird nicht noch einmal eine Stadt aufgeben, schon gar nicht, wenn die Gefahr besteht, dass die Windreiter seine Grenzmarken überrennen könnten.“


  Nardya lächelte sardonisch. „Es könnte sein, dass er dazu bereit ist, wenn er die Möglichkeit erhält, Halgaland einzunehmen.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Gainas. In ihm stiegen plötzlich große Befürchtungen auf.


  „Euer Anführer, Hernak von Halgaland, hat etwas an sich genommen, wovon er besser die Hände gelassen hätte. Wenn er erstmal aus seinem Ei geschlüpft ist, wird er Angst und Schrecken verbreiten. Und sollte dies in deiner Heimat geschehen, wird das Grauen in Halgaland einfallen. Dann wird sich der Thron mit dem Blut der Gutani rot verfärben.“


  Ihr kurzes Lachen klang wie Hörnerschall in seinen Ohren. Entsetzt riss er die Augen auf. Was hatte Hernak nur getan?


  Nardya brachte ihren Mund dicht vor seine Lippen. „Dein so wunderbarer Held wird einen Labghinn nach Halgaland bringen. Ist das nicht herrlich? Scheitert unser Bündnis, wird der Labghinn nur ein Vorbote sein.“


  Gainas schluckte. Sein Herz pochte laut. Er konnte vor Entsetzen kein Wort hervor bringen. Warum hatte Hernak das getan? Ahnte er überhaupt etwas von der wahren Natur dieser Wesen? Oder wollte er nur mehr über das Volk der W’Ing’Tiu herausfinden? Gainas wollte sich schon von dem Anblick der spiegelglatten See losreißen, als er die Wahrheit erkannte. Hernak wusste sehr wohl um die Gefahr, die ein Labghinn darstellte. Er wollte als Held vor dem Volk erscheinen und die Krone für sich beanspruchen. Bei Durga, wie hatte er sich nur von ihm so täuschen lassen können?


  „Du schweigst, Gainas? Du musst dir keine Gedanken über Hernak machen. Oder die Gutani. Du gehörst nicht mehr zu ihnen, aber das wird dir schon noch klar werden. Wenn Hernak erst einmal König ist, wird er dich bestimmt nicht in seiner Nähe dulden wollen.“ Sie nahm ihm den Kelch aus der Hand und schritt lautlos die Treppe hinab.


  Gainas sah ihr lange und nachdenklich nach. Verzweiflung gepaart mit Wut nagte an ihm. Er konnte nicht länger warten. Wenn er nicht sofort nach Halgaland aufbrach, würde alles zu spät sein. Er musste rechtzeitig bei den Gutani eintreffen, ehe der Labghinn sein zerstörerisches Werk beginnen konnte, ehe Hernak Ragna die Krone raubte.


  Im Hafen lagen genug Schiffe, von denen eines hoffentlich den Weg nach Halgaland nahm. Er musste nur den Kapitän davon überzeugen, sofort aufzubrechen.


  Hastig verließ er die Plattform des Turmes und eilte durch die Gänge. In seinem Gemach angekommen, nahm er nur einen Mantel, seine prall gefüllte Börse und sein Schwert an sich. Er durfte nicht mit großem Gepäck aufbrechen, damit alles so wirkte, als würde er sich nur auf einem kurzen Ausflug befinden. Als er durch einen schmalen Gang zu einem Seitenausgang eilte und ins Freie schlüpfte, spürte er einen Hauch des Bedauerns über sich kommen. Er musste sich überwinden, um nicht umzukehren. Nardya würde nicht begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass er gegangen war. Dennoch blieb ihm keine andere Möglichkeit. Er musste in seine Heimat. Auch wenn man ihn dort nicht freudig begrüßen würde? Was wäre, wenn sie ihn dort als einen Verräter ansahen. Dann hätte er alles verloren. Nicht nur seine Heimat, sondern auch die Achtung der W’Ing’Tiu, die er sich dank Nardya erkämpft hatte. Er lachte leise auf. Die Achtung von Urgor? Er war über sich selber überrascht, wie sehr sich seine Einstellung verändert hatte. Er hoffte inbrünstig, dass er das Richtige tat.


  Gainas drückte sich kurz an den hinteren Teil des Kaiserpalastes. Diese Stelle war von keinem der umliegenden Gebäude einsehbar und schützte ihn vor einer schnellen Entdeckung. Der Weg zur Festungshalle war ihm versperrt, denn die Braghains, die vor dem Haupttor standen, würden ihn sofort entdecken.


  Unterhalb des steilen Hanges verlief hinter dem Kaiserpalast die äußere Festungsmauer. Er hastete zu der Pforte hinab, durch die er schon einmal in das Gelände eingedrungen war. Wie durch ein Wunder war sie unverschlossen und ungehindert gelangte er in den angrenzenden Stadtbezirk. Das Glück schien mit ihm zu sein.


  Vielleicht war es nur der leise Atem, vielleicht aber auch ein Stiefel, der einen Kiesel über die Pflastersteine rollen ließ, vielleicht aber auch nur sein immer schärfer werdender Instinkt, der ihn veranlasste, sich umzudrehen.


  Und da stand er. Die roten Augen des W’Ing’Tiu glühten intensiv in einem fanatischen Rot und die Arme waren leicht zur Seite ausgebreitet. In der rechten Hand hielt der Urgor locker ein Schwert mit einer schmalen Klinge, die beidseitig geschliffen war und zu einer nadelähnlichen Spitze zulief. Die hohen Wangenknochen traten deutlich hervor und die roten Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Ich bin Lokan, Roki der ehrenwerten Seras, und ich werde dich töten“, zischte der W’Ing’Tiu.


  Gainas biss sich auf die Unterlippe. Jetzt hatte er ein gewaltiges Problem. Er hatte es nicht mit einem einfachen Krieger zu tun. Lokan war ein Todesbote, ein Jäger, der von dem Nestherrn ausgesandt wurde, um Menschen zu jagen und ihr Blut den Nachtschatten zuzuführen. Diese besonderen Krieger waren nur schwer zu bezwingen und sie waren in Skiluros, obwohl gering an Zahl, weithin gefürchtet. Kein Mensch wagte es, sich ihnen entgegenzustellen.


  „Du kannst es versuchen, Lokan. Doch ich fürchte, das wird dir nicht gelingen“, sagte Gainas grimmig. Er besaß nur dann eine Chance gegen ihn, wenn er das Selbstvertrauen des Nachtschattens erschütterte.


  Lokan verzog sein Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. „Entweder bist du ausgesprochen mutig oder doch einfach nur dumm. Letztendlich kann mir das völlig egal sein.“


  Der W’Ing’Tiu stieß ein tierisches Knurren aus und griff mit stoßbereiter Klinge an.


  Gainas war von dem plötzlichen Angriff nicht überrascht. Anstatt nach seinem Schwert zu greifen, sprang er seitwärts und rollte sich ab. Hinter dem Rücken des Kriegers schoss er hoch und hämmerte ihm die verschränkten Fäuste in den Nacken. Der W’Ing’Tiu flog durch diesen Angriff förmlich nach vorne und krachte hart auf den Boden.


  Gainas setzte ihm nach und schlug mehrmals auf den Rücken des Nachtschattens ein.


  Lokan stieß ein ersticktes Keuchen aus, schüttelte sich und versuchte auf die Beine zu kommen.


  Gainas Fäuste schmerzten durch die Hiebe. Die Knochen des Kriegers mussten aus Eisen bestehen. Mit aller Kraft hieb er ein weiteres Mal auf den Schädel des Nachtschattens ein.


  Ein Grunzen ertönte. Lokan duckte sich unter dem nächsten Hieb weg und taumelte zurück. Der Roki war angeschlagen, aber er erholte sich schnell, und bevor Gainas sich wieder auf Lokan stürzen konnte, stieß die schmale Klinge des Nachtschattens wieder, wie von Zauberhand geführt, auf ihn zu.


  Gainas hatte den Roki einmal überraschen können. Er war sich nicht sicher, ob ihm das ein weiteres Mal gelingen würde.


  Er zog sein Schwert und trat Lokan entschlossen entgegen.


  Wie eine Raubkatze ging der Roki federnd in die Knie, hob die Klinge seines Schwertes ein wenig an, ehe er sich mit einem Zischen, das seinen Lippen entwich, auf Gainas stürzte.


  Kreischend fuhr Stahl über Stahl. Gainas riss die Klinge zurück und hämmerte sie mit aller Kraft auf den Schädel des Roki. Wieder traf nur Stahl aufeinander und der Aufprall war so stark, dass Funken durch die Luft flogen. Gainas Arm vibrierte durch die Wucht des Schlages.


  Noch nie hatte er einem so starken Kämpfer gegenübergestanden. Bisher waren seine Gegner schon nach wenigen Schlägen in die Knie gegangen und der Kampf schnell beendet gewesen. Doch der Roki erwiderte jeden Hieb mit der gleichen Heftigkeit. Einmal versuchte er, einen Stich in seinen Bauch anzubringen. Doch Gainas hatte aufgepasst und brachte rechtzeitig sein Schwert nach unten. Klirrender Stahl hallte durch die Straße.


  Gainas versuchte eine Lücke in der Deckung des Roki zu entdecken, aber Lokans Abwehr war genauso sicher wie seine Angriffe. Es gab kein Vorbeikommen an der scharfen Klinge. Stahl hämmerte auf Stahl. Kreischend rieben die Klingen aneinander, ehe sie sich wieder lösten. Es war ein tödlicher Tanz, den sie vollführten.


  Lokans Klinge glitt dicht an seinem Hals vorbei. Gainas tänzelte zur Seite, doch blitzschnell wirbelte der Roki das Schwert herum, um einen Stich gegen Gainas‘ Oberschenkel zu führen. Die Spitze des Schwertes bohrte sich nicht allzu tief in sein Bein, aber es reichte aus, um ihn zum Zurückweichen zu zwingen. Sofort setzte Lokan ihm nach. Auf sein Gesicht trat ein triumphierender Ausdruck.


  Gainas ließ sich auf die Knie fallen, seine linke Hand schnellte hoch, umschloss mit hartem Griff das Handgelenk des Roki, während er mit dem Schwert zustach. Tief bohrte sich die Klinge in den Unterleib des W’Ing’Tius.


  Kein Schmerzensschrei drang aus Lokans Mund. Nur seine Augen weiteten sich überrascht.


  Gainas zog sich hoch, verdrehte das Handgelenk des Roki und riss die Klinge zurück. Dicht stand er vor dem Nachtschatten und starrte in dessen brennende Augen, als er ihm die Klinge erneut in den Leib stieß. Dabei presste er sich eng an Lokans Körper und drückte ihn zu Boden. Er spürte den heftigen Atem des Nachtschattens auf seinem Gesicht.


  „Die Jagd ist zu Ende, Lokan“, erklärte Gainas.


  Der Roki brachte es trotz des in seinem Körper steckenden Stahls fertig, ein grimmiges Lächeln zustande zu bringen.


  „Du irrst dich, Gainas. Sie endet nie, sondern hat gerade erst begonnen“, zischte Lokan.


  Gainas wusste nicht, woher der Roki die Zuversicht nahm. Die Verletzung, die er ihm zugefügt hatte, war für jeden Menschen tödlich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein W’Ing’Tiu sie überstehen würde.


  „Jetzt bist du im Irrtum. Ich werde dir deinen verdammten Schädel spalten“, sagte er mit rauer Stimme und wollte sich von dem Roki abstoßen, als er einen heftigen Ruck vernahm. Lokan hatte sich mit einer schnellen Bewegung aus seinem Griff befreit und seine Faust raste auf sein Gesicht zu. Gainas riss den Kopf in den Nacken und spürte einen heftigen Schlag auf seine Brust. Er hatte das Gefühl, als hätte ihn ein Pferd getreten. Er flog förmlich zurück. Es war ein Wunder, dass er nicht sein Schwert losließ, sondern es mit sich zerrte. Er prallte gegen einen Steinmauer.


  War dieser Bastard überhaupt nicht aufzuhalten? Der Nachtschatten machte den Anschein, als hätte ihm Gainas keine schwere Verletzung zugefügt. Auf der Kleidung des Roki konnte er nur verschmiertes Blut wahrnehmen und die aufklaffenden Schnitte. Darunter war keine Wunde zu erkennen und auch kein frisches Blut schoss hervor.


  Er straffte die Schultern, sprang hoch und warf sich Lokan entgegen. Mit voller Wucht prallte er gegen die Beine des Roki und der Nachtschatten stürzte zu Boden.


  Gainas schoss hoch und trat ihm mit dem Stiefel gegen den Schädel, bevor sich Lokan wieder erheben konnte. Benommen stützte sich der Nichtmensch mit dem Armen ab, um nicht nach vorne zu stürzen.


  Er kämpfte mit aller Kraft gegen die drohende Ohnmacht an.


  Gainas trat ein weiteres Mal zu. Lokan brach endgültig zusammen. Einen Lidschlag lang überlegte er, ob er dem W’Ing’Tiu den Rest geben sollte. Irgendwie widerstrebte es ihm, den Bewusstlosen zu töten. Auch wenn er davon überzeugt war, dass er einen weiteren Kampf verlieren würde. Seine Kraft würde niemals ausreichen, um es auf Dauer mit dem W’Ing’Tiu aufnehmen zu können. Vielleicht würde es sich als Fehler heraus stellen, wenn er den Roki am Leben ließ. Er war sich sicher, dass diese Begegnung nicht die Letzte sein würde.


  Aber sein Instinkt warnte ihn davor, den wehrlosen W’Ing’Tiu zu töten. Ohne weiter auf Lokan zu achten, barg er sein Schwert in der Scheide. Jetzt galt es, das nackte Leben zu retten. Der Nachtschatten musste sieben Leben haben. Mit weit ausholenden Schritten, dass es gerade nicht nach Flucht aussah, eilte er durch die Stadt. Irgendwo musste er ein Versteck finden, wo er vor dem Nachtschatten sicher war. Zumindest so lange, bis er sich an Bord eines Schiffes schleichen konnte, das sich zum Auslaufen bereit machte.


  Plötzlich entdeckte er einen schmale Stiege, die zum Obergeschoss eines Lagerhauses führte. Eine kleine Tür stand offen und zog ihn magisch an. Er stürmte die Stufen hinauf und betrat den Raum. Eine angenehme Kühle empfing ihn.


  Prall gefüllte Säcke waren bis zur Decke gestapelt und keuchend lehnte sich Gainas dagegen.


  Er musste unbedingt wieder zu Atem kommen. Während er sich niederließ und der Hoffnung auf eine lange Wartezeit hingab, fragte er sich voller Sorge, wie lange der W’Ing’Tiu benötigen würde, ihn hier aufzustöbern. Würde er durch die Vordertür eindringen? Oder fand er einen anderen Weg in das Versteck?


  Verwundert stellte er nach wenigen Augenblicken fest, dass er die vorherrschende Dunkelheit mit Leichtigkeit durchdringen konnte. Jeden einzelnen Sack konnte er ausmachen. Mit Schaudern dachte er an die Veränderungen, die er immer deutlicher an sich wahrnahm.


  In seinem Innern fühlte er eine ungewohnte Stärke, die sich rasch in seinen Muskeln ausbreitete. Er ballte eine Hand zur Faust und betrachtete sie intensiv. Deutlich konnte er jede Ader auf seinen Handrücken ausmachen. Jedoch fand er keine Schrammen auf den Knöcheln. Waren seine Schläge doch nicht so hart gewesen, wie er angenommen hatte?


  Rasch warf Gainas einen Blick auf seinen Oberschenkel. Auch seine Wunde schmerzte nicht mehr und als er mit den Fingern darüber fuhr, fühlte er nur glatte Haut und keine Wundränder.


  Der Hauch von Müdigkeit, den er gerade noch in den Muskeln verspürt hatte, war wieder verschwunden. Neue Kraft erfüllte seine Adern und er war sich sicher, dass er den Kampf gegen Lokan noch lange weiterführen konnte. Bevor er länger darüber nachdenken konnte, drang ein schleifendes Geräusch an seine Ohren.


  Hatte der Roki ihn schon gefunden? Er packte sein Schwert und zog sich in den dunkelsten Winkel zurück. Lauernd beobachtete er den Eingang.


  Es dauerte nicht lang, bis eine schlanke Gestalt darin auftauchte. Er stieß ein heiseres Lachen aus, als er sie erkannte.


  „Du kannst ihn noch nicht besiegen“, erklärte Nardya.


  „Warum?“, fragte er, keineswegs von ihrem Erscheinen erstaunt.


  „Deine Entwicklung hat erst begonnen.“


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Du hast ihn auf mich gehetzt? Was wolltest du damit erreichen?“ Mit jedem Wort, das er aussprach, fühlte er, wie die Wut über ihr hinterlistiges Spiel in ihm empor stieg.


  „Ich habe es beinahe zu spät erkannt. Aber als ich dein Blut schmeckte und du mir deine Kraft schenktest, wurde mir klar, dass du weit mehr als ein Mensch bist?“


  „Was willst du damit sagen?“


  Sie näherte sich ihm, bis er jede Einzelheit auf ihrem Gesicht erkennen konnte. Sie öffnete ihre blutroten Lippen und wieder kehrte das Verlangen in ihm zurück, sie zu schmecken. Seine Wut zerstob wie Staub im Wind.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, Gainas, du bist weder ganz Mensch noch ganz Nain und das weißt du. Ragna und Wigmar haben dich als Sohn angenommen, aber deine wahre Mutter war eine Sadagarkönigin – du bist Uruzh’ Sohn.“


  Er riss die Augen auf. „Das kann nicht sein. Mein Vater kam zwar aus einem fernen Land, aber …“


  „c es war Uruzh, der vor vielen Jahren auf der Suche nach dem verborgenen Ei die Länder der Alten Welt bereiste. Und dabei zeugte er viele Kinder. Doch nur einem seiner Nachkommen war es bestimmt, sein Erbe anzutreten. Nur eines besaß die Kraft zu überleben.“


  Seine Knie wurden weich, als er die Wahrheit aus ihrem Mund vernahm. Er stützte sich auf einem kleineren Stapel ab und drehte sich leicht weg von ihr.


  „Das ist nicht wahr“, erklärte er bestimmt.


  „Du warst schon immer besser als deine Artgenossen. Du warst stärker, schneller, gewandter und klüger als sie, denn in deinen Adern fließt sein Blut, das Blut der W’Ing’Tiu. Du hast dich niemals vor dem Anblick von Blut geekelt und manchmal überkam dich sogar das Verlangen, es zu dir zu nehmen. Doch bisher hast du dich dagegen gesträubt, weil es dir unnatürlich vorkam.“


  Ihre Finger berührten sanft seine Wange. Es fühlte sich wie ein Kuss an, und er nahm ihre Hand.


  „Warum war Lokan dann hinter mir her?“, fragte er sie erneut.


  „Deine Kraft war noch nicht vollständig erweckt worden, aber mit der Berührung des Blutes, meines Blutes, begannst du dich zu verändern. Deine schlafenden Sinne erwachten. Leider blieb uns nicht die Zeit, darauf zu warten, dass sie sich von alleine voll entfalteten. Daher hetzte ich Lokan auf dich. Ich wusste, dass du in einem Kampf auf Leben und Tod auf jede Fähigkeit zurückgreifen würdest, die in dir schlummert.“


  Auf einmal wurde ihm alles bewusst. Sein Wunsch bei ihr zu bleiben, sein Gefühl, sich bei den Nachtschatten heimisch zu fühlen und nicht wie ein Außenseiter betrachtet zu werden. Doch gehörte er wirklich zu den Bluttrinkern?


  „Du musst dein Erbe antreten, Gainas“, sagte sie mit leiser Stimme, die beinahe bittend klang.


  Es war ihr Tonfall, der ihn aufblicken ließ. „Welches soll das sein?“


  „Das Ei des Schwarzen muss zerstört werden. Nur du allein kannst es vollbringen, denn nur der Krieger zweier Welten kann den Schwarzen vernichten. Uruzh glaubte lange, dass er derjenige sei, weil er als Shan seinen Geist vom Körper lösen und durch die Sphären reisen konnte. Doch erst bei seiner ersten Suche in Armana erkannte er seinen furchtbaren Irrtum.“


  „Warum muss es zerstört werden?“ Gainas blickte sie verständnislos an. Er versuchte das Gehörte zu verstehen.


  Ein Seufzer entwich Nardyas Lippen. „Aus dem Ei sollte einst ein mächtiges Wesen schlüpfen, eine Kreuzung aus Labghinn und W’Ing’Tiu. Ein Wesen, das die Fähigkeiten beider Völker in sich vereinen und einen neuen Stamm der Urgor bilden sollte, um uns im Kampf gegen die Menschheit beizustehen. Der einstige Shan hatte es mit einem Schutzzauber versehen, so dass es nicht vernichtet werden konnte. Doch dies verhinderte nicht, dass eine Schar von Verrätern, die in dieser Zeit gegen seine Macht aufbegehrten und mit den Menschen ein Bündnis eingingen, es stahlen und an einen unbekannten Ort brachten, bevor es ausgebrütet werden konnte. Da die Kämpfe gegen die Menschen an Heftigkeit zunahmen, geriet es in Vergessenheit. Nur wenige Eingeweihte erinnern sich noch an das Ei. Die Verräter, die, nachdem sie den Schutz nicht durchbrechen konnten, den Schwarzen mit ihrer Magie in einen langen Schlaf versetzten und damit sein Wachstum unterbrachen, waren von ihren Verbündeten getötet worden. Der Shan nahm an, dass das Ei von den Menschen zerstört worden war. Doch vor dreißig Jahren geschah etwas, was noch niemals geschehen war. Der Shan erhielt eine Botschaft von Tiu. Nur ihm verriet der Hohe der Sieben Fürsten den wahren Grund, sodass kein W’Ing’Tiu wirklich ahnte, warum der Vergessene gefunden werden sollte. Uruzh nahm das Auge Y’marrs an sich, mit dem die Priester den magischen Schutz um das Ei erschaffen hatten, und begab sich auf die Suche nach dem Vergessenen. Da er aber keine Spur von dem Ei fand, suchte er Unterstützung bei den Menschen und ging mit den Gutani und den Orana einen Blutschwur ein. Mit ihrem Blut würde er das Ei finden. Dafür benötigte er ein Kind zweier Welten, das in sich das Blut der W’Ing’Tiu und der Nain trug. Einer Orana überreichte er das Auge Y’marrs. Sie sollte es dem Nachkommen aushändigen, wenn sein Blut erwachen würde. Es besitzt nicht nur die Fähigkeit, die Hülle zu zerstören, sondern schützt den Träger auch vor dem Vergessenen. Der Schwarze wird über jeden herfallen, der sich in seiner Nähe aufhält. Leider starb Luana, ehe sie diese Aufgabe erfüllen konnte. Doch eine von den Orana verriet Uruzh’ Aufenthaltsort an die Ah’tain, seinen Erzfeinden, als er endlich einen Hinweis auf das Versteck des Vergessenen erhielt, und so musste er fliehen, ohne den Vergessenen gefunden zu haben. Aber Uruzh kannte den Namen des Ortes, wo er verborgen sein sollte. Den hatte ihm Luana noch verraten können, ehe sie starb. Skiluros. Doch ein Aufstand in der Südwelt verhinderte seine schnelle Rückkehr nach Armana. Ich selbst wurde von Uruzh erst vor wenigen Stunden in alles eingeweiht.“


  Er hob die Augenbrauen. „Uruzh ist tot. Wie kann er dich in das Geheimnis eingeweiht haben?“


  „Uruzh ist nicht wirklich von uns gegangen. Sein Geist wandelt noch unter uns, denn die Macht eines Shans schwindet nicht völlig mit seinem Tod. Uruzh ruht nur, bis er wiedererweckt wird. Er verriet mir, dass der Vergessene sich im Laufe der Äonen verwandelt hat. Sollte der Schwarze ausschlüpfen, wird er so mächtig sein, dass er nicht nur eine gewaltige Bedrohung für die Menschen darstellt, sondern auch alle Nachtschatten vernichten würde. Seine Gier nach unserem Blut würde erst dann zum Erliegen kommen, wenn der letzte W’Ing’Tiu der Vergangenheit angehört und damit die Schöpfung Tius. Daher muss der Vergessene vernichtet werden.“


  Ein Ruck ging durch Gainas „Wo befindet sich das Ei?“


  Sie beugte sich vor, und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Dabei streiften ihre Haare wie eine Feder über seine Wangen.


  „Ich werde dich zu ihm führen“, hauchte sie wissend.


  18.


  Vor dem weit geöffneten Tor der alten Festungshalle standen sich Hernak und Erkmar wie zwei streitende Kampfhähne gegenüber, jeder die Hand am Schwertgriff. Der Kriegsherr der Gutani schäumte vor Wut, als Erkmar, der alte Schwertführer Wigmars, in seiner ruhigen und besonnenen Art sagte:


  „Die besten Krieger unseres Stammes verbluten in dieser Stadt, Kriegsherr! Auch wenn das Bündnis mit den Nachtschatten zustande kommen würde, so wäre dieses zu teuer erkauft. Arahad ist gefallen, Gainas verschollen, wahrscheinlich tot. Wie willst du unserer Herrin mit der Kunde über den Verlust zweier ihrer Söhne vor Augen treten? Noch gelten die Schwüre, die uns an die Ah’tain, an Uldin Skeidh, binden. Was der Schwertträger mit den Urgor ausgehandelt hat, ist unsere Sache nicht. Sollen die Gutani zwischen den Ah’tain und den Nachtschatten zerrieben werden, nur um deinen persönlichen Ehrgeiz zu befriedigen? Ich stehe hier für Ragna und Halgaland und nicht für deine selbstsüchtigen Ziele.“


  Wütend hieb Hernak mit seiner mächtigen Faust mehrmals so heftig auf einen Mauersockel, dass Staub und Splitter davonstoben.


  Doch Erkmar, der Führer von Arahads Uriadh, ließ sich von dem Zorn des Bullen von Halga nicht beeindrucken. Es schien, als hätte seit kurzer Zeit ein böser Geist von Hernak Besitz ergriffen. Die Wutanfälle des Kriegsherrn hatten sich in den letzten Tagen von rasenden Ausbrüchen bis hin zur Gewalt gegen seine nächsten Vertrauten gesteigert. Keine seiner Entscheidungen waren mehr im Rat der Ältesten erwogen worden. Seine Befehle waren Gesetz und die Krieger seiner Uriadh setzten sie ohne Bedenken durch. Hrotgar und Rodulf waren das bedenkenlose Gewissen ihres Herrn geworden, grausame Vollstrecker und Vertraute in einem. Nur Erkmar konnte es noch wagen, so zu ihm zu sprechen.


  Hrotgar trat einen Schritt auf seinen Gefolgsherrn zu und raunte eindringlich: „Bei Durgas Zorn, Herr! Wir haben in den sinnlosen Kämpfen gegen die Urgor mehr als zweihundert Krieger verloren. Unsere Männer sind mutlos geworden. Noch so ein Angriff und die Krieger, die dir den Treueid geleistet haben, werden sich fragen, wo dein Heil geblieben ist. Diese Urgor sind Schlächter. Doch du selbst hast davon gesprochen, dass es nicht viele sein können – Nachtschatten, Braghains und Labghinns zusammengenommen. Wir haben noch über zwei Hundertschaften. Was gilt uns ein Eid von diesen Ungeheuern? Machen wir ein Ende mit den Urgor, mein Fürst. Ich und meine Männer werden dir folgen. Versprich ihnen Gold, viel Gold, das Gold von Skiluros … den Schlüssel zur Macht.“


  Hernak stöhnte innerlich auf. Wieder, wie so oft, legte sich ein dunkler Schleier vor seinen Blick. Rasende, pochende Schmerzen hinter seinen Augen und ein ständiges Wispern in seinen Ohren ließen ihn für kurze Zeit seine Umwelt vergessen. Es war, als würde ein gesichtsloses Etwas versuchen, Zugang in die geheimsten Abgründe seines Seins zu gelangen, um zu denken, zu planen und – zu zerstören …


  Mit einer ungeheuren Willensanstrengung zerschlug Hernak wieder einmal den blutigen Schleier der Versuchung in sich. Doch das Augenlose blieb in ihm zurück. Die Truhe mit seinem Geheimnis, sie war noch immer in seinem Gemach. Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen, sonst war alles, was er in den letzten Monden geschaffen hatte, dem Untergang geweiht. Zu vieles war schon verloren. Aus Halgaland hatten ihn schon lange keine Botschaften mehr erreicht. Nur der Hinterhalt, in dem seine Krieger, als Waranag getarnt, die Uriadh Wigmars bis zum letzten Mann getötet und Wigmar halb tot auf der Walstatt zurückgelassen hatten, war von Erfolg gekrönt gewesen. Aber er hatte nicht mit der Stärke Ragnas gerechnet. Der Königin hielt immer noch der überwiegende Teil der alten Reiks von Halgaland die Treue, allen voran Erkmar. Jetzt erst erkannte er, warum Ragna so schnell bereit gewesen war, Erkmar mit seinen Kriegern Arahad zur Seite zu stellen. Es blieb noch das Bündnis mit den Urgor, um seine Macht über den Stamm zu festigen – und der Labghinn. Die Krieger aus allen Stämmen würden ihm in hellen Scharen zuströmen, wenn sie den Urgorgeborenen wie einen treuen, nur ihm ergebenen Hund an seiner Seite stehend finden würden. Doch das Bündnis mit den Urgor entwickelte sich nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Seine Gedanken schweiften ab.


  Er schaute in die steinernen, unerbittlichen Gesichter der Männer um Erkmar, die mit ihm die letzte Niederlage gegen die Urgor erlitten hatten. Krieger wie Sarus und Ardarich konnte er nicht kaufen. Diese standen für etwas anderes. Diese Männer erfüllten ihre Eide. Sie waren auch nicht wegen seines Namens zu ihm gekommen. Sie vertrauten dem Treueid, den Erkmar Ragna geschworen hatte und das Wort Erkmars und der Königin galt ihnen mehr als alles Gold der Welt. Nein, nur der Hass auf die Urgor verband sie noch und hatte sie bis jetzt Hernaks Befehlen folgen lassen.


  Aber er war gewillt, die ganze Macht an sich zu reißen. Zu lange hatte er unter Wigmar und Ragna im Hintergrund gestanden. Die Zeit war gekommen, den Völkern und Stämmen der Pferdegeborenen zu zeigen, dass die Tage des Schwertträgers, die Tage der Ah’tain gezählt waren.


  Ein Abgesandter der Skilurer hatte ihm berichtet, dass eine Bande verwegener Abtrünniger den Palast stürmen würde. Sie hatten um Unterstützung in ihrem Kampf ersucht. Erst hatte er das Ansinnen ablehnen wollen, aber dann war ihm in den Sinn gekommen, dass dieser Kraton mit seiner Bande eine wunderbare Ablenkung darstellen würde, wenn er die Nachtschatten bezwingen wollte.


  Mit neuer Entschlossenheit wandte er seine mächtige Gestalt wieder Erkmar zu und starrte mit seinen stechenden Augen hasserfüllt auf Ardarich und Sarus, die während der lautstarken Auseinandersetzung, die Hände am Schwertgriff, an die Seite des Alten getreten waren.


  „Nun, Erkmar! Muss ich deine Ergebenheit erzwingen, oder verpflichtet dich der Eid, den du geleistet hast auch, dabei zuzusehen, wie tapfere Männer sterben? Ich glaube, dass jetzt genug Gutaniblut geflossen ist. Jetzt ist es an dir und deinen Männern zu beweisen, was beschworene Eide gelten. Hole die Gefangenen aus den Verliesen. Wir werden den Urgor ihr Fest versüßen – mit Blut.“


  „Ich bin nicht hierher gekommen, um Blut zu vergießen“, antwortete Erkmar eisern. „Wir wissen nicht, was aus Gainas geworden ist, den Wigmar, wenn er noch lebte, als Ältesten seiner Söhne, auch wenn er nur angenommen ist, als Erbe erwählt hätte. Noch wissen wir, was die Nachtschatten wirklich vorhaben. Nur deshalb sind wir hier – um Antworten zu finden, nicht um gegen unsere Sippengenossen und gegen ein Mitglied des Kronrats das Schwert zu erheben. Du selbst hast uns hierher befohlen. Wir halten die Halle und unsere schützende Hand über die Überlebenden in den Verliesen. Die Nachtschatten feiern diese Nacht das Fest des Blutes. Sie haben sich alles geholt, dessen sie bedurften. Die Gefangenen, die bis jetzt überlebt haben, gehören Halgaland.“


  Erkmar wartete einen Augenblick, bis sich seine Worte bei Hernak gesetzt hatten.


  „Ich bin Halgaland!“


  „Ist Hernak, der Kriegsherr der Gutani, vielleicht wegen etwas ganz Anderem hier?“


  Sarus, der an der Schildseite Erkmars stand, sagte es fast beiläufig. Missmutig stellte Hernak fest, dass ihn der Gefolgschaftsführer Ragnas, dem magische Kräfte nachgesagt wurden, lauernd musterte.


  Hernak konnte nur noch mühsam seine Wut zügeln.


  „Soviel zu deiner Ehre Erkmar. Ich wusste, dass ich keinem aus Wigmars Sippe trauen kann.“


  Rote Flecken tanzten vor seinen Augen und ein leises, schleichendes, allzu vertrautes Raunen und Flüstern drang in seine Ohren.


  „Ihr feigen Hunde! Gebt den Weg frei. Ich hole selbst, was mir gehört.“


  Die letzten Worte spuckte er förmlich vor Erkmar und seinen Männern aus.


  Erkmar blickte Hernak lange und durchdringend an. Die Schatten hinter den Augen des Kriegsherrn pulsierten und waberten. Erkmar wurde förmlich überschwemmt von einem namenlosen Entsetzen. Gier, nackte, bösartige, augenlose Gier sprang ihm entgegen.


  Mit grausam verzerrtem Gesichtsausdruck wandte er sich an seine Krieger. „Kommt. Dies ist nicht mehr der Mann, den ich einst kannte. Dieser Mann will nichts für Halgaland und die Gutani, aber alles für sich.“


  Hrotgar stellte sich Erkmar mit gezogener Waffe in den Weg.


  „Hier geht keiner ohne die Erlaubnis des Kriegsherrn!“


  Die Gutanikrieger beider Gefolgschaften versammelten sich lautlos wie ein Rudel Wölfe um ihre Herren.


  „Lass sie gehen, Hrotgar!“, grollte Hernak. „Was bedeutet uns das halbe Hundert Klingen dieser feigen Hunde. Wir sind Gutani. Wir siegen aus eigener Kraft. Sammle unsere Krieger. Und sende einen Mann zu diesem Skilurer. Sagt ihm, dass wir stürmen. In einem hat Erkmar Recht. Es sind sicher weniger kampffähige Braghains und Nachtschattenkrieger in Skiluros, als die Urgor uns glauben machen wollen! Lasst uns mit dem Schwert in der Hand verhandeln. Lasst uns ein Reich schaffen. Unser Reich!“
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  Gainas folgte wie betäubt Nardya. Nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass er Uruzh’ Sohn sei, war ihm mit einem Schlag klar geworden, dass sein bisheriges Leben Vergangenheit sein musste. Niemals würde er zu den Gutani zurückkehren können. Im Grunde seines Herzens empfand er dies auch nicht als besonders tragisch. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, gab es da nichts, was er vermissen würde. Er hatte sich im Kreis der Edlen, die sich um den König scharrten, noch nie wohl gefühlt. Vielleicht war er auch deswegen ausgezogen, um im Kampf seine Berufung zu suchen. Nur die Liebe Ragnas, die ihn erzogen hatte, konnte er nicht vergelten und Arahad und Wigmar waren gefallen.


  Nardya eilte ihm mit langen Schritten voraus. Ihr langes Haar, das sie zu einem Zopf gebunden hatte, schimmerte wie das Gefieder eines Raben im Licht der Leuchtsteine. Um ihre Hüften hatte sie sich ihre beiden Kurzschwerter geschnallt, auf deren Griffen ihre Hände lagen.


  Zielsicher steuerte sie eine Halle an, die gegenüber dem Thronsaal lag. Zu Zeiten des Kaisers hatten in dem großen Raum die Festlichkeiten, denen kein offizieller Anlass zugrunde lag, stattgefunden. Böse Zungen behaupteten, dass der turianische Herrscher dort Orgien veranstaltet hatte, bei denen er sich in Verkleidung unter die Gäste mischen konnte, um mehr über ihre Einstellung zu ihrem Kaiser in Erfahrung zu bringen.


  Zwei Braghains öffneten die riesigen Türflügel mit einer Leichtigkeit, als bestünden sie aus Papier.


  Als er den Saal betrat, konnte Gainas nur schwer ein Aufkeuchen unterdrücken, als die Braghains ihre Köpfe neigten, um ihm ihre Ehrerbietung zu zeigen. Bedeutete dies, dass er eine höhere Stellung bei den Nachtschatten einnahm? Oder hatte die Ehrbezeugung doch Nardya allein gegolten? Er war sich sicher, dass die beiden Braghains ihn bewusst mit ihrer Geste eingeschlossen hatten. Konnte es sich so schnell herumgesprochen haben, dass in seinen Adern das Blut der Nachtschatten floss?


  Bevor er darüber länger nachdenken konnte, wurde er von dem Anblick, der sich ihm bot, abgelenkt. Der Saal war riesig. Er war vergleichbar mit Wigmars Halle. Mit seiner Größe bot er Platz für eine Tausendschaft an Kriegern. Der Kaiser, der diesen Saal erbauen ließ, hatte darauf bestanden, dass man auf Pferden hineinreiten konnte.


  Inmitten der Weite des Raumes verlor sich beinahe das eiserne Gestell, in dem ein schwarzes Ei ruhte. Um das Ei standen fünf Nachtschatten, die Arme vor der Brust verschränkt. Jeder trug einen schwarzen Lederpanzer, auf dem das Wappen der Nachtschatten, die Blutkrone, prangte. Ihre Köpfe steckten in silbernen Spangenhelmen und um die Hüften trugen sie schlanke Schwerter. Gebannt starrten sie auf das Ei.


  Bei genauerem Hinsehen, konnte Gainas deutlich erkennen, dass sich unter der Hülle etwas bewegte. Wurde sie bereits durchlässig und stand das Ausschlüpfen des Wesens kurz bevor? Noch waren keine Risse zu sehen, die darauf hindeuteten, dass das Ei sich in absehbarer Zeit öffnen würde.


  Gainas bezweifelte nicht, dass sie jederzeit zu den Waffen greifen würden, wenn er nicht ihr Vertrauen erhielt.


  Die fünf Nachtschatten, unter denen sich zwei Frauen befanden, mussten der innere Kreis sein, den man als Blutring bezeichnete. Doch mit Nardya waren es nur Sechs und Gainas stellte fest, dass Einer, der dem Kreis angehörte, fehlte. Aufmerksam musterte er die Gesichter. Schnell erkannte er, dass Taywaz nicht unter ihnen war. Wo steckte der Seras?


  Nardya stellte sich in den Kreis und winkte ihm auffordernd zu, als er inne hielt. Sollte er wirklich nähertreten? Er neigte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete das Ei.


  Plötzlich zuckte er zurück, als er ein Wispern wahrnahm. Zuerst glaubte er, die Nachtschatten würden diese Laute von sich geben, aber ihre Lippen waren eng zusammengepresst und eine unerklärliche Furcht spiegelte sich auf ihren Gesichtern wieder.


  Nardya hatte ihn nicht belogen. Die Nachtschatten empfanden das Ei als eine Bedrohung. Wieder forderte sie ihn auf, näher zu treten. Zögernd und voller Widerwillen setzte er Fuß für Fuß in den Kreis. Inmitten des Blutrings fühlte er sich unwohl, wie ein Fremdkörper, der in ein Heiligtum eingedrungen war.


  Das Wispern wurde lauter, es bohrte sich in seinem Schädel und da erkannte er, woher es kam. Es war das Ei, das Wesen, das sich darin befand, das diesen Laut von sich gab. War es ein Lockruf? Galt er ihm?


  Nardya berührte ihn an der Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen und raunte:


  „Du musst es berühren, Gainas. Zögere nicht. Wir werden dich schützen.“


  Gainas holte tief Luft, um sich der Aufgabe zu stellen. Würde das Ei sich wirklich so einfach zerstören lassen, indem er es anfasste? Plötzlich erkannte er die Gelegenheit, die sich ihm hier bot. Er konnte viel gewinnen, wenn es ihm gelang, das Ei zu vernichten.


  Er streckte die Hände aus. Seine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, je näher sie der Hülle kamen.


  Plötzlich zerriss ein Schrei die Stille des Saales.


  „Nein!“


  Gainas fuhr herum und sah Taywaz in den Saal stürmen. Bevor er reagieren konnte, flog ein silberner Schatten dicht an seinem Ohr vorbei und prallte auf die Brust des W’Ing’Tiu. Es war ein schlecht gezielter Dolch, der klirrend zu Boden fiel.


  Taywaz stieß ein höhnisches Lachen auf und hob einen schlanken Speer, den er in der rechten Hand hielt, um ihn auf Gainas zu schleudern.


  Ehe er die Hand heben konnte, rasten zwei weitere Dolche auf Taywaz zu. Sie bohrten sich in seine ungeschützte Brust. Der Seras sank auf die Knie, während der Speer aus seinem kraftlosen Arm neben ihm zu Boden fiel. Trotz der schweren Wunden hielt er sich aufrecht und seine Augen blitzten zornig auf. Sein Wille, Gainas aufzuhalten, war ungebrochen.


  Nardya wandte sich wieder dem Gutani zu. „Worauf wartest du? Mach schnell, bevor er wieder bei Kräften ist.“


  Bevor Gainas sich wieder dem Ei zuwenden konnte, ertönte ein heftiger Tumult durch das offene Tor. Schreie erklangen und das dumpfe Dröhnen einer Kriegstrommel hallte durch den Palast.
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  Alana spähte durch die Öffnung in der Mauer des Bergfrieds, die fast ungehindert den Blick auf den großen freien Platz vor der Festungshalle freigab. Sie sah sie keine Gutani und auch keine der geschuppten Echsen. Doch jeden Moment konnten noch immer die Todesboten auftauchen. Dennoch mussten sie es wagen und sich ins Freie begeben. Zielstrebig steuerte sie eine Tür an. Zu ihrer Freude war sie unverschlossen und so schob sie ihren schmalen Leib geschmeidig durch die Öffnung. Ein schneller Blick in die Runde überzeugte sie davon, dass der Platz wirklich verlassen war.


  Erst dann wandte sie sich um und gab Mago und den Ah’tain einen Wink. Sie folgten ihr in langer Reihe. Ungesehen erreichten sie den Mauerring, der die alte Festungshalle vom Kaiserpalast trennte. Es würde noch ein weiter Weg zurück bis in die Berge Brutheims werden.


  Alana durfte nicht daran denken, wie es Wulfher ergehen würde und den restlichen Gefangenen, die sie in den Händen der Nichtmenschen zurückgelassen hatten. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Sie musste ihre Sinne jetzt ganz der Rache widmen, zu deren Erfüllung sie aufgebrochen war.


  Sollte sie Skiluros lebend verlassen, so würde sie wieder den Weg nach Doros, der zerfallenen Feste der Orana im hohen Norden Brutheims nehmen, zu Dayra. Doch zuvor musste sie Mago und die Ah’tain in einen fast aussichtslosen Kampf führen. Mago. Heiß stieg ihr eine unangenehme Röte ins Gesicht. Mago, der junge Dieb aus den Gossen von Skiluros, der ihr die Treue geschworen hatte, der ihr Gefolge geworden war – der für sie in den sicheren Tod gehen würde.


  Die zwei Gutanikrieger bei den Pferdeställen nahe der alten Festungshalle starben schnell und lautlos. Markja, der rothaarige Ah’tainschwertherr, der ihr als Erster die Treue geschworen hatte und Andagis, einer seiner besten Krieger, erhoben sich keuchend, die Lederriemen, mit denen sie die Wachen erwürgt hatten, lose in der Hand haltend.


  Alana schlug das Herz bis zum Hals, als sie einen weiteren Befehl gab. Ein Dutzend Ah’tain huschte fast geräuschlos an ihr vorbei in die Ställe und erschlugen die schlafenden Pferdeknechte der Gutani auf ihren Strohlagern zwischen den Verschlägen. Die Pferde stampften unruhig in ihren Boxen. Die letzten Seufzer der Sterbenden erstickten im Stroh.


  Die Krieger um Alana, Markja, Andagis und Mago rissen die Waffen der Gutani an sich, beruhigten die Tiere und begannen sie zu satteln. Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte Alana. Jedem unter ihnen war bewusst, was er zu tun hatte. Sie warf sich einen Hornbogen und einen vollen Köcher über.


  Mago, den das lautlose und erbarmungslose Abschlachten der Gutani erschreckte, hielt Alana am Arm zurück. „Herrin! Erkmar und seine Männer gehören nicht zu Hernaks Schlächtern. Er hat uns die Freiheit ermöglicht, uns vor den Nachtschatten beschützt. Er ist in Wahrheit Halgaland, nicht Hernak.“


  Wild schüttelte Alana ihr Haupt und lachte kurz und bitter auf. „Gutani! Sie sind alle gleich. Was macht es schon für einen Unterschied. Kannten sie das Wort Gnade, als meine Kriegerinnen sterbend unter ihnen lagen?“


  „Davon werden deine Orana auch nicht wieder lebendig, Herrin“, entgegnete Mago hart. „Deine Rache sollte dich nicht blindwütig machen. Sonst unterscheidet uns nichts von den Urgorgeborenen. – und … bedenke, auch Arahad war ein Gutani!“


  In Alana tobten die gegensätzlichsten Gefühle. Widerstrebend nickte sie. „Also gut! Frieden für Erkmar und sein Gefolge, solange sie die Waffen nicht gegen uns erheben. Aber wisse, meine Rache ist kalt.“


  In ihren Augen glitzerte eine so erbarmungslose und traurige Entschlossenheit, dass die Einsamkeit, die solche Handlungen bestimmte, Mago ratlos zurückließ. Alana erkannte mit Schaudern, aber auch mit einer widerwilligen Zufriedenheit, dass Mago, egal wie sie sich entscheiden würde, den Weg an ihrer Seite bis zum Ende gehen würde.
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  „Wer bietet mir Frieden an?“, hallte eine eisige Stimme durch den Stall.


  Überrascht fuhr Alana herum und starrte in das zerfurchte Gesicht Erkmars. Hinter ihm hatten sich seine Getreuen aufgebaut, die Hände um die Speerschäfte geschlossen.


  „Ich glaube, hier haben wir endlich jemanden gefunden, der uns in diesem Durcheinander weiterhelfen könnte, Markja!“ höhnte Alana, die sich schnell wieder gefasst hatte.


  Schatten lösten sich aus der Dunkelheit und bauten sich in ruhiger Selbstverständlichkeit vor den Gutani auf. Umzingelt von fast fünf Dutzend Ah’tainschwertherren wurde das Gesicht von Erkmar weiß wie Kalk.


  Alanas Miene verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Jetzt würde Erkmar in den Männern vor ihm die elenden Gestalten erkennen, die Hernak in den Verliesen tief unten, der Willkür der Urgor ausgeliefert hatte.


  Alana und Markja traten in den flirrenden Lichtkegel der geöffneten Stalltür. Der Riese bewegte seinen massigen, muskulösen Körper, der das Gewicht eines jungen Khorbullen haben musste, mit einer fast tödlichen Anmut und Schnelligkeit. Dunkelblaue Augen blickten ruhig aus den harten und stolzen Gesichtszügen, die ohne den kräftig wuchernden roten Bart fast noch knabenhaft gewirkt hätten. Über dem Kettenhemd, das kaum die schwellenden Muskeln im Zaum halten konnte, trug er jetzt einen breiten schwarzen Ledergürtel, in dem ein riesiges Sneida mit einem grob verzierten Knochengriff steckte.


  Obwohl hochgewachsen, reichte die Gestalt Erkmars Markja nur bis zur Brust. Mit einer müden Bewegung fuhr sich der Schwertführer Wigmars durch den eisgrauen Bart, als er jetzt mit wachsamen Augen, in deren dunklen Pupillen ein inneres Feuer leuchtete, die Anwesenden musterte.


  Alana stützte sich mit beiden Händen auf ein blank gezogenes Langschwert. Ihre graublauen Augen über den hervortretenden Wangenknochen blickten hart auf Erkmar.


  Die Stimme des rotbärtigen Riesen neben ihr klang kraftvoll durch die weiten Stallungen.


  „Ich bin Markja, Agiwulfs Sohn, aus der Sippe des Hunila. An meiner Schildseite steht Alana. In ihren Adern fließt das Blut des Raben. Sechzig Ah’tainschwertherren stehen hier, den Treueid zu erfüllen, den wir Alana, der Tochter Wulfhers geschworen haben.“


  Erkmar sah unbeeindruckt auf den rotbärtigen Krieger, als dieser fortfuhr.


  „Ich kenne dich, Erkmar! Du bist weithin gerühmt unter den Pferdegeborenen Hreidlands. Ich habe in der Halle Wigmars schon viel von dir gehört. Runenkundig sollst du sein und fremde Zauberkünste beherrschen. Und dennoch sollst du ein Mann der Wahrheit und der Ehre sein. Doch ich glaube mehr an den Stahl an meiner Seite als an magische Sprüche. Deshalb bin ich mir sicher, dass du keinen Anteil an den Taten Hernaks hast.“


  „Du hast recht, Ah’tain“, erwiderte Erkmar endlich. „Es geht nicht mehr um Halgaland, sondern nur noch um Macht und Ringe roten Goldes. Unsere Königin gedachte mit meiner Hilfe Hernak zu zwingen, Halgaland für Wigmars Söhne zu wahren. Und … du hast es richtig erkannt, wir haben keinen Anteil an Hernaks Taten. Hernaks Gier wird mit jedem Tag stärker. Die jungen Krieger der Gutani strömen in hellen Scharen unter sein Banner, voller Hoffnung auf Ruhm und Beute, die ihnen der alternde Wigmar verwehrt hatte. Er hat immer noch über zweihundert Männer, die nur auf seien Befehl warten, die Urgor anzugreifen.“


  „Die Urgor …?“ Alana runzelte ihre Stirn.


  „Die Nichtmenschen in Skiluros sind nicht so zahlreich, wie sie uns glauben machen wollten. Hernak will den Kaiserpalast stürmen und die Nachtschattenfürsten töten. Mit dieser Tat will er die Herzen der Gutani gewinnen, nachdem es ihm nicht gelungen ist, einen Vertrag mit den Fürsten des Blutes zu schließen.“


  „Das ist Wahnsinn“, stieß Alana hervor.


  „Ich werde nach Halgaland reiten und Ragna warnen. Die wenigen, die mir noch folgen, wollen so schnell wie möglich fort von diesem verfluchten Ort. Vielleicht reicht die Zeit? Und …“, Erkmar wandte sich mit diesen Worten direkt an den riesigen Ah’tainkrieger, „ich werde auch die Ah’tain im Süden Hreidlands bitten, uns beizustehen.“


  „Keine Sorge, Erkmar“, erwiderte Markja rasch. „Die Sache zwischen Wulfhers Stamm, oder was davon noch übrig ist, und Uldin Skeidh hat nichts mit dem Reich der Ah’tain zu tun. Wenn Ihr Hernak den Rücken kehrt, solltet ihr die restlichen Überlebenden aus den Verliesen befreien.“ Die Sorge um Wulfher stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Die Gefangenen sind verloren, Markja. Die Tore zu den Treppen wurden inzwischen von innen verriegelt. Aber ich bin mir sicher, dass dies nicht durch die Urgor geschehen ist. Alana, Mago – ihr wart dabei, als der Brutherr uns sein Wort gab. Ich vertraue ihm. Die Todesboten haben ihre Ernte längst eingebracht. Es muss Hernak gewesen sein.“


  Alle Blicke richteten sich auf Alana. Nur die Tochter Wulfhers konnte zwischen der Rache an den Gutani oder dem Weg der Ehre entscheiden. Wie sich Alana auch entscheiden würde, in ihrer aller Gesichter stand die Ergebenheit zu der Tochter ihres Stammesführers.


  „Reitet, Erkmar“, sagte Alana. „Frieden bieten wir. Eilt auf schnellen Pfaden zu Eurer Königin und berichtet ihr von den Geschehnissen. Niemals sollten wir uns von den Urgor entzweien lassen. Ich jedoch – werde Hernak in den Palast folgen.“ Sie blickte in die harten Gesichter Markjas und Andagis, die sich bei ihren Worten zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen hatten.


  Alana bot Erkmar ihren rechten Arm. Der Gutani umfasste mit seiner Rechten den Unterarm der Orana zum Gruß, wie er unter Kriegern üblich war. Dann nickte er Alana und Markja kaum merklich zu und schwang sich, trotz seines hohen Alters, behände auf sein Pferd. Die wenigen Gutani, die noch an seiner Seite waren, taten es ihm gleich. Eine Welle der Erleichterung lief durch den Stall, als die kleine Schar die Zügel herumriss und sich ihren Weg durch die alte Festung bahnte.


  Alana wandte sich an Markja. „Wartet hier auf mich. Haltet Euch bereit. Ich werde bald zurück sein.“


  „Nein, Herrin“, schüttelte Markja den Kopf. „Wir werden Euch begleiten.“


  Mago glitt wie ein Schatten an ihre Seite, um deutlich zu machen, dass er gleichfalls nicht zurückbleiben würde. Ihm folgten die Ah’tain.


  Erleichterung, gemischt mit Trauer, durchflutete Alana, als sie erkannte, dass die Männer sich nicht abweisen lassen würden. Wie viele von ihnen würden in den nächsten Augenblicken auf ihr Wort hin den Tod finden? Entschlossen zischte sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor: „So soll es sein. Tötet, was Euch vor die Klingen kommt, aber wisset, Hernak gehört mir, mir allein. Gehen wir.“


  19.


  Verdammt, dies war keine einfache Störung. Dies war ein Angriff der Gutani.


  Doch was veranlasste sie auf einmal dazu? Gainas griff nach seinem Schwert, als er sah, wie die beiden Braghains mit blutigen Äxten zurückwichen. Ein Kriegertrupp drang durch die Öffnung und die Gutani hieben mit ihren Schwertern auf die Braghains ein.


  Auf einmal wurde auf der anderen Seite des Saals ein weiteres Tor geöffnet. Im Gegensatz zu dem Thronsaal verfügte dieser Raum über mehrere Eingänge. Dann brach im wahrsten Sinne die Hölle aus.


  Ein mit Äxten, Schwertern und Dolchen bewaffneter Haufen stürmte unter der Führung von Kraton herein und brüllte aus vollem Hals. Von der gegenüberliegenden Seite der Halle quollen weitere Gutani durch das Tor.


  Verzweifelt wechselte Gainas mit Nardya einen kurzen Blick. Sie hechtete an seine Seite. In ihre Hände sprangen wie von selbst ihre kurzen Schwerter, die sie über Kreuz aus den Scheiden zog. Die schmalen Klingen liefen nadelspitz zu.


  Jeder der Nachtschatten neben ihnen stellte sich Rücken an Rücken der hereinstürmenden Horde entgegen.


  Auch wenn Kratons Bande sehr zahlreich war, glaubte Gainas nicht ernsthaft daran, dass sie gegen die Nachtschatten einen Sieg erringen würden. Sollten jedoch die Gutani auf Seiten der Skilurer in den Kampf eingreifen, standen die Nachtschatten auf verlorenen Posten.


  Doch selbst das würde den Angreifern nicht zwingend den Sieg bringen.


  Er richtete den Blick auf Hernak, auf dessen Miene sich Unglauben abzeichnete. Offenbar hatte er nicht erwartet, ihn lebend wiederzusehen. Gainas musterte die Gutani, die gerade einmal zwei Hundertschaften umfassten. Bevor die Krieger die Nachtschatten erreichten, wurde es auf einen Schlag stockfinster. Die Seras hatten ihre Fähigkeit eingesetzt und die Weite des Saales in eine umfassende Finsternis gehüllt.


  Gainas Augen waren noch nicht geübt darin, sich sofort in den schwarzen Schwaden zurecht zu finden. Zwar war er Uruzh’ Sohn, aber das befähigte ihn nicht, die Finsternis so schnell zu durchdringen wie die Nachtschatten, aber deutlich schneller als die Menschen. Langsam drehte sich Gainas um die eigene Achse, während seine Wahrnehmung zurückkehrte.


  Die Skilurer waren einfach weitergelaufen, in der Hoffnung, auf die Nachtschatten zu stoßen und sie mit ihrer bloßen Übermacht niederzumachen. Dabei hieben sie mit ihren Waffen blindlings durch die Finsternis und trafen eher einen der ihren, als die Fürsten der Dunkelheit, die blitzschnell ihren Standort gewechselt hatten und dazu übergingen, die Angreifer Mann für Mann zu töten. Geschickt stachen sie auf die Skilurer ein und mit jedem Treffer brach einer der Kämpfer zusammen. Es war ein Blutbad, wurde zu einem Massaker, da die vor Todesangst schreienden Skilurer immer hilfloser durch den Raum taumelten. Plötzlich flammte eine Fackel auf und Umrisse wurden sichtbar. Sofort gelang es einigen entschlossenen Skilurern, einen der Nachtschatten schwer zu treffen und zu Boden zu reißen. Wie Tiere verstümmelten sie den Nichtmenschen, bis er nur noch ein rohes, kaum mehr zu erkennendes Stück Fleisch war.


  Die Gutani dagegen waren von Hernak sofort zum Stehen gebracht worden, als die Dunkelheit über sie hereingebrochen war. Sie zogen den Schildring, der so dicht war, dass jeder seinen Nachbarn berührte. Ihre Schilde hielten sie so vor ihre Körper, dass sie sich überlappten und so einen undurchdringlichen Schutzwall bildeten. Durch laute Rufe verständigen sie sich. Die Nachtschatten blieben auf Distanz zu den Gutani und widmeten ihre Aufmerksamkeit weiterhin den Skilurern.


  Gainas nahm an, dass die Nachtschatten eine offene Auseinandersetzung mit den Gutani vermeiden wollten. Vielleicht, um ein immer noch mögliches Bündnis nicht schon wieder im Ansatz zu zerstören.


  Im Gegensatz zu den Nachtschatten brachte er es nicht über sich, die Skilurer zu töten, solange sie ihren Gegner nicht deutlich sehen konnten. Seine Ehre ließ es nicht zu, dass er seinen Feind tötete, wenn dieser ihm nicht offen gegenübertreten konnte. Daher versuchte er meistens, einem Angreifer ausweichen, wenn er ihm zu nahe kam.


  Plötzlich riss der Schleier der Dunkelheit und die Schatten verflüchtigten sich. Verwirrt sah sich Gainas um. Hatten die Nachtschatten den schwarzen Nebel aufheben müssen? Waren ihre Fähigkeiten erschöpft?


  Von den sechs Angehörigen standen noch vier aufrecht. Nardya war unter ihnen. Selbst Taywaz kauerte noch immer auf den Knien. Wie durch ein Wunder war er von keinem der Skilurer angegriffen worden. Wie selbstverständlich zog er gerade die beiden Dolche aus seiner Brust. Nur wenig Blut sickerte noch aus den Wunden.


  Gainas blickte zu Nardya und las an ihrer Miene, dass das Verschwinden ihres Schutzes nicht freiwillig geschehen war. Etwas hinderte sie daran, die Finsternis zu rufen.


  „Gainas!“, rief Hernak. „Komm in unserem Kreis. Hier bist du sicher vor ihnen!“


  Der Gutani senkte kurz seinen Schild und hob seine Streitaxt.


  Doch Gainas hatte sich bereits entschieden. Langsam schüttelte er den Kopf.


  Der Ausdruck von Hernaks Gesicht verwandelte sich in Wut.


  Für einen Moment wunderte er sich über Hernaks Zorn, bis er erkannte, dass Hernak nicht gekommen war, um ihn zu befreien. Er wollte ihn töten. Der Bulle von Halga musste erkannt haben, dass sich die Nachtschatten in Skiluros auf weit unsicherem Boden bewegten, als ihnen selbst bewusst sein durfte. Sie hatten bei der Überfahrt aus der Südwelt Verluste erlitten, die längst nicht ausgeglichen werden konnten. Zu viele Eier von Braghains und Labghinns lagen nicht ausgebrütet in den Katakomben der Stadt und viele der noch übrigen Braghains waren in dem Straßenkampf gegen die Gutani gefallen.


  Gainas holte tief Luft, ehe er sich von den Gutani abwandte. Hernak musste warten. Er würde sich später mit ihm befassen. Jetzt gilt es die letzten Echsen und die geflügelten Diener der Nachtschattenfürsten in den Kampf zu führen. Woher kamen diese leise geflüsterten Worte? Gainas warf seinen Kopf wie in Trance hin und her, so als würde er damit das Wispern und Drängen in sich herausschütteln können.


  Die Skilurer hatten schwere Verluste erlitten und durch die plötzlich einsetzende Helligkeit kniffen sie die Augen zusammen. Ein hochgewachsener Mann in einem Kettenhemd hob sein Schwert, das im Licht der Leuchtsteine bläulich glänzte. Es ähnelte den mächtigen Axtklingen der Braghains. Die Augen des Mannes sprühten vor Hass und unerbittlicher Härte. Kraton kannte keine Gnade.


  „Sammelt Euch, Skilurer. Diesen Sieg kann man uns nicht mehr nehmen.“


  Die Krieger, die in der Helligkeit wieder Mut fassten, eilten zu ihrem Anführer und scharrten sich hinter ihm zusammen. Manch einer von ihnen war verwundet worden. Doch das waren die Wenigsten. Die Nachtschatten hatten eine tödliche Ernte von den Skilurern eingefahren.


  Bevor der Kampf erneut einsetzen konnte, wichen die Nachtschatten mit erhobenen Schwertern zu dem Ei zurück. Ehe Gainas den Mund zu einer Frage öffnen konnte, sah er an Nardyas Entsetzen, dass etwas Unerwartetes hinter seinem Rücken geschah.


  Auch die Skilurer blieben wie versteinert stehen und starrten zu der hohen Tür.


  Er kreiselte auf dem Absatz herum und riss sein Schwert hoch, um sich einem Gegner zu stellen. Doch als er den Blutkörper erblickte, der sich ruhig durch den Raum bewegte, musste er einsehen, dass er mit Stahl nichts gegen das Wesen würde ausrichten können.


  Das Wispern in seinem Kopf dröhnte auf einmal wie der widerhallende Schrei eines Tieres in einer tiefen Schlucht.


  Das Ei rief nach Blut. Nichts konnte den Blutkörper aufhalten, um sich mit dem Schwarzen zu vereinigen.


  Gainas Schultern sackte nach unten, als er die Spitze seines Schwertes zu Boden sinken ließ.


  Verloren. Alles war verloren. In diesem Moment fühlte er sich nur noch müde und … verraten. Der Kampf gegen den Schwarzen war schon verloren, bevor er begonnen hatte.


  „Jetzt, mein Sohn. Nimm mein Blut und trinke vom Feuer Amars“, hallte eine Stimme in seinem Kopf wider und vertrieb das Wispern.


  In diesem Augenblick erkannte Gainas die volle Wahrheit seiner Aufgabe und eine tiefe Ruhe überkam ihn. Ruhig barg er sein Schwert in der Scheide und trat dem Blutkörper entgegen.


  Ein Keuchen drang an seine Ohren, jedoch konnte er nicht bestimmen, wer es von sich gegeben hatte.


  Das eigenartige Wesen aus Blut wandte plötzlich das furchtbare Haupt und schien ihn mit seinem augenlosen Gesicht anzusehen. Was nahm es in ihm wahr? Bemerkte es die Verwandtschaft mit Uruzh?


  Zu allem entschlossen breitete Gainas die Arme aus und umarmte den Körper aus dem Blut seines Vaters. Das Wesen durchdrang ihn und füllte ihn aus. Er fühlte wie das Blut in jede seiner Poren drang, wie es sich den Weg in seine Adern suchte und sich mit seinem Lebenssaft vermischte.


  Plötzlich durchraste ihn ein wahnsinniges Brennen, als würde er in Flammen stehen. Doch als er seine Hände betrachtete, sah er kein Feuer. Wieder schoss ein Brennen durch ihn, verschmolz mit jeder Faser seines Körpers, bis er nur noch eine wahnsinnige Stärke fühlte. Die Schmerzen verschwanden ins Nichts und zurück blieb die Erkenntnis über eine gewaltige Kraft, die in seinem Blut kreiste. Er fühlte jeden Nachtschatten, jeden Braghain und jeden Labghinn in Skiluros in seinem Bewusstsein. Er war ein W’Ing’Tiu, auch wenn zur Hälfte das Blut der Menschen durch seine Adern floss.


  Und mit dem Blut füllte ihn das Wissen Uruzh’ aus. Bilder und Eindrücke rasten durch seinen Kopf, vermittelten ihm Erinnerungen, Gefühle und Einsichten. Er, der in seinem Dasein bisher nur sich selbst gekannt hatte, er vernahm nun den Ruf seiner Rasse. Tausende riefen nach ihm und sie füllten seinen Geist mit dem Wissen ihrer Art. Es war, als würde sich ein schwarzer Vorhang erheben und dahinter das Grauen einer blutigen Welt zu neuem Leben erwachen.


  Darauf war ich nicht vorbereitet, Vater.


  Er erhielt keine Antwort. Uruzh Geist ruhte in den Tiefen unbekannter Sphären und entzog sich ihm.


  Außer einigen wenigen Tropfen zu seinen Füßen deutete nichts mehr darauf hin, dass bis vor wenigen Augenblicken das Wesen aus Blut vorhanden gewesen war.


  Um ihm herum befanden sich nur Gesichter, auf denen sich, von Abscheu bis Freude, jede Art von Empfindung auftat. Er achtete nicht auf sie, denn er konnte keine Rücksicht auf sie nehmen.


  Das Wispern in seinem Kopf war erloschen. Erkannte der Schwarze die Gefahr, die auf ihn zukam? Würde er aus seiner Hülle ausbrechen, bevor Gainas ihn vernichtete?


  Dröhnende Schritte durchbrachen die Stille, die sich seit der Übernahme des Blutkörpers ausgebreitet hatte und rissen die Anwesenden aus ihrer Erstarrung.


  „Haltet ihn auf. Er darf das Ei nicht berühren!“, schrie eine hohe Stimme.


  Unwillig blieb Gainas erneut stehen. Wer wagte es, ihn jetzt noch aufzuhalten?


  Seine Augen füllten sich mit Blut und wie durch einen roten Schleier nahm er eine schlanke Gestalt war. Eine Orana stürmte in die Halle.


  „Alana. Halte dich von ihm fern!“


  Mago löste sich hinter ihr aus dem Schatten des Tores. Die Schwertherren der Ah’tain folgen ihnen mit bluttriefenden Klingen dicht auf den Fersen.


  „Du weist nicht, was er wirklich ist!“ Mago versuchte Alana, die der geheimnisvollen Aura von Gainas zu erliegen drohte, zurückzuhalten.


  „Nein“, rief Gainas. „Das weiß sie nicht, aber jetzt es ist zu spät. Verschwindet Mago, wenn ihr leben wollt.“


  Ohne weiter auf sie zu achten, ging er auf das Ei zu. Er überwand die kurze Distanz mit drei großen Schritten und legte seine Hände auf das Ei. Unter der dunklen Hülle spürte er ein Pochen. Das Herz des Schwarzen schlug gleichmäßig und kündigte ihm an, dass dieser kurz davorstand, in die Freiheit auszubrechen.


  Zu seiner Überraschung brach die Hülle unter seiner Berührung nicht auf, sondern das Pochen wurde stärker und die Schale begann zu pulsieren.


  Er nahm trotz seiner starken Anspannung einen Luftzug an seinem Ohr wahr, als ein Gegenstand durch die Luft wirbelte und mitten auf das Ei aufschlug. Es war ein Amulett, das einen schwarzen Stein, der von weißen Adern durchzogen war, umschloss. Das Auge Y’marrs.


  [image: image]


  Alana sah nur das bleiche Antlitz mit der rot pulsierenden Narbe vor sich aufblühen. Das Gesicht aus ihren Träumen, die in der Ebene des Todes über sie gekommen waren. Es war, als würde sie das Geschöpf, das nicht ganz Urgor, nicht ganz Mensch war, seit Anbeginn ihres Daseins kennen.


  Plötzlich traf sie eine Welle des Grauens, rollte über sie hinweg. Ihr Geistwesen heulte auf, zerfaserte unter dem Ansturm des Bösen. Aka! Immer lauter wurde der Sturm in ihrem Kopf. Sie presste die Hände an die Schläfen, als könnte sie damit ihr Geistwesen beruhigen. Doch das Toben fuhr unvermindert fort.


  Ihr Geistwesen rang mit etwas unbegreifbaren, etwas so furchtbaren, dass all ihre Stärke raubte.


  Sie taumelte drei Schritte vorwärts, ehe ihre Beine nachgaben. Sie stürzte auf die Knie.


  Hinter der Schale des Eies befand sich ein Wesen, das, wenn es ausbrechen würde, unermessliches Leid über die Menschen bringen würde.


  Das Amulett glühte auf ihrer Brust, verbrannte ihre Haut. Als ihre Finger es umschlossen, war es, als würde sie glühenden Stahl berühren. Doch sie durfte es nicht loslassen. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter. Luana hatte ihr das Geheimnis des Amuletts offenbart. Plötzlich lag alles klar vor ihren Augen. Mit einem Ruck riss sie an der silbernen Kette und schleuderte das Amulett auf das Ei. Sie musste das Grauen aufhalten.


  Bevor das Amulett auf die Hülle prallte, richtete sie ihre brennenden Augen auf Hernak, um den sich seine Gutani geschart hatten. Auf einmal erschien ihr der Gedanke an Rache so furchtbar sinnlos, angesichts des noch größeren Grauens, das sich in dem Ei verbarg.


  Verzweifelt versuchte sie auf die Füße zu kommen, als eine starke Hand sie am Arm packte und sie schützend hinter einen Schild zerrte.
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  Gainas betrachtete angespannt das Ei. Zuerst geschah nichts, aber dann zeigten sich kleine Risse, die sich rasch vergrößerten. Der Schwarze dehnte seinen Köper schlagartig aus und brach mit aller Macht durch die Hülle. Wie ein schwarzer Blitz schoss er empor, sein Körper wuchs rasend schnell zur vollen Größe heran und er breitete riesige Schwingen aus. In dem schwarzen Schädel glühten zwei rote Augen, die sich sofort auf Gainas richteten.


  „Greift an, Gutani. Tötet die Bestien“, drang Hernaks Stimme grollend zu ihm durch. Der Bulle von Halga hatte offensichtlich seine Fassung wiedergefunden und beschlossen, dem Grauen ein Ende zu bereiten.


  „Halgaland! Halgaland!“ Die Gutani brüllten ihren Hass auf die Urgor hinaus.


  „Stürmt, Männer“, schrie auch Kraton. „Freiheit für Skiluros.“


  Gainas hatte keine Zeit, auf das um ihn hereinbrechende Chaos zu achten.


  Der Schwarze stürzte auf ihn herab, die scharfen Krallen weit ausgefahren, um ihn aufzuschlitzen. Sofort sprang Gainas zur Seite, warf sich auf den Boden und rollte sich herum. Er spürte, wie die scharfen Krallen über seinen Rücken kratzten. Heißes Blut färbte seine Tunika.


  Mit dem Schwert in der Hand tauchte er auf und stach nach seinem Angreifer. Obwohl der Schwarze eine Zeitspanne geruht hatte, die mit menschlichen Maßstäben nicht messbar war, bewegte er sich noch mit einer Schnelligkeit, die Gainas in Bedrängnis brachte.


  Nur mit Mühe konnte er einem Hieb ausweichen. Seine Klinge verhakte sich mit den Krallen und Gainas drehte den Griff ruckartig herum. Der Schwarze heulte auf. Seine Augen waren wie rote Flammen, in denen der Wahnsinn tobte. Das Ungeheuer wurde nur noch von seinem Verlangen, seinen Widersacher zu töten, beherrscht.


  Gainas fühlte, wie seine neu gewonnene Stärke wuchs, wie er sich stärker an die neue gewonnene Kraft gewöhnte und ihr vertraute. Doch es war noch zu früh, den Schwarzen allein mit ihr zu bezwingen. Er musste daher die Überlegenheit des Schwarzen auf eine andere Art und Weise brechen. Mit normalen Kampftechniken würde er ihn nicht besiegen. Er tat das Unerwartete. Als der Schwarze sich aufrichtete, um seine Größe auszuspielen, warf er das Schwert zur Seite und rannte in den Leib des Schwarzen hinein.


  Der Aufprall war so heftig, dass sie zusammen nach hinten stolperten. Seine Schulter schmerzte und für einen winzigen Augenblick nahm er an, dass sie gebrochen war. Die Muskeln der Bestie waren hart wie Stein.


  Dennoch musste er den Schwarzen empfindlich getroffen haben. Ein schmerzerfülltes Grunzen drang aus dem Maul des Vergessenen, in dem die messerscharfen Zähne aufblitzen.


  Gainas schlug mit seinen Fäusten mehrmals in den Unterleib des Gegners. Dabei unterdrückte er die Schmerzimpulse, die mit jedem Schlag von seinen Knöcheln ausgingen. Wahrscheinlich brach er sich gerade jeden einzelnen Knochen in den Händen. Der Schwarze wich vor dem wilden Angriff zurück. Verzweifelt versuchte er Abstand vor ihm gewinnen. Aber Gainas setzte unerbittlich nach. Er brachte der Bestie zwar keine tödliche Verletzung bei, aber das war auch nicht sein Ziel. Der Schwarze zuckte unter den Schlägen zusammen und als Gainas bereits glaubte, der Schwarze würde zusammenbrechen, umschlangen ihn die langen, sehnigen Arme. Weite Flügel hüllten ihn wie in einem riesigen Umhang ein. Er verschwand völlig unter der ledrigen, nach frischem Blut stinkenden Haut.


  Etwas Dunkles versuchte in seine Seele einzudringen. Bevor die Umklammerung zu eng wurde, zückte er seinen Dolch und rammte ihn tief in die Brust des Schwarzen. Er kämpfte erbittert gegen die Finsternis und den Wahnsinn an, der in seinen Kopf drängte.


  Der Schwarze war stärker, als er angenommen hatte. Panisch versuchte er der Umklammerung zu entkommen, die sich immer stärker um ihn zusammenzog. Gainas riss seinen Kopf nach hinten und hämmerte die Stirn gegen das Kinn der Bestie. Die mächtigen Kiefer knackten laut unter dem Stoß und ihm wurde schwarz vor den Augen. Jetzt!, schoss es ihm durch den Kopf. Für einen winzigen Augenblick konnte er den rechten Arm bewegen. Dies genügte ihm.


  Schwarzes Blut rann über seine Finger. Er zerrte den Sangorn, den Blutdolch der Nachtschatten, heraus und trieb ihn seitwärts in den Hals des Schwarzen. Ein dumpfes Heulen brannte in seinen Ohren.


  Die Krallen der mächtigen Schwingen pressten sich durch seine Kleidung und bohrten sich in seine Haut. Das dunkle Blut schoss pulsierend aus der Halswunde des Schwarzen und benetzte ihn. Dicke Tropfen fielen auf sein Gesicht, rannen ihm über die Lippen.


  Als seine Zunge die bitter schmeckende Flüssigkeit berührte, erwachte in ihm die Kraft des Shans endgültig. Feuer rann durch seine Adern, ließ ihn auf eine unmenschliche Art aufbrüllen. Rote Strahlen schossen aus seinen Fingern und brannten sich durch die dicke Haut des Schwarzen.


  Der Bestie blieb keine Zeit mehr, um vor ihm zu fliehen. Ihr schreckliches Maul öffnete sich kurz, ehe sie zusammenbrach. Kein Laut entfuhr dem Schwarzen, als er sich auf dem Boden wälzte. Rauch stieg von seinem Körper auf und innerhalb eines Wimpernschlags erstarrte der mächtige Leib. Noch im Tode streckte der Schwarze die Krallen in die Luft, als wollte er seinen Gegner in Stücke reißen.


  Gainas taumelte zurück, sich seiner neuen Stärke mehr als bewusst und blickte sich um. Die Nachtschattenfürsten standen nicht mehr allein gegen die Skilurer. Inzwischen waren Dutzende von Braghains hereingestürmt und griffen mit ihren Äxten die beiden Gruppen an. Eine Handvoll der Echsenkrieger hatte sich um Taywaz gescharrt, der jetzt wieder aufrecht stand.


  Gainas konnte den Zorn des Seras körperlich spüren. Doch er wusste, dass Taywaz ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Der Nachtschattenfürst war nicht fähig, gegen die Macht des Shans zu bestehen.


  Gainas griff nach seinem Schwert und stützte sich auf den Knauf. Immer mehr Braghains füllten den Raum und trieben die Kämpfer auseinander. Gegen die drückende Übermacht der ihnen an Kampfkraft weit überlegenen Echsenkrieger standen die Gegner auf verlorenen Boden.


  Nardya kämpfte sich durch die Skilurer. Ihre Schwerter mähten durch die Männer wie Sensen durch ein Weizenfeld. Sie hinterließ eine blutige Spur, trennte mit ihren Klingen Gliedmaßen von den Körpern, schnitt durch Fleisch und Rüstungen, bis sie endlich vor dem Anführer der Skilurer stand. Der Mann wich nicht vor ihr zurück. Verbissen warf er sich ihr entgegen, das Schwert zum Schlag erhoben.


  Nardya bleckte die Zähne und ihre Klingen wirbelten durch die Luft, woben ein tödliches Netz. Leichtfüßig wich sie den immer verzweifelter werdenden Hieben des Skilurers aus. Sie tänzelte um den Mann herum, spielte mit ihm, während sie ihm kleinere Schnittwunden an Armen und Beinen zufügte. Als der Skilurer sich eine Blöße gab, stach sie durch die offene Deckung des Mannes und bohrte eine der beiden Klingen in seine Schulter. Aufschreiend sackte er zusammen.


  „Deine Götter warten schon auf dich“, sagte sie zu dem Skilurer, drehte dabei die Klinge in der Wunde herum, so dass dem Mann ein lautes Keuchen über die Lippen drang.


  Sie zog das Schwert zurück, um mit ihm einen halbmondförmigen Schlag auszuführen. Die Klinge glitt mühelos durch den Hals des Mannes und trennte den Kopf vom Rumpf. Aufgrund der Wucht des Schlages flog der Schädel durch die Luft und rollte bis zu dem Gestell, in dem das Ei geruht hatte. Für einen Moment blieb der kopflose Körper, aus dem Blut in einer hellen Fontäne kurzzeitig aufstieg, aufrecht stehen, ehe er langsam zur Seite sackte.


  Die Skilurer, die noch aufrecht standen, überlebten den Tod ihres Anführers nicht lange. Einige warfen ihre Waffen weg und reckten die Hände in die Luft, um sich zu ergeben. Doch die Braghains gewährten keine Gnade. Mit ihren riesigen Äxten hackten sie die Männer in Stücke. Andere versuchten sich zum Ausgang durchzuschlagen. Da jedoch jede Ordnung verloren gegangen war, wurden sie nach und nach niedergemacht, bis der Raum von den Leichen der Skilurer übersät war. Die Schreie der Sterbenden hallten durch den Saal, verstummten aber bald, als die letzten Skilurer unter den erlösenden Kehlschnitten der Nachtschatten ihr Leben aushauchten.


  Unerbittlich sah Gainas dem Massaker zu. Trotz des harten Kampfes mit dem Schwarzen fühlte er sich schon wieder erholt. Die Stärke, die ihn erfüllte, heilte nicht nur seine Wunden, sondern führte ihm neue Kräfte zu. Er wollte diese Macht nicht mehr missen.


  Der Geruch von Blut stieg in seine Nase und weckte seinen Hunger. Voller Verlangen musterte er den Leichenberg. Was für eine Verschwendung des wertvollen Lebenssaftes. Wenn er endlich hier herauskam, würde er seine Gier stillen müssen. Vorher musste er jedoch für Ordnung sorgen. Seine Gegner waren noch nicht besiegt.


  Auch die Gutani hatten schwere Verluste erlitten, aber im Gegensatz zu den Skilurern hatten sie es verstanden, sich hinter ihren wuchtigen Schilden zu verschanzen. Sie hatten sich bis zu einer Wand zurückgezogen, mit der sie ihren Rücken schützten, während sich die Verwundeten und Entkräfteten innerhalb des Schildwalls kurzzeitig erholen konnten. Den Äxten der massigen Braghains aber hatten sie nichts entgegenzusetzen. Mehr und mehr der Männer Hernaks fielen blutend und sterbend aus der Schildmauer, die von Augenblick zu Augenblick immer schneller zusammenschmolz.


  Zur Überraschung von Gainas war die bronzefarbene Kriegerin noch immer am Leben. Die Orana hatte sich, gefolgt von einer Schar Ah’tainkrieger, bisher erfolgreich bis zu den zusammenschmelzenden Reihen der Gutani durchschlagen können. Die Krieger an ihrer Seite hieben jeden nieder, sei es Braghain, Skilurer oder Gutani und öffneten ihrer tanzenden Klinge eine breite Gasse. Ohne auf die Gefahr zu achten, von den Echsenkriegern niedergemäht zu werden, glitt ihre schlanke Gestalt durch die letzte Reihe der Braghains, die sie noch von den verzweifelt um ihr Leben kämpfenden Gutani trennte und flog förmlich auf deren Kriegsherrn zu, der inmitten der letzten seiner Krieger die breite Schlachtaxt schwang.


  Unwillkürlich musste Gainas lächeln, als er sah, wer der rasenden Kriegerin als Erster folgte. Mago verstand es immer wieder, selbst in der hoffnungslosesten Lage noch eine Möglichkeit zu finden, zu überleben. Der kleine Dieb besaß einfach zu viele Leben. Eines Tages, vielleicht in diesem Augenblick, würden aber auch diese erschöpft sein.


  Gainas trat mit seiner Klinge zwischen Hernak und die Orana. Schmerz, Zorn und unsägliche Enttäuschung sah er in ihren Augen zugleich aufblitzen.


  Als der Bulle von Halga als Letzter der Gutani inmitten seiner gefallenen Krieger stand, trat Gainas dicht Hernak heran. Die Orana senkte ihre Waffe. Auf ihrem Gesicht trat ein erwartungsvoller Ausdruck, als sie sich neben Gainas aufbaute.


  Das Grauen hinter den Augen des Kriegsherrn, das ihn unter seinem zerhauenen Helm, aus dem das Blut in feinen Rinnsalen hervorquoll, ansprang, erlosch förmlich, als es das Blut in Gainas erkannte.


  „Der Kampf ist vorbei, Hernak. Leg deine Waffen nieder. Ich verspreche dir, dass man dir und deinen Männern, die sich noch in der Stadt befinden, freien Abzug gewährt.“


  Hernaks Miene verdüsterte sich, als er nach vorne trat und vor Gainas’ Füße spuckte.


  „Von dir nehme ich keine Befehle entgegen, Verräter. In Halgaland wartet immer noch ein Heer. Wir werden dich und jene, die es mit dir halten, wie Tiere aus Skiluros treiben.“


  Gainas lächelte kurz. „Dann wird es wohl kein Bündnis geben?“


  „Nicht mit dir, solange unser wahrer Verbündeter uns unterstützen wird.“


  „Du glaubst wirklich, es gibt Nachtschatten, die noch bereit sind, den Gutani zu vertrauen?“


  Hernak schwieg und packte seine Schlachtaxt mit beiden Händen. Nur seine Augen irrten unruhig durch den Raum.


  „Der Tod meiner Kriegerinnen schreit nach Vergeltung“, fauchte Alana. „Lass ihn mir. Nur sein Blut kann meine Schande tilgen!“ Die Stimme der Orana bebte vor verhaltenem Zorn.


  Gainas wandte nicht den Kopf, um die Sprecherin anzusehen, sondern behielt den Kriegsherrn der Gutani voll im Blick. Trotz des Wissens, dass die Ah’tain in seinem Rücken die Kriegerin mit blanker Klinge schützend umgaben, sprach er mit kalter Gelassenheit in der Stimme:


  „Wie nennt man dich? Wenn du eine Schuld von diesem da einzufordern hast, so wisse, dass ich die älteren Rechte habe. Er hat Halgaland verraten, meinen Ziehvater ermordet und meine Mutter bedrängt und in die Verzweiflung getrieben.“


  „Alana“, erwiderte sie. „Möge Satanaya mich strafen. Doch meine Rache muss gestillt werden.“


  „Ich werde dein Richtschwert sein, Alana. Hernak wird seine Strafe erhalten. Dies verspreche ich dir.“


  Die Orana streckte ihren schlanken Körper. „Ich glaube dir, denn ich habe mich geirrt.“


  Gainas runzelte die Stirn und hob eine Augenbraue. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich hatte angenommen, du wärest hier, um den Nachtschatten zu helfen, das vergessene Ei zu erwecken. Doch jetzt musste ich erleben, dass du dieses Wesen vernichtet hast. Dies war auch mein Ziel, denn wir Orana kannten die alte Prophezeiung über die Zerstörung der Welt durch die Wiedergeburt des Schwarzen.“


  „Nun, die Welt ist nicht untergegangen“, sagte Gainas mit beißender Stimme und wandte sich wieder an Hernak. „Nicht jeder ist ein Verräter, der erkennen muss, dass er jahrelang für das falsche Volk gekämpft hat. Aber es gibt hier noch einen anderen Verräter, der die Macht über die Nachtschatten erringen wollte.“


  Gainas Blick fiel auf Taywaz, der von Braghains umringt war und verzweifelt versuchte, seine Würde wieder zu gewinnen.


  „Du bist nicht der Erwählte“, stieß der Seras aufgebracht hervor. „Du bist nur ein Bastard. Niemals wirst du das Erbe antreten können.“


  „Du bist tot, Taywaz. Du weißt es nur noch nicht. Du warst es, der meinen wahren Vater getötet hat. Du hast mit Hernak ein geheimes Bündnis geschlossen, um ihm zu ermöglichen, den Thron in Halgaland einzunehmen.“


  Bevor der Seras etwas sagen konnte, richtete Gainas den Arm auf Taywaz und rief nach Uruzh’ Blut.


  Der Seras kreischte wie ein Weib, während sich sein Oberkörper unnatürlich verbog. Schwaden roten Blutes lösten sich aus seinem Leib, um sich auf Gainas zuzubewegen, wo sie kurz darauf in seiner Handfläche verschwanden. Es war der Rest von Uruzh’ Blut, das Taywaz in den Katakomben in sich aufgenommen hatte, als er die endgültige Vereinigung mit dem Blutkörper nicht vollziehen konnte.


  Während das Blut noch von Gainas aufgenommen wurde, fiel Taywaz zu Boden. Um ihn herum bildete sich schnell eine große Lache des Lebenssaftes, der aus seinem aufgerissenen Körper strömte.


  „Verschwindet“, sagte Gainas leise zu Alana. Er sah zu Mago, der sich angespannt, in jeder Hand ein Sneida, die Lippen leckte. „Nimm ihn mit. Er hat mir geholfen und verdient es nicht, hier zu sterben.“


  Wortlos blickte die Kriegerin ihn an. In seinen Augen konnte Alana den Tod für Hernak lesen. Es würde kein leichter sein. Der kalte Stahl in ihren Händen wäre für Hernak gnädiger gewesen als das Grauen, das ihm der Nichtmensch mit der roten Narbe bereiten würde.


  Widerstrebend packte sie Mago am Kragen und so schnell es ihr Stolz zuließ, eilte sie aus dem Saal. Markja und die anderen Überlebenden der Ah’tain folgten ihr zum Tor, die Waffen drohend erhoben und ihre Gesichter den Braghains in der Halle zugewandt.


  Die Braghains bildeten eine Gasse, die sie sofort wieder schlossen, als Alana und die Ah’tain in den Weiten des Palastes verschwunden waren.


  Nardya trat neben Gainas und reichte ihm das Schwert des getöteten Skilurers.


  „Eine schöne und schreckliche Waffe zugleich.“ Er betrachtete sie, als wäre er allein in dem Saal. Schließlich gab er sie der W’Ing’Tiu zurück. „Am Ende hat sie ihren Besitzer auch nicht retten können.“


  Seelenruhig blickte er auf Hernak, der zunehmend nervös und schwitzend von einen Fuß auf den anderen trat.


  „Das ist das Ende, Hernak“, sagte er kalt.


  „Das ist es noch lange nicht, Gainas“, brach es aus Hernak zornig hervor. „Die Nachtschatten werden die Stadt gegen einen weiteren Angriff nicht halten können.“


  Gainas lauschte in die Weite der Stadt, spürte jedes einzelne Lebewesen, geboren und ungeboren, der Urgor. Er war nicht nur einer der Ihren, er war noch weit mehr.


  „Ich fürchte, ich muss dich noch einmal enttäuschen. Während der vergangenen Wochen sind Hunderte, nein, Tausende von Eiern von Braghains und Labghinns in den Katakomben in die neuen Nester gelegt worden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die erste Brut schlüpfen wird. Dann wird uns niemand mehr aus der Stadt treiben können, ohne dass er dabei selber vernichtet wird. Die Braghains wachsen schnell und die zweite Brut ist auch schon befruchtet. Doch du wirst nicht mehr erleben, wie die Nachtschatten sich ausbreiten werden. Die Stadt wird uns gehören.“


  Hernak wischte sich über die schweißnasse Stirn. Er schwitzte, nicht weil es warm in den Raum war, sondern weil er erkannte, dass er einen letzten Fehler begangen hatte.


  Gainas gewährte ihm die Gnade, darüber nachzudenken, bevor er das Schwert hob und es mit aller Macht dem Gutani in die Brust stieß. Mühelos, fast mit der Leichtigkeit eines heißen Messers, das durch Butter schnitt, glitt die Klinge durch die Rüstung, sprengte Kettenglieder und gehärtetes Leder, um sich tief in das Herz Hernaks zu bohren. Er starb langsam. Das Leid und die erbarmungslose Grausamkeit, die er in seinem langen, gewalttätigen Leben über seine Opfer gebracht hatte, erlitt er in diesen wenigen Augenblicken seines Sterbens. Für ihn aber wurden sie zur Ewigkeit. Kurz schimmerten die Augen Hernaks für einen Moment in der Erkenntnis seines bevorstehenden Todes, ehe sie brachen und der leblose Körper auf die Leichen seiner Krieger fiel.


  Wortlos wandte sich Gainas ab, senkte kurz die Lider und während die Braghains sich daran machten, die todwunden Gutani ihrer Bestimmung zuzuführen, verließ er in Begleitung von Nardya und den drei überlebenden Seras den Saal. Die furchtbaren Schreie der letzten Gutani begleiteten sie hinaus, während er sich auf den Weg machte, seinen angestammten Platz unter den Nachtschatten einzunehmen. Auf ihn wartete die Blutkrone.
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  Raumpatrouille Orion


  Als im Jahr 1966 die Fernsehserie Raumpatrouille Orion erschien, wusste niemand, welchen Erfolg die Reihe einmal haben würde. Als Straßenfeger begonnen, erlebte sie in der Literatur mehrere Anläufe. Begonnen mit den Taschenbüchern zur Serie, bis zum Heftroman mit 145 Abenteuern. Nach vielen Jahren erscheinen die sieben Fernsehfolgen nun in drei Hardcoverbüchern.


  Raumpatrouille Orion 1


  1. Angriff aus dem All


  2. Planet außer Kurs


  Angriff aus dem All


  Entgegen einer anderslautenden Alphaorder landet Cliff McLane auf dem Saturnmond Rhea. Seine Verfehlung sorgt dafür, dass er disziplinarisch wegen Befehlsverweigerung belangt wurde. Jedoch nicht allein, sondern mit der kompletten Mannschaft. Dies hat eine Strafversetzung zur Raumpatrouille als Folge. Zusätzlich erhält er vom Galaktischen Sicherheitsdienst Tamara Jagellovsk zur Seite gestellt, die ihm behilflich sein soll, die Befehle zu befolgen.


  Planet außer Kurs


  Der Raumkreuzer Hydra von Generalin Lydia van Dyke ist in einen Magnetsturm geraten und dadurch nicht mehr steuerbar. Die Besatzung entdeckte eine Supernova die auf die Erde zurast. Zufällig empfängt die Hydra unbekannte Impulswellen, die auf die Frogs hindeuten. Trotz seiner GSD-Agentin kommt McLane zur Hilfe.


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Raumpatrouille Orion


  Der zweite Band wird fortgesetzt mit den Fernsehfolgen drei und vier. Als die Folgen ausgestrahlt wurden, galten sie schnell als Strassenfeger.


  Raumpatrouille Orion 2


  3. Die Hüter des Gesetzes


  4. Deserteure


  Hüter des Gesetzes


  Während eines Fortbildungskurses über die neuen Arbeitsroboter der Alpha CO-Serie wird die komplette Mannschaft zur TRAV abkommandiert, um im Raumsektor 12M8 Raumsonden zu kontrollieren. Am Einsatzort angekommen, verlassen Helga Legrelle und Atan Shubashi mit einer Lancet die Orion und fliegen die entsprechenden Sonden an. Gleichzeitig erhält Cliff McLane Kontakt mit Commodore Ruyther, Kommandant des Raumfrachters Sikh 12. Er erzählt McLane von Ungereimtheiten auf dem Planetoiden Pallas. Statt Erz erhält in letzter Zeit nur Abraum.


  Deserteure


  Die Orion testet die von Prof. Rott neu entwickelte Superwaffe Overkill. Auf der Erde wird gleichzeitig Commander Alonzo Pietro vorgeworfen zu den Frogs desertieren zu wollen. Er war mit seinem Raumschiff bereits unterwegs, konnte jedoch abgefangen werden. Pietro kann sich daran überhaupt nicht erinnern. Die Orion erhält Befehl den Overkill zu installieren, gerät aber ebenfalls in den Verdacht zu desertieren.
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  Raumpatrouille Orion


  Raumpatrouille Orion 3


  5. Der Kampf um die Sonne


  6. Die Raumfalle


  7. Invasion


  Der Kampf um die Sonne


  Auf der Erde steigen die Temperaturen, die Pole schmelzen, die Erde droht zu versteppen. Man vermutet, dass die Sonne künstlich angeheizt wird. Die Orion erhält den Befehl, den gesamten Planetoidengürtel zu untersuchen.


  Die Raumfalle


  Die Orion erhält den Auftrag, Sporen im All zu sammeln mit dem Science-Fiction-Autor Pieter Paul Ibsen als Gast.


  Invasion


  Cliff McLane erhält einen Notruf vom Raumschiff Tau, auf dem sich auch Oberst Villa und acht wichtige Mitglieder des GSD befinden. Man spricht von einem Angriff der Frog, doch die Wirklichkeit sieht anders aus.


  Die Bücher sind gebunden und besitzen eine Seitenzahl von 300 - 450 Seiten. Alle sieben Folgen wurden durch den Autor überarbeitet. Durch die gelungenen Titelbilder von www.Crossvalley-design.de wirken sie modern und zeitgemäß.
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  Geheimnisvolle Geschichten Steampunk


  Folgen Sie den Heldinnen und Helden durch eine ungewöhnliche Zeit und eine ungewöhnliche Umgebung. Die Petrochemie und die Verbrennungsmotoren wurden nicht entwickelt, die Dampfmaschinen haben die Herrschaft übernommen. Man eroberte den Mars, kapert Luftschiffe, führt wilde Verfolgungsjagden mit Lokomotiven durch und anderes mehr. Folgen Sie den 14 Autorinnen und Autoren in eine wunderbare Welt mit unglaublichen Geheimnissen.
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